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  David Baldacci, geboren 1960, war Strafverteidiger und Wirtschaftsanwalt, ehe er 1996 mit Der Präsident seinen ersten Roman veröffentlichte, der sofort zum Bestseller wurde; ebenso wie alle folgenden Romane, die weltweit regelmäßig unter den Top 10 zu finden sind. David Baldacci lebt mit seiner Familie in der Nähe von Washington, D. C.


  


  Für Scott und Natasha,


  Veronica und Mike,


  Teil meiner Familie und vier der coolsten Leute,


  die ich kenne


  Kapitel 1


  Jamie Meldon rieb sich energisch die Augen, doch als er wieder auf den Computermonitor starrte, war es noch immer nicht gut. Er schaute auf seine Uhr. Es war fast zwei Uhr morgens, und er war fix und fertig. Mit seinen fünfzig Jahren war er schlicht nicht mehr in der Lage, die Nacht durchzuarbeiten. Er zog die Jacke an und schob sein dünner werdendes Haar zurück, das ihm ins Gesicht gefallen war.


  Als er seine Aktentasche packte, dachte er an die Stimme aus der Vergangenheit. Er hätte es nicht tun sollen, doch er hatte angerufen, und sie hatten miteinander gesprochen. Und dann hatten sie sich getroffen. Dabei hätte er diesen Teil seines Lebens am liebsten vergessen. Und doch würde er etwas tun müssen. Fast fünfzehn Jahre lang hatte er als Freiberufler gearbeitet, doch nun bekam er sein Geld von Onkel Sam. Er würde darüber schlafen müssen. Das half immer.


  Vor zehn Jahren war Jamie Meldon ein angesagter und hochbezahlter Anwalt für Strafrecht in New York City gewesen, und er hatte einige der zwielichtigsten Gestalten der Unterwelt vertreten. Es war die aufregendste Zeit seiner Karriere gewesen, aber auch der Tiefpunkt. Er hatte die Kontrolle über sein Leben verloren, war seiner Frau untreu gewesen und zu etwas geworden, das er inzwischen zutiefst verachtete.


  Als seine Frau ihm gesagt hatte, dass sie bestenfalls noch sechs Monate zu leben habe, hatte es bei Meldon endlich klick gemacht. Er hatte seine Ehe wiederbelebt und seiner Frau beim Kampf gegen den Tod beigestanden. Meldon war mit seiner Familie nach Süden gezogen, und seit nunmehr zehn Jahren verteidigte er keine Kriminellen mehr, sondern sorgte dafür, dass sie ins Gefängnis kamen. Das fühlte sich irgendwie richtig an, auch wenn Meldons finanzielle Situation nicht mehr ganz so rosig war wie früher.


  Meldon verließ das Gebäude und machte sich auf den Weg nach Hause. Auch um zwei Uhr morgens herrschte noch Leben auf den Straßen der Hauptstadt; doch kaum hatte er den Highway verlassen und näherte sich seinem eigenen Viertel, da wurde es ruhig und er immer schläfriger. Plötzlich sah er ein blinkendes Blaulicht im Rückspiegel, und er war wieder hellwach. Sie waren nur noch eine Straße von seinem Haus entfernt, in einer Allee. Meldon fuhr rechts ran und wartete. Seine Hand glitt zu seiner Börse mit den Papieren. Er hatte Sorge, dass er vielleicht in einen Sekundenschlaf gefallen und Schlangenlinien gefahren war.


  Meldon sah die Männer zu seinem Wagen kommen. Sie trugen keine Uniformen, sondern dunkle Anzüge und gestärkte, strahlend weiße Hemden. Jeder der beiden war gut sechs Fuß groß und sportlich gebaut. Ihre Gesichter waren glatt rasiert und die Haare kurz – zumindest soweit Meldon das im Mondlicht erkennen konnte. In der rechten Hand hielt er sein Handy. Er gab die Notrufnummer ein, 911, wählte aber noch nicht, sondern hielt den Daumen über der Wahltaste. Dann ließ er das Fenster herunter und wollte gerade seine Papiere zeigen, doch einer der beiden Männer war schneller als er.


  »Mr. Meldon, FBI. Ich bin Special Agent Hope, und mein Partner hier ist Special Agent Reiger.«


  Meldon schaute sich den Ausweis an; dann wurde das Ledermäppchen umgeklappt, und die vertraute Dienstmarke des FBI kam zum Vorschein. »Ich verstehe nicht. Worum geht es denn, Agent Hope?«, fragte Meldon.


  »Um E-Mails und Telefonanrufe, Sir.«


  »Mit wem?«


  »Sie müssen uns begleiten.«


  »Was? Wohin?«


  »In unser Washingtoner Büro.«


  »Warum?«


  »Zur Befragung«, antwortete Hope.


  »Zur Befragung? Worüber denn?«


  »Man hat uns nur angewiesen, Sie zu holen, Mr. Meldon. Der stellvertretende Direktor will Sie sehen.«


  »Kann das nicht bis morgen warten? Ich bin Staatsanwalt.«


  Hope schaute ihn stirnrunzelnd an. »Ihr Hintergrund ist uns durchaus bekannt. Wir sind immerhin das FBI.«


  »Ja sicher, aber ich will trotzdem ...«


  »Sie können den stellvertretenden Direktor gerne anrufen, Sir, aber unsere Befehle lauten, Sie ins Büro zu bringen, und zwar sofort.«


  Meldon seufzte. »Ist schon in Ordnung. Darf ich Ihnen in meinem eigenen Wagen hinterherfahren?«


  »Sicher. Aber mein Partner wird Sie auf dem Beifahrersitz begleiten.«


  »Warum?«


  »Einen hervorragend ausgebildeten Agenten auf dem Beifahrersitz zu haben, ist niemals schlecht, Mr. Meldon.«


  »Fein.« Meldon steckte das Handy wieder in die Tasche und öffnete die Beifahrertür. Agent Reiger setzte sich neben ihn, während Hope zu seinem Wagen zurückging. Meldon reihte sich hinter der anderen Limousine ein, und gemeinsam fuhren sie in Richtung D. C.


  »Ich wünschte, ihr Jungs wärt zu mir ins Büro gekommen. Ich komme gerade erst aus der Stadt.«


  Reiger hielt den Blick auf den anderen Wagen gerichtet. »Darf ich Sie fragen, warum Sie so spät noch unterwegs sind, Sir?«


  »Wie gesagt ... Ich war in meinem Büro und habe gearbeitet.«


  »Am Sonntagabend? Und so spät?«


  »In meinem Job gibt es keine festen Arbeitszeiten. Ihr Partner hat Telefonate und E-Mails erwähnt. Meinte er damit welche, die an mich gerichtet waren oder die von mir kamen?«


  »Vielleicht keins von beiden.«


  »Was soll das denn heißen?«, erwiderte Meldon ein wenig gereizt.


  »Das FBI schnappt ständig irgendwelches Geschnatter oder Gerüchte aus der Unterwelt auf. Es könnte zum Beispiel sein, dass jemand, den Sie mal angeklagt haben, es Ihnen heimzahlen will. Und wenn ich richtig informiert bin, dann haben Sie sich von einigen Ihrer Mandanten nicht gerade in Freundschaft getrennt, als Sie Ihre Privatkanzlei in New York City aufgegeben haben. Es könnte also auch aus dieser Richtung kommen.«


  »Aber das ist schon gut zehn Jahre her.«


  »Der Mob hat ein langes Gedächtnis.«


  Meldon schaute ängstlich drein. »Falls irgendein Irrer es tatsächlich auf mich abgesehen haben sollte, dann will ich Polizeischutz für meine Familie.«


  »Ein Wagen von uns mit zwei Beamten steht bereits vor Ihrem Haus.«


  Sie überquerten den Potomac, erreichten D. C., und ein paar Minuten später kam das FBI-Büro in Sicht. Doch kurz bevor sie das Gebäude erreichten, bog der Führungswagen links in eine Gasse ein. Meldon fuhr ihm hinterher.


  »Warum hier lang?«, fragte er.


  »Sie haben gerade eine neue Tiefgarage für uns geöffnet, von der ein Tunnel direkt ins Büro führt. Das ist schneller, und Garage und Tunnel werden vierundzwanzig Stunden am Tag überwacht. Heutzutage muss man ja auf alles und jeden gefasst sein, von Al-Kaida bis Timothy McVeigh.«


  Meldon schaute Reiger nervös an. »Ich verstehe.«


  Und das waren Jamie Meldons letzte Worte.


  Der starke Stromschlag lähmte ihn im selben Augenblick, als ein großer Fuß auf die Bremse trat. Falls Meldon noch zur Seite hätte schauen können, hätte er gesehen, dass Reiger Handschuhe trug. Und in einem dieser Handschuhe hielt er einen kleinen schwarzen Kasten, aus dem zwei Metallnadeln ragten. Reiger stieg aus dem Wagen, während der zuckende Meldon langsam zur Seite sackte.


  Der andere Wagen hatte ein Stück weiter vorne gehalten. Hope sprang heraus und lief zu ihnen. Gemeinsam hoben er und Reiger Meldon aus dem Wagen und legten ihn mit dem Gesicht voran an einen großen Müllcontainer. Reiger zog eine Pistole mit Schalldämpfer. Er trat vor, drückte die Waffe auf Meldons Hinterkopf, schoss und beendete so das Leben des Mannes. Anschließend entsorgten er und Hope die Leiche im Container.


  Reiger stieg in den Wagen des toten Staatsanwalts, folgte seinem Partner aus der Gasse hinaus, bog nach links ab und fuhr in Richtung Norden.


  Reiger drückte eine Schnellwahltaste auf seinem Handy. Es klingelte nur einmal, dann hob jemand ab. »Alles erledigt«, sagte Reiger. Dann legte er auf und steckte das Handy wieder weg.


  Der Mann am anderen Ende der Leitung tat es ihm nach.


  Jarvis Burns, dessen schwerer Aktenkoffer gegen sein schlimmes Bein drückte, mühte sich, den anderen hinterherzukommen, die über den Asphalt und die Metallstufen hinauf ins Flugzeug eilten.


  Ein Mann mit weißem Haar und ungewöhnlich faltigem Gesicht blieb kurz stehen und schaute zu Burns zurück. Das war Sam Donnelly, der Geheimdienstkoordinator der Regierung, was ihn de facto zum obersten Spion der USA machte.


  »Alles okay, Jarv?«, fragte er.


  »Alles okay, Herr Direktor«, antwortete Burns.


  Zehn Minuten später erhob sich die Air Force One in den klaren Nachthimmel und flog zur Andrews Air Force Base in Maryland zurück.


  Kapitel 2


  Achtundsechzig ... neunundsechzig ... siebzig ...«


  Mace Perrys Brust berührte kurz den Boden; dann setzte sie zum letzten Liegestütz an. Beide Trizepse zitterten vor Anstrengung. Mace streckte sich aus und sog gierig die Luft ein. Ihr stand der Schweiß auf der Stirn. Sie drehte sich herum und begann mit Sit-ups. Einhundert. Zweihundert. Sie verlor den Überblick. Nach fünf Minuten war der Schmerz in ihrem Sixpack nahezu unerträglich; trotzdem machte sie weiter.


  Als Nächstes waren Klimmzüge an der Reihe. Als sie zum ersten Mal hierhergekommen war, hatte sie es auf sieben gebracht. Jetzt schaffte sie es, ihr Kinn dreiundzwanzig Mal über die Stange zu ziehen. Mit einem letzten Schrei voller Endorphin gefüllter Wut stand Mace auf und begann durch den großen Raum zu rennen, einmal, zweimal, zehnmal, zwanzigmal. Und mit jeder Runde beschleunigte sie ihr Tempo, bis ihr Tanktop und ihre Shorts vollkommen durchnässt waren und ihr am Leib klebten. Es fühlte sich sowohl gut als auch beschissen an, denn die Fenster waren noch immer vergittert. Mace konnte nicht von hier weglaufen ... jedenfalls die nächsten drei Tage noch nicht.


  Mace schnappte sich einen alten Basketball, dribbelte damit ein paarmal zwischen ihren Beinen hindurch und sprang dann zum Korb, der eigentlich nur ein Eisenring war, den man provisorisch an ein Brett geschraubt hatte. Sie legte den Ball im Korb ab, ein Dunking, dribbelte dann ein Stück nach links, setzte zu einem Sprungwurf an und versenkte auch diesen Ball. Sie dribbelte weiter durch den Raum, sprang wieder, traf den Korb, und das gelang ihr auch noch ein viertes Mal. Zwanzig Minuten lang versenkte sie Ball um Ball. Sie konzentrierte sich voll und ganz auf das Spiel und versuchte zu vergessen, wo sie war. Mace stellte sich sogar den Jubel der Menge vor, wenn Mace Perry den Siegtreffer erzielte, so wie sie das auch in ihrem letzten Jahr auf der Highschool bei den Schulmeisterschaften getan hatte.


  Plötzlich knurrte eine tiefe Stimme: »Trainierst du für Olympia, Perry?«


  »Ich trainiere einfach nur«, antwortete Mace, ließ den Ball fallen und drehte sich um. Vor ihr stand eine große, uniformierte Frau mit einem Schlagstock in der Hand. »Aber vielleicht will ich ja auch nur nicht den Verstand verlieren.«


  »Nun, dann trainier noch was, und dann sieh zu, dass du deinen Arsch wieder in die Zelle bewegst. Jetzt gibt’s Futter.«


  »Okay«, erwiderte Mace. »Ich gehe sofort.«


  »Hafterleichterung bedeutet nicht, dass es mit einem Mal gar keine Sicherheitsmaßnahmen mehr gibt. Hast du verstanden?«


  »Jaja«, sagte Mace.


  »Du bist zwar nicht mehr lange hier, aber im Augenblick gehört dein Arsch noch mir. Klar?«


  »Klar!« Mace joggte den Gang hinunter, der zu beiden Seiten von grauen Betonblöcken eingerahmt war, als wären die Insassen nicht schon depressiv genug. Der Gang endete an einer massiven Metalltür mit einem Panzerglasfenster darin. Die Wache auf der anderen Seite der Tür drückte einen Knopf, und die Stahltür öffnete sich mit einem Klicken. Mace ging hindurch. Betonblöcke, Stahlstäbe, massive Türen mit winzigen Fenstern, aus denen wütende Gesichter starrten. Ein Klick zum Reingehen, ein Klick hinaus. Willkommen zur Kerkerhaft für Mace und drei Millionen andere Amerikaner, die den Luxus einer kostenlosen staatlichen Unterkunft von drei Quadratmetern genossen. Alles, was man dafür tun musste, war, das Gesetz zu brechen.


  Als Mace sah, welche Wache sie auf der andren Seite der Tür erwartete, murmelte sie: »Scheiße!«


  Es war ein älterer Mann, Mitte fünfzig vielleicht, mit bleicher, glänzender Haut, einem Bierbauch, kahl, mit knackenden Knien und Raucherlunge. Er hatte offensichtlich den Posten mit einem anderen Wachmann getauscht, der hier gesessen hatte, als Mace zu ihrem Training gegangen war, und Mace wusste auch, warum. Der Kerl hatte ein Auge auf sie geworfen, und jetzt verbrachte sie viel von ihrer Zeit damit, ihm aus dem Weg zu gehen. Ein paarmal hatte er sie dennoch erwischt, und keines dieser Zusammentreffen war sonderlich angenehm verlaufen.


  »Du hast vier Minuten zum Duschen, bevor es zur Futterkrippe und dann wieder in die Zelle geht, Perry!«, schnappte er und stellte sich mit seinem massigen Leib in den schmalen Gang, durch den Mace musste.


  »Das habe ich schon schneller geschafft«, erwiderte Mace und versuchte, an ihm vorbeizuspringen, doch das gelang ihr nicht. Der Kerl riss sie herum und drückte sie mit dem Gesicht an die Wand. Dann schob er seine fetten Latschen unter ihre Sohlen, bis sie nur noch auf den Zehenspitzen stand, und Mace spürte die Hand des Fieslings auf ihrem Hintern. Und der Kerl hatte sich genau die richtige Stelle dafür ausgesucht: im toten Winkel der Überwachungskameras.


  »Zeit für eine kleine Leibesvisitation«, sagte er. »Ihr Mädels versteckt doch alles Mögliche an den unmöglichsten Orten.«


  »Ach ja?«


  »Ich kenne eure Tricks.«


  »Wie Sie gesagt haben ... Ich habe nur vier Minuten.«


  »Ich hasse Weiber wie dich«, keuchte der Kerl Mace ins Ohr.


  Zigaretten und Fruchtkaugummi sind wirklich eine widerliche Mischung, dachte Mace. Der Mann strich ihr mit der Hand über die Brust und drückte so hart zu, dass ihr die Tränen in die Augen traten.


  »Ich hasse Weiber wie dich«, sagte er noch einmal.


  »Ja klar. Das sehe ich«, erwiderte Mace.


  »Halt’s Maul!«


  Mit dem Finger fuhr er ihr durch die Arschspalte.


  »Da ist keine Waffe. Ich schwöre.«


  »Ich habe gesagt: Halt’s Maul!«


  »Ich will nur duschen.« Jetzt mehr denn je.


  »Darauf möchte ich wetten«, knurrte der Kerl. »Ja, darauf möchte ich wetten.« Er schob seine Stiefelspitzen weiter unter Mace’ Fersen, bis sie das Gefühl hatte, auf Stöckelschuhen zu stehen. Was hätte sie jetzt nicht für ein Messer gegeben.


  Mace schloss die Augen und versuchte, an alles Mögliche zu denken, nur nicht an das, was der Kerl gerade mit ihr machte. Seine Gelüste waren relativ simpel: Wann immer er die Gelegenheit dazu bekam, betatschte er eine Gefangene oder rieb seinen steifen Schwanz an ihr. In der Außenwelt hätte ihm so ein Verhalten mindestens zwanzig Jahre auf der anderen Seite der Gitter eingebracht. Doch hier drinnen stand seine Aussage gegen die der Gefangenen, und ohne DNA-Beweis würde niemand einer der Frauen glauben. Deshalb machte der fette Sack es auch nur mit Kleidung; er tat nur so. Und hätte Mace ihm eins in die Fresse gegeben, hätte ihr das nur ein weiteres Jahr im Knast eingebracht.


  Als er fertig war, sagte er: »Du hältst dich für was Besonderes, stimmt’s? Du bist Gefangene Nr. 245, Zellenblock B. Mehr nicht!«


  »Ja, das bin ich«, erwiderte Mace, strich ihre Kleidung glatt und betete, dass man möglichst bald bei Mr. Bierbauch Lungenkrebs diagnostizieren würde. Dabei hätte sie am liebsten eine Waffe gezogen und diesem Widerling das Hirn aus dem Schädel geblasen ... falls er denn überhaupt eins hatte.


  Unter der Dusche schrubbte Mace sich intensiv und schnell. Das war etwas, was man hier drin rasch lernte. Den Initiationsritus hatte Mace schon nach zwei Tagen durchlaufen. Sie hatte der Frau das Gesicht zertrümmert. Die Tatsache, dass Mace meist für sich allein geblieben war und sich Privilegien erkämpft hatte, hatte sie bei ihren Mitgefangenen nicht gerade beliebt gemacht, und das war ein Problem in einer Welt, in der nur der persönliche Ruf zählte. Doch fast zwei Jahre später stand sie immer noch ... auch wenn sie nicht wusste, wie sie das geschafft hatte.


  Mace machte einfach immer weiter. Jetzt, auf dem Weg zur Freiheit, zählte jede Minute, und Mace schaute dieser Freiheit mit Freude und Angst zugleich entgegen, denn auf dieser Seite der Mauer war nichts garantiert, außer dem Elend.


  Kapitel 3


  Ein paar Minuten später ging Mace mit nassen Haaren in die Kantine und bekam ein derart matschiges und fettes Essen, das an jedem anderen Ort für ungenießbar erklärt worden wäre – außer vielleicht in einer Schulcafeteria oder in der Touristenklasse eines Billigfliegers. Sie schluckte genug von diesem Müll herunter, um nicht vor Hunger das Bewusstsein zu verlieren, und stand dann auf, um den Rest wegzuwerfen. Als sie an einem Tisch vorbeikam, schoss ein Bein darunter hervor, und Mace stolperte. Scheppernd fiel das Tablett auf den Boden und hinterließ einen hübschen braun-grünen Fleck. Entlang der Wand spannten sich die Wachen an. Die Gefangene, die Mace das Bein gestellt hatte, eine Frau mit Namen Juanita, schaute nach unten, als Mace sich langsam wieder aufrappelte.


  »Ungeschickte Schlampe«, knurrte Juanita. Sie drehte sich zu ihrem Gefolge um, denn Juanita war die Königin hier. »Ist sie nicht ungeschickt?«


  Und jede ihrer Hofdamen erklärte voller Inbrunst: Ja, Mace sei die ungeschickteste Schlampe, die es je gegeben hatte.


  Juanita war sechs Fuß groß, schleppte zweihundertfünfzig Pfund mit sich herum, und ihre Schenkel waren so breit wie die Trätschlappen eines 40-Tonners. Mace wiederum war fünf Fuß sechs groß. Nach außen hin war Juanita weich wie ein Schwamm, während Mace so hart wie die Stahltüren wirkte, die die bösen Mädchen in ihren Zellen hielten. Trotzdem hätte Juanita sie einfach so zerquetschen können. Sie saß wegen Totschlags hier, obwohl die Anklage ursprünglich auf Mord gelautet hatte, denn schließlich hatte sie auch einen Wagenheber, ein Feuerzeug und jede Menge Brandbeschleuniger bei ihrer Tat eingesetzt.


  Es hieß, dass es Juanita hier drinnen wesentlich besser gefiel, als es ihr draußen je gefallen hatte, denn hier war sie die Königin. Draußen war sie nur eine einfache Schlampe ohne Schulbildung, die man misshandeln und vögeln konnte, wie man wollte. Außerhalb des Gefängnisses hatte Mace tausend Juanitas gekannt. Juanita war schon verflucht gewesen, kaum dass sie den Mutterleib verlassen hatte.


  Das erklärte vermutlich auch, warum Juanita hier drin genug Mist gebaut hatte, um sich zwölf Jahre zusätzlich einzuhandeln, von Körperverletzung bis hin zum Drogenhandel. Wenn sie so weitermachte, würde sie den Knast erst mit den Füßen voran wieder verlassen. Erinnern würde sich dann jedenfalls keiner mehr an sie.


  Andererseits war das wohl auch der Grund, warum sie nichts mehr zu verlieren hatte, und das wiederum machte sie so gefährlich, denn sie hatte sich zu einer völligen Soziopathin entwickelt. Und das war es dann auch, was schwabbeliges Fett in Titan verwandelt hatte. Egal, wie viel Klimmzüge Mace auch machte, egal, wie lange und wie weit sie lief, sie würde es nie mit Juanita aufnehmen können. Denn Mace hatte noch immer Mitgefühl, und sie wusste nach wie vor, was Reue bedeutete. Juanita hingegen kannte nichts dergleichen mehr ... falls es denn je anders gewesen war.


  Mace hielt die Gabel bereit. Kurz schaute sie auf Juanitas fette Hand, die flach auf dem Tisch lag, die orangefarbenen Fingernägel in starkem Kontrast zu der Haut, die von einem Spinnentattoo verunstaltet war. Die Hand ... so ein offensichtliches Ziel ...


  Nein, nicht heute. Ich habe bereits mit Mr. Bierbauch getanzt. Da kann ich auf dich verzichten.


  Mace ging weiter und schob das Tablett mit dem Geschirr in einen Regalwagen.


  Erst als sie den Raum verließ, drehte sie sich noch einmal zu Juanita um und sah, dass die Frau sie noch immer beobachtete. Den Blick stur auf Mace gerichtet, flüsterte Juanita einer ihrer Frauen etwas zu, einem Klappergestell mit Namen Rose. Rose saß hier drin, weil sie das Sexspielzeug ihres Mannes auf der Toilette einer Bar fast mit dem Angelmesser ihres Kerls geköpft hatte. Mace hatte gehört, dass Rose’ Mann nicht zu ihrem Prozess gekommen war; allerdings nur, weil er so wütend gewesen war, dass sie sein bestes Messer ruiniert hatte. Das war definitiv eher ein Stoff für Jerry Springer als für Oprahs Couch.


  Mace sah, wie Rose nickte und grinste und dabei die neunzehn Zähne entblößte, die ihr geblieben waren. Es war schwer zu glauben, dass sie einst ein hübsches kleines Mädchen gewesen war, das auf dem Knie seines Vaters gesessen und nicht gerade davon geträumt hatte, einhundertachtzig Monate im Knast zu verbringen und ständig einer Königinmutter mit der Psyche eines Jeffrey Dahmer hinterherlaufen zu müssen.


  Rose hatte Mace am zweiten Tag ihrer Haft besucht und ihr erklärt, dass Juanita der Messias sei, und was der Messias wollte, das würde er auch bekommen. Wenn die Zellentür sich öffnete, und der Messias erschien, dann würde ihr das gefallen. Das waren die Regeln hier. So war das nun mal in Juanita-Land. Mace hatte Juanitas Angebot mehrmals abgelehnt, doch bevor die Situation hatte außer Kontrolle geraten können, hatte Juanita einen Rückzieher gemacht. Mace glaubte zu wissen, warum, aber sie war sich nicht sicher. Doch wie auch immer ... In der Folge davon hatte sie zwei Jahre lang jeden Tag ums Überleben gekämpft und dabei all ihren Verstand und all ihre neu entwickelten Muskeln einsetzen müssen.


  Mace trottete zum Zellenblock B, und um exakt sieben Uhr schlossen sich dort die Türen. Mace setzte sich auf das stählerne Bett. Die Matratze war so dünn, dass Mace fast durch das verdammte Ding hätte hindurchschauen können. Zwei Jahre hatte sie nun hier geschlafen, und inzwischen kannte ihr Körper jede Delle und jede Kante in dem alten Metall. Sie hatte noch drei Tage. Nun, jetzt eigentlich nur noch zwei, wenn sie denn die Nacht überstand.


  Juanita wusste, dass Mace bald entlassen werden würde. Deshalb hatte sie ihr auch ein Bein gestellt. Sie wollte sie provozieren. Sie wollte nicht, dass Mace ging. Also saß Mace in ihrer Zelle und kauerte sich in eine Ecke. Sie hatte die Fäuste geballt, und in beiden hielt sie etwas Glänzendes und Scharfes, das sie normalerweise an einem Ort versteckte, wo noch nicht einmal die Wachen es finden konnten. Die Dunkelheit kam, gefolgt von jenem Teil der Nacht, in dem man glaubte, das Gute sei tot, denn das Böse an diesem Ort war überwältigend. Und dann wartete Mace noch ein wenig mehr, denn sie wusste, dass sich ihre Zellentür irgendwann öffnen würde, wenn die Wachen der Nachtschicht in die andere Richtung schauten, bestochen mit Sex, Drogen oder beidem.


  Und dann würde der Messias erscheinen, und er hätte nur ein Ziel: Mace sollte nie wieder einen Tag in Freiheit erleben. Zwei Jahre lang hatte Mace sich auf diesen Augenblick vorbereitet. Mit jedem Atemzug füllte sich ihr stählerner Körper mit Adrenalin.


  Und drei Minuten später glitt die Zellentür auf, und da war sie.


  Nur war es nicht Juanita.


  Diese Besucherin war zwar auch groß, über sechs Fuß, und sie trug polierte Stiefel. Aber die Uniform war nicht die der Vollzugsbeamten. Sie war vollkommen makellos, nicht ein Fleck und nicht eine Knitterfalte. Das Haar der Frau war blond und roch so gut, wie es hier drinnen niemals riechen konnte.


  Die Besucherin trat einen Schritt vor, und das Licht reichte gerade so aus, dass Mace die vier Sterne auf den Schultern erkennen konnte. Es gab elf Ränge im Metropolitan Police Department von D. C., und diese vier Sterne repräsentierten den höchsten.


  Mace hob den Blick. Sie hatte noch immer die Fäuste geballt, als die Frau sie anschaute.


  »Hey, Schwesterlein«, sagte die Polizeichefin von D. C. »Was hältst du davon, wenn wir von hier verschwinden?«


  Kapitel 4


  Roy Kingman machte eine Finte und spielte den Ball dann durch die Beine eines Verteidigers und unter den Korb, wo ein Riese namens Joachim den Punkt machte. Der Kerl hatte Raketen in den Beinen und kam beim Sprung mit dem Kopf fast über den Korb.


  »Das wären dann Einundzwanzig, und damit bin ich fertig«, verkündete Roy, und der Schweiß rann ihm übers Gesicht.


  Die zehn jungen Männer suchten ihre Sachen zusammen und schlurften zur Dusche. Es war halb sieben Uhr morgens, und Roy hatte schon drei Spiele fünf gegen fünf in seinem Sportclub in Nordwest D. C. gespielt. Es war nun acht Jahre her, dass er zum ersten Mal das Trikot der University of Virginia Cavaliers übergestreift hatte, um als Point Guard für sie zu spielen. Damals war er »nur« sechs Fuß zwei gewesen und hatte noch keine Raketen in den Beinen gehabt. Trotzdem hatte Roy im letzten Jahr an der Uni mit harter Arbeit, Können und auch ein wenig Glück sein Team zur ACC-Meisterschaft geführt. Mit diesem Glück war es jedoch vorbei gewesen, als sie im Viertelfinale der NCAA auf das wie immer starke Kansas gestoßen waren.


  Der Point Guard der Jayhawks war so schnell und wendig wie eine Katze gewesen. Er hatte einen förmlich schwindlig gespielt, und trotz seiner lediglich sechs Fuß Körpergröße hatte er den Ball mit Leichtigkeit dunken können. Und dann hatte er auch noch zwölf Dreier geworfen – und das zumeist mit Roys Hand in seinem Gesicht –, zehn Assists erzielt und den Point Man der Cavs so unter Druck gesetzt, dass der mehr Rückpässe gespielt als Körbe geworfen hatte. So hatte Roy seine vierjährige Karriere im College-Basketball eigentlich nicht in Erinnerung behalten wollen.


  Roy duschte und zog sich ein weißes Polohemd, eine graue weite Hose und eine blaue Sportjacke an, seine typische Arbeitskleidung. Dann warf er die Sporttasche in den Kofferraum seines silbernen Audi und fuhr zur Arbeit. Es war erst kurz nach sieben, doch in seinem Job arbeitete man lange.


  Um halb acht fuhr Roy in die Garage seines am Wasser gelegenen Bürogebäudes in Georgetown. Er schnappte sich die Aktentasche vom Beifahrersitz, schloss seinen Audi per Fernsteuerung ab und fuhr mit dem Aufzug in die Lobby. Dort begrüßte er Ned, den dicklichen Mittdreißiger, der hier als Wachmann arbeitete und sich gerade einen Hotdog in den Mund stopfte, während er in der neuesten Ausgabe des Muscle Mag blätterte. Wenn Ned von seinem Stuhl aufstehen müsste, um einen Bösewicht zu verfolgen, würde er den Kerl nicht nur nicht einholen, sondern anschließend auch eine Mund-zu-Mund-Beatmung benötigen; das wusste Roy.


  Na ja, solange ich das nicht machen muss.


  Roy betrat den Büroaufzug und drückte den Knopf für den sechsten Stock, nachdem er seine Keycard durch den Kartenleser gezogen hatte. Eine Minute später erreichte er die Kanzlei. Da Shilling & Murdoch offiziell erst um halb neun öffneten, musste Roy seine Keycard auch an der großen Glastür benutzen.


  Shilling & Murdoch beschäftigten achtundvierzig Anwälte in D. C., zwanzig in London und zwei in Dubai. Roy war schon an allen drei Orten gewesen. Er war im Privatflugzeug irgendeines Scheichs in den Nahen Osten geflogen, der mit einem von Shillings Mandanten Geschäfte machte. Es war ein Airbus A380 gewesen, die größte Passagiermaschine der Welt. Sie konnte entweder sechshundert Normalsterbliche oder zwanzig außergewöhnlich Glückliche im ultimativen Luxus transportieren. Roys Suite an Bord hatte ein Bett, eine Couch, einen Schreibtisch, einen Computer, eine Minibar und einen Fernseher mit zweihundert Kanälen und einer schier endlosen Online-Videothek gehabt. Auch hatte man Roy eine persönliche Assistentin zugeteilt, in seinem Fall eine junge Jordanierin, die dermaßen perfekt gebaut gewesen war, dass er den ganzen Flug über immer wieder auf den Rufknopf gedrückt hatte, nur um sie sich anzuschauen.


  Roy ging den Flur hinunter und zu seinem Büro. Die Räumlichkeiten der Kanzlei waren nett, aber nicht protzig, und im Vergleich zum Innenleben des A380 sogar der reinste Slum. Doch Roy brauchte ohnehin nur einen Stuhl, einen Schreibtisch, einen Computer und ein Telefon. Der einzige Luxus in seinem Büro war ein Basketballring an der Innenseite der Tür, durch den Roy immer einen kleinen Gummiball warf, während er telefonierte oder nachdachte.


  Als Gegenleistung für zehn, zwölf Stunden Arbeit pro Tag und gelegentliche Wochenendarbeit bekam Roy 220 000 Dollar pro Jahr an Grundgehalt zuzüglich eines Bonus von mindestens 60 000 Dollar, einer goldenen Krankenversicherungskarte und eines Monats bezahlten Urlaubs, den er nach Herzenslust genießen konnte. Gehaltserhöhungen betrugen im Durchschnitt zehn Prozent pro Jahr; also würde er bei seinem Festgehalt demnächst die 300 000-Dollar-Grenze überschreiten. Das war nicht schlecht für einen Ex-Collegebasketballer, der gerade mal fünf Jahre von der Uni war und erst vierundzwanzig Monate in dieser Kanzlei arbeitete.


  Roy machte heutzutage nur noch Vergleiche; also setzte er auch nie einen Fuß in einen Gerichtssaal. Und das Beste war, dass er sich auch nie eine Arbeitsstunde aufschreiben musste, denn die Kanzlei hatte für all ihre Mandanten die Generalvertretung, und Dienstleistungen wurden pauschal abgerechnet. Natürlich konnte sich das ändern, wenn etwas Außergewöhnliches geschah, doch solange Roy hier war, war das noch nie passiert. Drei Jahre lang hatte Roy seine eigene Einmannkanzlei gehabt. Am liebsten wäre er Offizialverteidiger in D. C. geworden, doch diese Beamtenstellen waren dünn gesät und die Konkurrenz groß. Also hatte Roy sich stattdessen als offiziell eingetragener Strafverteidiger verdingt. Das klang zwar wichtig, bedeutete de facto aber nur, dass sein Name auf einer vom Gericht anerkannten Liste von Anwälten stand, und das wiederum hatte es ihm erlaubt, die Krümel aufzusammeln, die vom Teller der Offizialverteidiger gefallen waren.


  Roy hatte seine Einzimmerkanzlei ein paar Blocks vom Obersten Gericht entfernt gehabt. Sie war Teil eines größeren Büros gewesen, das er sich mit sechs anderen Anwälten geteilt hatte. Und das war nicht das Einzige gewesen, was sie sich geteilt hatten. Sie hatten auch nur eine Sekretärin für alle gehabt, eine Rechtsanwaltsgehilfin, die dort in Teilzeit gearbeitet hatte, eine Kopiermaschine, ein Fax und Gallonen von schlechtem schwarzem Kaffee. Da die meisten von Roys Mandanten damals schuldig gewesen waren, hatte er die meiste Zeit damit verbracht, irgendwelche Deals mit den Staatsanwälten auszuhandeln. Und diese Staatsanwälte gingen nur vor Gericht, wenn sie jemandem mal so richtig in den Arsch treten wollten, weshalb sie sich dafür auch nur solche Fälle aussuchten, in denen die Beweislage mehr als nur eindeutig war.


  Früher hatte Roy davon geträumt, irgendwann einmal in der NBA zu spielen, doch dann hatte er akzeptiert, dass es eine gefühlte Million Spieler gab, die besser waren, als er je sein würde, und so gut wie keiner von denen schaffte den Sprung ins Profileben. Das war der Hauptgrund gewesen, warum Roy sich schließlich für Jura eingeschrieben hatte: Seine Ballbeherrschung war einfach zu schlecht für die Profis, und Dreier konnte er auch nicht am Fließband werfen. Gelegentlich fragte sich Roy, ob viele Anwälte wohl ein ähnliches Schicksal hatten wie er.


  Nachdem er die Arbeit für seine Sekretärin herausgelegt hatte, die gleich kommen musste, brauchte er erst einmal einen Kaffee. Es war Punkt acht, als er in die Küche ging und den Kühlschrank öffnete. Das Küchenpersonal verwahrte hier den Kaffee, um ihn länger frisch zu halten.


  Roy sollte seinen Kaffee jedoch nicht bekommen.


  Stattdessen fiel ihm eine Frau aus dem Kühlschrank entgegen.


  Kapitel 5


  Sie fuhren in einer schwarzen Limousine, gefolgt von einem SUV voller Sicherheitskräfte. Mace schaute über die Schulter zu ihrer älteren Schwester Elizabeth, die von ihren Freunden und ein paar Kollegen Beth genannt wurde. Die meisten Leute nannten sie jedoch einfach »den Chief«.


  Mace drehte den Kopf und schaute zu dem Wagen, der ihnen folgte. »Was soll die Karawane?«, fragte sie.


  »Da gibt es keinen besonderen Grund.«


  »Und warum bist du ausgerechnet heute Nacht gekommen?«


  Beth Perry schaute zu dem uniformierten Fahrer vor sich. »Keith, machen Sie das Radio an. Ich möchte nicht, dass Sie einschlafen. Auf diesen Straßen stürzen wir sonst noch ab.«


  »Jawohl, Chief.« Pflichtbewusst schaltete Keith das Radio ein, und Kim Carnes’ raue Stimme drang bis zum Rücksitz, als sie »Bette Davis Eyes« krächzte.


  Beth drehte sich zu ihrer Schwester um. Als sie sprach, hatte sie die Stimme gesenkt. »Auf diese Art meiden wir die Presse. Und nur damit du’s weißt: Ich hatte vom ersten Tag an Augen und Ohren an diesem Ort und habe versucht, mein Bestes für dich zu tun.«


  »Deshalb hat die fette Kuh also einen Rückzieher gemacht.«


  »Du meinst Juanita?«


  »Ich meine die fette Kuh.«


  Beth senkte ihre Stimme noch mehr. »Ich habe mir gedacht, dass sie vielleicht ein Abschiedsgeschenk für dich haben. Deswegen bin ich auch ein wenig früher gekommen.«


  Es irritierte Mace, dass die Polizeichefin in ihrem eigenen Wagen das Radio anstellen lassen und flüstern musste, aber sie verstand den Grund dafür. In Beths Welt hatten die Wände Ohren. Bei jemandem in ihrer Stellung ging es nicht mehr um Verbrechensbekämpfung, sondern um Politik.


  »Wie hast du es geschafft, dass ich zwei Tage vor meinem Termin entlassen worden bin?«


  »Haftverkürzung wegen guter Führung. Du hast dir damit ganze achtundvierzig Stunden zusätzliche Freiheit verdient.«


  »Nach zwei Jahren kommt mir das jetzt nicht wirklich wie eine Leistung vor.«


  »Das ist es auch nicht.« Beth tätschelte Mace den Arm und lächelte. »Nicht, dass ich etwas anderes von dir erwartet hätte.«


  »Und wo soll ich jetzt hin?«


  »Ich dachte, du könntest bei mir bleiben. Ich habe genug Platz. Die Scheidung ist seit sechs Monaten durch. Ted ist schon lange weg.«


  Die achtjährige Ehe von Mace’ Schwester mit Ted Blankenship hatte schon lange erste Auflösungserscheinungen gezeigt, bevor Mace ins Gefängnis gekommen war. Sie hatten keine Kinder, und irgendwann hatte der Mann seine Frau einfach nur gehasst, weil sie viel klüger und erfolgreicher war, als er es je sein würde.


  »Ich hoffe, dass ich in den Knast gekommen bin, hat nichts mit dem Ende eurer Ehe zu tun.«


  »Das Einzige, was etwas damit zu tun hat, ist mein schlechter Geschmack, was Männer betrifft. Aber wie auch immer ... Jetzt bin ich jedenfalls wieder Beth Perry.«


  »Wie geht’s Mom?«


  »Sie jagt noch immer dem Geld hinterher und nervt wie eh und je.«


  »Sie hat mich nicht einmal besucht oder mir auch nur einen einzigen Brief geschrieben.«


  »Denk nicht weiter darüber nach, Mace. So ist sie nun mal, und weder du noch ich werden die Frau ändern.«


  »Was ist mit meiner Wohnung?«


  Beth schaute aus dem Fenster, und Mace sah in der spiegelnden Scheibe, wie ihre Schwester die Stirn runzelte. »Ich habe sie so lange gehalten, wie ich konnte, aber die Scheidung hat mich eine Menge Geld gekostet. Ich muss Ted sogar noch Unterhalt zahlen. Die Presse hat sich wie ein Geier darauf gestürzt, obwohl die Akten eigentlich unter Verschluss hätten bleiben sollen.«


  »Ich hasse die Presse. Und nur um es mal erwähnt zu haben: Ich habe auch Ted immer gehasst.«


  »Wie auch immer ...« Beth seufzte. »Die Bank hat deine Wohnung vor vier Monaten zwangsräumen lassen.«


  »Ohne mich zu informieren? Und das können sie so einfach?«


  »Du hast mir alle Vollmachten gegeben, bevor du in den Knast gegangen bist. Also haben sie sich bei mir gemeldet.«


  »Und du konntest mir wohl nicht Bescheid sagen, hm?«


  Beth funkelte Mace an. »Was genau hättest du denn getan, wenn ich dir was gesagt hätte?«


  »Es wäre zumindest nett gewesen, davon zu erfahren«, knurrte Mace.


  »Tut mir leid«, sagte Beth. »Es war eine Ermessensentscheidung. Aber wenigstens hast du keine Schulden mehr deswegen.«


  »Ist mir denn überhaupt noch was geblieben?«


  »Nachdem wir deine Anwaltsrechnungen bezahlt hatten ...«


  »Wir?«


  »Das war der andere Grund, warum ich deine Wohnung nicht mehr habe halten können. Anwälte bekommen immer ihr Geld. Und du hättest das Gleiche für mich getan.«


  »Nur dass du nie in so eine Scheißsituation gekommen wärst.«


  »Möchtest du auch noch die anderen schlechten Nachrichten hören?«


  »Warum nicht? Wir sind doch gerade so schön dabei.«


  »Während der Krise ist dein Investmentfonds, genau wie alle anderen auch, den Bach runtergegangen. Deine Polizeipension war im selben Augenblick Geschichte, als du verurteilt worden bist. Du hast insgesamt eintausendzweihundertfünfzehn Dollar auf deinem Konto. Ich habe deine Gläubiger bequatscht, deine Schulden auf ungefähr sechs Riesen zu reduzieren und die Raten erst dann einzufordern, wenn du wieder auf eigenen Füßen stehst.«


  Mace schwieg eine ganze lange Minute, während der Wagen sich die Interstate hinaufschlängelte, die sie irgendwann nach Virginia und dann nach D. C. bringen würde. »Und das hast du alles in deiner Freizeit gemacht«, sagte sie schließlich, »und gleichzeitig noch die zehntgrößte Polizeibehörde im Land geleitet und die Sicherheitsmaßnahmen für die Amtseinführung des Präsidenten geregelt. Niemand hätte das besser machen können. Das weiß ich. Und hätte ich stattdessen deine Finanzen regeln müssen, würdest du jetzt vermutlich in China in einem Schuldturm sitzen.« Mace legte ihrer Schwester die Hand auf den Arm. »Danke, Beth!«


  »Eine Sache habe ich dir aber doch erhalten können«, sagte Beth.


  »Und das wäre?«


  »Das wirst du sehen, wenn wir dort sind.«


  Kapitel 6


  Die Sonne ging auf, als die Limousine in eine ruhige Sackgasse einbog, die in einem Wendehammer endete. Ein paar Sekunden später hielten sie vor der Einfahrt eines gemütlich aussehenden zweistöckigen Ziegelhauses mit großer, überdachter Veranda. Das Einzige, was darauf hindeutete, dass hier die ranghöchste Polizistin von D. C. wohnte, waren die Sicherheitsbeamten draußen und die Straßensperren, die man beiseitegeschoben hatte, als sie in die Straße gefahren waren.


  »Wozu zum Teufel ist das denn, Beth?«, fragte Mace. »Du hattest doch noch nie Polizeischutz am Haus. Und normalerweise hattest du auch keinen Fahrer.«


  »Leider haben die böse Welt und der Bürgermeister darauf bestanden.«


  »Hat es Drohungen gegeben?«


  »Ich bekomme jeden Tag Drohungen – egal ob im Präsidium oder daheim.«


  »Ich weiß. Aber was hat sich geändert?«


  »Darüber brauchst du dir nicht den Kopf zu zerbrechen.«


  Der Wagen fuhr auf das Grundstück, und Beth Perry ließ das Fenster herunter, um ein paar Worte mit dem diensthabenden Beamten zu wechseln. Dann ging sie mit Mace ins Haus. Mace ließ die Tasche fallen, die alles enthielt, was sie mit ins Gefängnis gebracht hatte, und schaute sich um. »Willst du mir wirklich nicht die Wahrheit sagen, was diese ganzen Sicherheitsmaßnahmen betrifft?«


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Es gefällt mir nicht sonderlich, aber wie gesagt ... Der Bürgermeister hat darauf bestanden.«


  »Aber warum hat er ...?«


  »Lass es, Mace!«


  Die Schwestern starrten einander an, und schließlich gab Mace nach.


  »So ... Wo ist Blind Man?«


  Wie aufs Stichwort kam ein alter, fünfzig Pfund schwerer Köter mit grau-schwarzem Fell hereingetrottet. Als er die Luft schnüffelte, stieß er ein Jaulen aus und sprang zu Mace. Mace kniete sich hin, kraulte Blind Man hinter den Ohren, drückte den Hund an sich und vergrub die Nase in dem weichen Fell, während Blind Man ihr glücklich das Ohr leckte.


  »Ich glaube, ich habe den Burschen genauso vermisst wie dich«, bemerkte Mace.


  »Er hat sich förmlich nach dir verzehrt.«


  »Hey, Blind Man, hast du mich vermisst? Ja, hast du mich vermisst?«


  »Ich kann noch immer nicht glauben, dass wir ihn mal einschläfern lassen wollten, nur weil er nicht sehen kann. Dabei hat dieser Hund eine so gute Nase, dass er sich auch mit Adleraugen nicht besser orientieren könnte.«


  Mace stand auf, streichelte Blind Man aber weiter den Kopf. »Du hast dir ja schon immer die schwierigen Fälle ins Haus geholt. Ich denke da nur an die taube Katze und Bill, den dreibeinigen Boxer.«


  »Alles und jeder verdient eine Chance.«


  »Gilt das auch für kleine Schwestern?«


  »Du hast an Gewicht verloren«, bemerkte Beth. »Aber ansonsten scheinst du in guter Form zu sein.«


  »Ich habe jeden Tag trainiert«, antwortete Mace. »Das ist das Einzige, was mich hat weitermachen lassen.«


  Beth schaute sie seltsam an. Es dauerte ein wenig, bis Mace den Blick deuten konnte. »Ich bin clean, Beth. Ich war clean, als ich in den Knast gekommen bin, und auch drinnen habe ich nichts angefasst, obwohl es da mehr Drogen gab, als du dir in deinen kühnsten Träumen vorstellen kannst – das kann ich dir sagen. Ich habe Meth gegen Endorphine getauscht. Wenn du willst, kannst du eine Urinprobe haben.«


  »Will ich nicht, aber dein Bewährungshelfer wird eine verlangen, um deinen Zustand nach der Entlassung zu ermitteln.«


  Mace atmete tief durch. Sie hatte ganz vergessen, dass sie ja noch ein volles Jahr auf Bewährung war, weil es bei ihrer Verurteilung ein paar Komplikationen gegeben hatte. Wenn sie jetzt Mist baute, konnten sie sie noch einmal für weit mehr als vierundzwanzig Monate wegsperren.


  »Ich kenne den Kerl«, sagte Beth. »Er ist okay. Spielt fair. Nächste Woche hast du deinen ersten Termin bei ihm.«


  »Ich dachte, das ginge schneller.«


  »Das stimmt normalerweise auch, aber ich habe ihm gesagt, dass du bei mir wohnen wirst.«


  Mace schaute ihrer Schwester in die Augen. »Gibt es schon irgendetwas Neues darüber, wer mich in die Pfanne gehauen hat?«


  »Lass uns später darüber reden. Aber ich habe da so ein paar Ideen.«


  Da war ein Unterton in Beths Stimme, und Mace beschloss, ihr nicht zu widersprechen. »Ich verhungere«, sagte Beth. »Aber kann ich vorher noch duschen? Wenn man zwei Jahre lang nur zwei Minuten pro Tag kalt duschen kann, dann hat man einen gewissen Nachholbedarf.«


  »Handtücher, Seife und Shampoo sind oben. Der Rest deiner Kleider ist im Gästezimmer.«


  Dreißig Minuten später setzten sich die beiden Schwestern in die große, luftige Küche und aßen das Frühstück aus Rührei, Kaffee, Bacon und Toast, das Beth gemacht hatte. Die Polizeichefin hatte ihre Uniform gegen eine Jeans und ein Sweatshirt getauscht, auf dem »FBI Academy« stand. Das Haar hatte sie sich zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, und sie war barfuß. Mace trug ein weißes langärmeliges Hemd und eine Cordhose, die sie zuletzt vor über zwei Jahren getragen hatte. Doch während die Hose ihr früher zu eng gewesen war, schlotterte sie ihr nun um die Hüfte.


  »Du wirst neue Sachen brauchen«, sagte ihre Schwester. »Was wiegst du jetzt? Hundertfünfzehn?«


  »Etwas weniger.« Mace strich mit dem Daumen über den Hosenbund. »Mir war ja gar nicht bewusst, dass ich früher so dick war.«


  »Ja, klar. Richtig dick. Du warst doch schon damals fitter als die meisten anderen. Donuts hat es für dich nie gegeben.«


  Sonnenlicht fiel durch die Fenster, und Beth beobachtete, wie Mace sich bei jedem Bissen Zeit ließ und den Kaffee ganz langsam trank. Als Mace den Blick ihrer Schwester bemerkte, stellte sie den Becher beiseite und legte die Gabel auf den Tisch.


  »Das ist erbärmlich. Ich weiß«, sagte Mace.


  Beth beugte sich über den Tisch und legte die schlanken Finger um den Unterarm ihrer Schwester. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie schön es ist, dich sicher wieder bei mir zu haben. Es ist so eine Erleichterung und ...«


  Beth versagte die Stimme, und Mace sah, wie ihrer großen Schwester plötzlich die Tränen in die Augen traten. Wie Mace, so hatte auch Beth als Streifenpolizistin in den übelsten Vierteln von D. C. angefangen, in die sich nie ein Tourist verirrte, es sei denn, er war seines Lebens überdrüssig.


  Die Polizeichefin ging zur Arbeitsplatte, goss sich eine weitere Tasse Kaffee ein und schaute aus dem Fenster und in den kleinen Hinterhof, während sie um Fassung rang. Mace wandte sich wieder ihrer Mahlzeit zu. Zwischen zwei Bissen fragte sie: »Und? Was hast du nun für mich verwahrt?«


  Erleichtert ob dieses Themenwechsels sagte Beth: »Komm mit, dann zeige ich es dir.«


  Sie öffnete die Tür zur Garage und schaltete das Licht mit dem Ellbogen an. Es war eine Doppelgarage, und auf einem Stellplatz stand Beths schwarzer Jeep Cherokee. Und das Fahrzeug daneben zauberte Mace ein Grinsen aufs Gesicht.


  Es war ein Motorrad, eine Ducati Sport 1000 S in Kirschrot. Es war das Einzige, wofür Mace jemals bereit gewesen war, richtig viel Geld in die Hand zu nehmen. Und trotzdem hatte sie es geradezu spottbillig bekommen. Sie hatte das Motorrad von einem untersetzten Cop gekauft, dem in der Midlifecrisis plötzlich klar geworden war, dass er schlicht Angst hatte, das verdammte Ding zu fahren.


  Mace betrat die Garage und strich mit der Hand über die Hightechgabel von Marzocchi, die aus wunderbarem, poliertem Aluminium gefertigt war. Dann glitten ihre Finger über die Sachs-Stoßdämpfer, die selbst auf dem rauesten Terrain eine sichere Fahrt garantierten. Sie waren so gut, dass Mace früher oft ihre Privatmaschine benutzt hatte, wenn sie Kriminelle abseits der Straße hatte verfolgen müssen. Das abnehmbare Heck verlieh dem Bike ein sportliches, aerodynamisches Aussehen, und darunter verbarg sich ein zweiter Sitz, sodass man notfalls noch jemanden mitnehmen konnte. Mace hatte die Maschine jedoch stets allein gefahren. Sie hatte ein Sechsganggetriebe, eine elektronische Einspritzanlage, L-Twin-Zylinder, und der Motor brachte zweihundert Pferdestärken bei achttausend Umdrehungen auf die Straße. Mace hatte die Ducati schon länger, als sie je einen Mann gehabt hatte, denn sie liebte diese Maschine weit mehr, als sie je einen Kerl geliebt hatte, mit dem sie ausgegangen war.


  »Wie haben meine Gläubiger das denn übersehen?«


  »Ich habe die Maschine auf mich überschrieben. Also hatten sie keinen Zugriff mehr darauf. Begründet habe ich das als ›Bezahlung‹ dafür, dass ich deine finanziellen Angelegenheiten geregelt habe.« Sie hielt Mace den Schlüssel hin. »Gilt dein Führerschein noch?«


  »Selbst wenn nicht, könntest du mich nicht vom Fahren abhalten.«


  »Es ist wirklich clever, das ausgerechnet der Polizeichefin zu sagen«, neckte Beth sie.


  »Ich bin gleich wieder zurück.«


  Mace zog den Helm an.


  »Warte mal eine Sekunde.«


  Mace drehte sich noch einmal um, und Beth warf ihr die schwarze Lederjacke zu, die sie damals zusammen mit dem Bike gekauft hatte. Mace zog sie an. Die Jacke saß ein wenig eng an den inzwischen breiter gewordenen Schultern, aber das fühlte sich einfach wunderbar an, denn diese Schultern waren jetzt frei, genau wie der Rest auch.


  Mace startete den Motor. Von der Küchentür war Kratzen zu hören, und Blind Man begann zu jaulen.


  »Er hat es schon immer gehasst, wenn du das Ding angelassen hast«, brüllte Beth über das Brüllen des Motors hinweg.


  »Aber Gott! Hört sich das geil an!«, schrie Mace zurück.


  Beth hatte bereits auf den Knopf gedrückt, um das Garagentor hochzufahren. Und das war auch gut so, denn ein paar Sekunden später raste die Ducati mit lautem Brüllen in die kühle Morgenluft hinaus und hinterließ eine schwarze Reifenspur auf dem Zement.


  Bevor die Sicherheitsbeamten auch nur reagieren und die Sperren wegräumen konnten, hatte Mace sich bereits um sie herumgeschlängelt. Die Maschine reagierte makellos auf jede noch so kleine Lenkbewegung, als wäre sie mit Mace verschmolzen. Und dann verschwand Mace in einer italienischen Abgaswolke.


  Die Beamten kratzten sich verwirrt die Köpfe, drehten sich um und schauten zu ihrem Chief. Beth prostete ihnen ob ihrer ach so großen Wachsamkeit spöttisch mit dem Kaffeebecher zu und ging wieder ins Haus. Das Garagentor ließ sie jedoch auf. Vor vier Jahren war so ein Tor mal zu Bruch gegangen, als ihre kleine Schwester ein wenig überschwänglich bei ihr aufgetaucht war. Diesen Fehler würde sie nicht noch einmal begehen.


  Kapitel 7


  Mace wusste, dass D. C. jene Art von Stadt war, wo man in einem Block so sicher war wie in einer Kleinstadt in Süd-Kansas am Sonntagmorgen vor der Methodistenkirche. Doch einen Block weiter sollte man besser eine kugelsichere Weste tragen, wenn man nicht von irgendwelchen Gangs niedergemäht werden wollte. Und genau dort wollte Mace hin. Ihr Gehirn war schlicht darauf trainiert, in Richtung der Schießerei zu laufen anstatt weg davon ... genau wie bei ihrer Schwester.


  Mace hatte gerade an einem Fall gearbeitet, als eine Stelle bei der Abteilung für Drogendelikte und Sonderermittlungen frei geworden war. Sie hatte sich beworben. Ihre Verhaftungsquote war atemberaubend, und sie war so gut wie nie zu spät zum Dienst erschienen oder hatte sich sonst etwas zu Schulden kommen lassen. Sie hatte bei der 4D Mobile Force Vice gearbeitet, die man inzwischen Focused Mission Unit nannte, was Mace’ Meinung nach jedoch nicht annähernd so cool klang.


  Mace war Zivilstreife gefahren, was im Grunde genommen hieß, man fuhr so lange herum, bis man einen Dealer sah, sprang raus und schnappte sich den Kerl. In bestimmten Gegenden von D. C. fand man die Typen an jeder Ecke. Mace hatte so viele von denen einbuchten können, wie sie wollte. Das Einzige, was sie manchmal zurückgehalten hatte, war der damit verbundene Papierkram und die Vorstellung, sich durch unzählige Gerichtsverhandlungen quälen zu müssen.


  Sie hatte sich besonders an den Straßendealern festgebissen, die den Stoff kiloweise verkauften und zwei Riesen am Tag machten. Natürlich waren das im Endeffekt auch nur kleine Fische, aber sie erschossen auch Leute, wenn ihnen danach war. Und dann waren da die »Rubbler«, die entweder einen Rock Crack prüften oder mit einem Rubbellos beschäftigt waren – das war de facto die gleiche Handbewegung. Und dort, wo Mace arbeitete, wurden viele Rubbellose verkauft. Allerdings war sie irgendwann so gut geworden, dass sie anhand der Bewegung des Zeigefingers aus zwanzig Fuß Entfernung hatte erkennen können, ob der Betreffende einen Rock oder ein Los in der Hand hielt. Später hatte sie dann undercover in der mörderischen Drogenhölle des Sechsten und Siebten Bezirks gearbeitet. Und genau da hatte all der Ärger auch begonnen, und Mace hatte zwei ganze Jahre ihres Lebens verloren.


  Mace flog förmlich durch ein Viertel nach dem anderen und genoss ihren ersten freien Tag seit fast vierundzwanzig Monaten. Ihr dunkles Haar ragte unter dem Rennhelm heraus und flatterte im Wind, während sie vom Haus ihrer Schwester, der Festung der Einsamkeit, durch die verhältnismäßig sicheren Teile von D. C. raste und von dort durch die Gegenden, in denen der Kampf zwischen Räuber und Gendarm noch nicht entschieden war, hin zu jenen Vierteln, wo Vater Staat bis dato noch nicht einmal einen Brückenkopf hatte errichten können.


  Das war der Sechste Bezirk – oder »Six-D« im sauber unterteilten Lehen des Metropolitan Police Department. Hätte Mace hundert Dollar für jeden nackten PCP-Zombie bekommen, den sie hier nachts schreiend durch die Straßen hatte laufen sehen, dann wäre ihr heute scheißegal gewesen, dass sie durch die Haft ihre Pensionsberechtigung verloren hatte. In bestimmten Teilen von Six-D standen mit Brettern vernagelte Häuser, Abrissgebäude und ausgeschlachtete Autos auf Ziegelsteinen. Nachts ging hier nahezu an jeder Ecke etwas Illegales vor, und Kugeln flogen hier genauso viele wie Moskitos. Alle ehrlichen, hart arbeitenden Menschen – und das waren die meisten Leute, die hier lebten – blieben nachts einfach drinnen und hielten den Kopf geduckt.


  Selbst bei Tageslicht schauten die Menschen auf der Straße sich ständig wachsam um. Sie wussten, dass jederzeit selbstgebastelte Dumdumgeschosse aus Glocks mit abgefeilten Seriennummern in ihre Richtung fliegen konnten. Sogar die Luft stank hier nach Verbrechen, und das Sonnenlicht wurde von der Aura der Hoffnungslosigkeit gedämpft, die wie Smog über dem Viertel hing.


  Mace bremste die Ducati ab und beobachtete ein paar Passanten. Die Mordrate in D. C. war nicht mehr annähernd so hoch wie Ende der Achtziger und Anfang der Neunziger, als jugendliche Drogenbarone dank des Kokainbooms eine Schreckensherrschaft errichtet hatten. Damals war täglich irgendwer erschossen worden, wirklich jeden Tag, sogar am Sabbat. Auch jetzt noch war die Gegend alles andere als gewaltfrei, auch wenn »nur noch« gut zweihundert Todesfälle jährlich von der Gerichtsmedizin untersucht werden mussten, zumeist von jungen Männern afroamerikanischer Abstammung. Die Männer hier in der Gegend verlangten Respekt, und sie schienen zu glauben, dass sie sich diesen Respekt nur mit einer erhöhten Anzahl Geschosse des Kalibers 9 mm verdienen konnten. Und vielleicht hatten sie sogar recht damit.


  Mace hielt an, nahm den Helm ab und schüttelte sich das Haar aus. Normalerweise war es nicht gerade klug, sich mit einer fetten Maschine hierherzuwagen – egal um welche Tageszeit –, vor allem nicht, wenn man weiß und unbewaffnet war wie Mace. Doch niemand belästigte sie; ja es näherte sich ihr noch nicht einmal jemand. Vielleicht hielten die Leute eine weiße Frau, die allein auf einer Ducati hier rumgurkte, ja für eine gefährliche Psychopathin oder gar eine mögliche Selbstmordattentäterin.


  »Hey, Mace! Bist du das?«


  Mace drehte sich um.


  Der Kerl, der auf sie zukam, war klein, spindeldürr und hatte einen kahlgeschorenen Kopf. Er trug Zweihundert-Dollar-Sneakers von LeBron James, allerdings ohne Schnürsenkel.


  »Eddie?«


  Der Mann kam näher und ließ seinen Blick über das Bike schweifen.


  »Echt geil, Mann ... Habe gehört, du wärst im Bau.«


  »Ich bin wieder draußen.«


  »Seit wann?«


  »Seit ungefähr fünf Sekunden.«


  »Aber du warst nur kurz zum Scheißen drin, oder? Damit du damit angeben kannst, gesessen zu haben.« Eddie grinste.


  »Ja, es waren nur zwei Jahre«, erwiderte Mace. »Ein Knasti bin ich also immer noch nicht. Ich habe nur mal reingeschnuppert.«


  »Mein kleiner Bruder hat schon zehn hinter sich, und der ist erst fünfundzwanzig. Für mein Brüderchen gab es nicht so einen Jugendrechtsscheiß. Da ging’s gleich hart zur Sache«, erklärte Eddie stolz.


  »Wie viele Leute hat er umgebracht?«


  »Zwei. Aber die beiden Arschlöcher haben es auch darauf angelegt.«


  »Darauf möchte ich wetten. Aber nun ja ... Zwei Jahre haben mir gereicht.«


  Eddie tätschelte den Tank der Ducati, grinste und entblößte dabei eine Reihe perfekter weißer Zähne. Vermutlich hatte er die Zahnbehandlung gegen ein paar Pillen getauscht, nahm Mace an.


  Sich mit einer ehemaligen Polizeibeamtin sehen zu lassen, war in dieser Gegend nicht gerade klug, doch Eddie war auch nur ein ganz kleines Licht auf der Straße. Er war weder sonderlich klug, noch hatte er allzu gute Verbindungen, und seine illegalen Aktivitäten beschränkten sich auf die ein oder andere Tüte Gras, ein paar Pillen und die gelegentliche Portion Koks, die er auf der Straße vertickte. Die großen Fische wussten das, und sie wussten auch, dass Eddie über keinerlei Informationen verfügte, die er den Cops hätte verkaufen können. Trotzdem war Mace überrascht, dass er noch lebte. Die Dummen und Schwachen rottete man in dieser Gegend für gewöhnlich rasch aus. Also steckte Eddie vielleicht doch tiefer im Geschäft, als Mace dachte, und das wiederum könnte ihn zu einem nützlichen Kontakt machen.


  »Und?«, fragte sie. »Alles beim Alten hier?«


  »Manche Dinge ändern sich nie, Mace. Das weißt du doch.«


  »Ich weiß, dass irgendjemand mich gelinkt hat.«


  Eddies Grinsen verschwand. »Darüber weiß ich nichts.«


  »Jaja, aber du kennst vielleicht jemanden, der etwas weiß.«


  »Du bist jetzt draußen, Mädchen. Lass die Vergangenheit ruhen. Auch könnte da etwas sein, was du nicht sehen willst. Außerdem hat deine Schwester ihre Jungs hier schon jeden Stein umdrehen lassen. Himmel, sie waren gerade erst letzte Woche hier!«


  »Ach ja? Und was haben sie gemacht?«


  »Fragen gestellt und irgend so einen CSI-Kram. Siehst du? Das ist das Coole, wenn man eine Polizeichefin in der Familie hat: Alte Fälle werden nicht einfach zu den Akten gelegt. Aber ich wette, sie bekommt trotzdem Zunder. Die große Dame in Blau hat nicht nur Freunde, Mace.«


  »Was meinst du mit ›Zunder‹?«


  »Woher zum Teufel soll ich das denn wissen? Ich versuche nur, auf der Straße zu überleben.«


  »Haben ihre Jungs auch mit dir gesprochen?«


  Eddie nickte. »Und ich habe ihnen die Wahrheit gesagt. Ich weiß nichts, gar nichts.« Wieder tätschelte er den Tank der Ducati. »Hey, kann ich mal eine Runde fahren?«


  Mace schob seine Hand vom Tank. »Es gibt da eine alte Redensart, Eddie: Um vorwärtszugehen, muss man erst einmal zurückschauen.«


  »Wer auch immer das gesagt hat, kommt nicht von hier.«


  Mace schaute auf Eddies Jacke und betrachtete die Art, wie er den linken Ellbogen an die Seite drückte, und wie das Gewicht in seiner Tasche ihn leicht nach unten zog. »Weißt du, Bruder, wenn du eine Waffe trägst und nicht willst, dass die Cops das merken, dann solltest du lernen, aufrechter zu gehen und deinen Arm entspannen.«


  Eddie sah auf seine linke Tasche und grinste Mace an. »Hier in der Gegend muss man sich schützen, Mace.«


  »Solltest du etwas herausfinden, lass es mich wissen.«


  »Hmmm«, erwiderte Eddie.


  Mace fuhr durch das Viertel und zog dabei die Blicke der Leute auf sich, die auf ihren winzigen Terrassen hockten oder an den Straßenecken herumlungerten. Und hier wurde viel geglotzt – zumeist, weil man wissen wollte, weshalb gerade mal wieder die Sirenen heulten.


  Mace fuhr hier jedoch nicht herum, um ihre Freilassung zu feiern. Sie wollte gewisse Mächte wissen lassen, dass Mace Perry den Knast nicht nur überlebt hatte. Sie war wieder in ihrem alten Revier, wenn auch ohne Dienstmarke, Knarre und die Macht des MPD im Rücken.


  Doch was Eddie ihr gesagt hatte, war besorgniserregend. Beth hatte den Fall offenbar noch lange weiterverfolgt, nachdem Mace ins Gefängnis gekommen war, und einen beachtlichen Teil der ohnehin beschränkten Polizeiressourcen dafür aufgewendet. Mace kannte mehrere Leute, die das ausnützen würden, um Beth zu schaden. Ihre Schwester hatte schon genug für sie getan.


  Schließlich wendete Mace und fuhr zum Haus zurück. Einer der Cops, die davor Wache standen, winkte ihr zu halten, als sie sich der Straßensperre näherte. Mace bremste und klappte das Visier hoch.


  »Ja?«, sagte sie zu dem Mann, einem jungen Cop mit Stoppelhaarschnitt. Sie sah sofort, dass er ein Frischling war.


  Der braucht ja noch die Flasche.


  Mace erinnerte sich noch gut an ihren Ausbilder. Er war ein Veteran gewesen, ein »Slow-Walker«, der seine Schicht so ruhig wie möglich angegangen war und vor allem eins gewollt hatte: in einem Stück nach Hause kommen. Wie viele Cops damals mochte er keine Frauen in seinem Streifenwagen, und seine Regeln waren einfach: Fass das Funkgerät nicht an, frag gar nicht erst, ob du fahren darfst, und beschwer dich nicht, wenn es dahin geht, was Cops ihren »Club« nennen. Dabei handelte es sich um einen Versammlungsort, für gewöhnlich einen Parkplatz, wo die Cops sich trafen, um sich zu entspannen, zu schlafen oder Papierkram zu erledigen. Doch die wichtigste Regel von Mace’ Ausbilder lautete: Halt’s Maul!


  Mace hatte diese Ausbildungsfahrten ertragen, bis ein Sergeant sie für fähig erklärt hatte, auf eigenen Beinen zu stehen. Und von diesem Tag an war 10–99 ihr Rufzeichen gewesen, und das hieß, dass sie allein Dienst schieben durfte.


  »Wenn ich richtig informiert bin, dann sind Sie die Schwester des Chiefs.«


  »Stimmt«, bestätigte Mace, die weiter nichts dazu sagen wollte.


  »Und Sie waren im Gefängnis?«


  »Stimmt auch. Haben Sie noch eine persönliche Frage, oder reichen Ihnen die beiden?«


  Der junge Cop trat einen Schritt zurück. »Ich war nur neugierig.«


  »Jaja, nur neugierig. Und warum steht ein junger Kerl wie Sie hier an der Sperre, anstatt sich auf der Straße eine Beförderung und genug Kohle zu verdienen, um seinem Mädchen was Schönes zu kaufen?«


  »Ja, das habe ich mich auch schon gefragt. Hey, legen Sie beim Chief ein gutes Wort für mich ein.«


  »Was das betrifft, braucht sie meine Hilfe nicht. Sind Sie gerne Cop?«


  »Bis ich etwas Besseres gefunden habe, ja.«


  Mace zog sich der Magen zusammen. Sie hätte alles dafür getan, wieder Uniform zu tragen.


  Der Mann nahm die Mütze ab, wirbelte sie herum, grinste und überlegte sich vermutlich irgendeinen dummen Anmachspruch.


  Mace biss die Zähne zusammen und knurrte: »Ich will Ihnen mal einen Rat geben: Nehmen Sie nie die Mütze ab, wenn Sie Schutzdienst haben.«


  Die Mütze hörte auf, sich zu drehen, und der junge Kerl starrte Mace an. »Und warum?«


  »Aus dem gleichen Grund, warum Sie sie nicht abnehmen sollen, wenn Sie im Revier eines Verdächtigen sind: Müssen Sie Ihre Waffe ziehen, ist sie Ihnen nur im Weg, Frischling.«


  Und Mace gab Gas, riss die Maschine zu einem Wheelie hoch und verfehlte den Fuß des zurückspringenden Cops nur knapp, als sie donnernd in die Garage raste.


  Kapitel 8


  Mace’ Schwester wartete voll uniformiert in der Küche auf sie. Ein Aktenstapel lag vor ihr auf dem Tisch.


  »Hausaufgaben?«, fragte Mace.


  »Nur das Übliche: ein Bericht über einen Mord, Nachrichtenauszüge und vorbereitendes Material für ein Meeting heute.«


  »Die vier Sterne stehen dir ja so gut«, bemerkte Mace, während Blind Man an ihren Füßen schnüffelte und sie ihm die Ohren kraulte.


  »Wie war die Spritztour?«


  »Nicht so erhellend, wie ich gehofft habe.«


  »Und ich hatte gehofft, du würdest mich enttäuschen und nicht nach Six-D fahren.«


  »Tut mir leid, dass ich dich nicht enttäuscht habe.« Mace goss sich noch einen Becher Kaffee ein und setzte sich an den Tisch. »Ich habe Eddie Minor getroffen.«


  »Wen?«


  »So ein kleines Licht auf der Straße«, antwortete Mace. »Er hat gesagt, deine Jungs hätten erst letzte Woche Fragen zu meinem Fall gestellt.«


  Beth legte die Aktenmappe beiseite. »Okay ... und?«


  »Du arbeitest noch immer daran?«


  »Ich arbeite an allen Fällen, in denen die Gerechtigkeit noch nicht gesiegt hat.«


  »Eddie hat gesagt, damit könntest du ein paar Bonzen verärgern.«


  »Jetzt komm aber ... Lässt du dich seit Neuestem von irgendwelchen Straßenratten in Stadtpolitik beraten?«


  »Dann geht es also wirklich um Politik, ja?«


  »Offenbar habe ich vergessen, dass du alles wörtlich nimmst.«


  »Ist das der Grund für all die Sicherheitsmaßnahmen hier?«


  »Was meinst du damit?«


  »Dass es einige Leute auf dich abgesehen haben, weil du die Sache nicht auf sich beruhen lässt.«


  »Würden irgendwelche Bonzen glauben, ich übertreibe es ein wenig, was die Ermittlungen in deinem Fall betrifft, dann würden sie mit Sicherheit keine Killer anheuern. Die haben andere Möglichkeiten, mich fertigzumachen.«


  »Warum dann die ganzen Leibwächter?«


  »Die Zahl der Drohungen gegen mich ist ein wenig in die Höhe gegangen, und ein paar davon sind auch ernst zu nehmen. Also ist Vorsicht durchaus angebracht. Das gefällt mir zwar nicht, aber ich muss damit leben.«


  »Und von wo kommen diese ernst zu nehmenden Drohungen?«


  »Zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Hätte ich einen Dollar für jede Todesdrohung bekommen, die ich über die Jahre hinweg erhalten habe, ich hätte mich schon längst zur Ruhe gesetzt.«


  »Es reicht, wenn einer ernst macht, Beth.«


  »Eine Menge Leute passen auf mich auf.«


  »Und jetzt hast du jedenfalls einen Aufpasser mehr.«


  »Nein! Konzentrier du dich mal schon auf dich selbst.«


  »Beth ...«


  »Konzentrier dich auf dich selbst.«


  »Okay, was für Möglichkeiten habe ich genau?«, wollte Mace wissen.


  »Nicht viele.«


  »Das habe ich nicht gefragt.«


  Beth lehnte sich zurück und tippte geschickt mit dem Daumen auf ihrem BlackBerry. »Du bist wegen bewaffneten Raubüberfalls rechtskräftig verurteilt worden und jetzt erst einmal nur auf Bewährung draußen. Damit ist deine Polizeikarriere wohl vorbei.«


  »Irgendjemand hat mich entführt, mich mit Meth, Crack oder sonst was vollgepumpt und mich gezwungen, bei Raubüberfällen mitzumachen, während ich vollkommen benebelt war.«


  »Das weiß ich, und das weißt du, aber das Gericht ist zu einem anderen Schluss gekommen.«


  »Die Geschworenen und der Richter sind von einer übereifrigen Staatsanwältin förmlich überrollt worden, die nicht nur mich, sondern auch dich in die Pfanne hauen wollte.«


  »Diese übereifrige Staatsanwältin ist jetzt der Oberste Staatsanwalt von ganz D. C.«


  Mace wurde kreidebleich. »Was?«


  »Vor einem Monat ist Mona Danforth vom Generalstaatsanwalt zur Obersten Bundesanwältin des District of Columbia ernannt worden – zumindest vorläufig.«


  »Oberste Bundesanwältin? Sie hat Dads alten Job?«


  »Genau«, bestätigte Beth angewidert.


  »Und der Generalbundesanwalt hat sie ernannt? Ich dachte, Bundesanwälte müssten vom Senat bestätigt werden, nachdem der Präsident sie ernannt hat.«


  »Der Generalbundesanwalt darf Mona für einhundertzwanzig Tage befördern. Sollte der Präsident sie bis dahin nicht zur offiziellen Kandidatin machen und der Senat sie bestätigen, darf das Bezirksgericht jemanden ernennen. Das Problem ist nur, dass der Generalbundesanwalt, der Präsident und die Leute im Bezirksgericht sich in Mona verliebt haben. Also kann man es drehen und wenden, wie man will, sie hat den Job sicher. Ich rechne jeden Tag damit, dass der Präsident Mona zur Kandidatin ernennt. Und soweit ich bis jetzt gehört habe, ist die Bestätigung durch den Senat nur noch eine Formsache.«


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass diese Frau die größte Bundesanwaltschaft im ganzen Land führen soll. Mona ist die unmoralischste Staatsanwältin, die ich je gesehen habe.«


  »Und sie reibt noch immer jedem, der ihr über den Weg läuft, unter die Nase, dass du nur wegen deiner guten Beziehungen mit einem blauen Auge davongekommen bist – egal ob denjenigen das interessiert oder nicht. Und mit ›Beziehungen‹ meint sie natürlich mich. Und hätten wir die Strafe im Berufungsverfahren nicht mildern können, dann würde sie vermutlich jetzt noch tanzen, anstatt so zu krakeelen.«


  »Die sollte eigentlich ins Gefängnis gehen. Wie oft hat sie ein Auge zugedrückt, wenn plötzlich Beweise auf mysteriöse Art und Weise verschwunden sind, die ihr nicht in den Kram passten? Und wie oft hat sie sich seelenruhig angehört, wie Zeugen einen Meineid geschworen haben, zu dem sie sie angestiftet hat?«


  Beth steckte den BlackBerry in die Tasche. »Beweise, Schwesterlein. Mit Hörensagen kommen wir hier nicht weiter. Mona hat jeden um den kleinen Finger gewickelt, der ihr auf dem Weg nach oben helfen kann.«


  Mace legte den Kopf in die Hände und stöhnte. »Das muss irgendein Paralleluniversum sein, in dem Superman der Böse ist. Wie komme ich hier nur wieder raus?«


  »Gar nicht. Du musst dich eben anpassen.«


  Mace schaute ihre Schwester durch eine Lücke zwischen ihren Fingern hindurch an. »Also sind es Mona und ihre bekloppte Bande, die so viel politischen Druck auf dich ausüben, stimmt’s?«


  »Mona war nie mein größter Fan.«


  »Das interpretiere ich jetzt mal als ›Ja‹.«


  »Ich komme schon damit zurecht.«


  »Trotzdem«, sagte Mace, »halte ich es für besser, wenn du nicht länger nach demjenigen suchen würdest, der mich in die Scheiße geritten hat.«


  »Besser für wen? Für die Gangster oder für Mona? Die sind mir beide scheißegal. Kein Gesetz verbietet der Polizei, in einem Verbrechen zu ermitteln. Und wenn wir Glück haben und die Schweine finden, dann hast du wieder eine saubere Akte und bekommst auch noch eine offizielle Entschuldigung und wirst wieder in den Dienst übernommen.«


  »Eine Entschuldigung? Von wem? Von Mona?«


  »Darauf würde ich nicht wetten.«


  »Okay ... Wir sprachen von meinen Möglichkeiten«, kehrte Mace wieder zum ursprünglichen Thema zurück.


  »Du kannst nichts tun, wofür man ein polizeiliches Führungszeugnis braucht«, erklärte Beth, »und das schränkt deine Möglichkeiten in dieser Stadt ziemlich ein, und auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt sieht es nicht gerade rosig aus.«


  »Solltest du mir damit Mut machen wollen«, erwiderte Mace, »dann hör bitte auf, bevor ich mir die Gabel ins Herz ramme – eine Knarre habe ich ja nicht mehr, mit der ich mich erschießen könnte.«


  »Du willst doch wissen, was für Möglichkeiten du hast. Ich antworte dir nur.«


  »Nur dass du mir bis jetzt lediglich gesagt hast, was ich nicht tun kann.«


  Beth schob Mace ein Blatt Papier über den Tisch zu. »Nun ja, hier ist vielleicht etwas für dich.«


  Mace las, was auf dem Papier stand.


  »Dr. Abraham Altman? Ich erinnere mich an ihn.«


  »Und er erinnert sich an dich. Nicht viele Collegeprofessoren landen bei den schlimmsten Gangs im Neunten Bezirk auf der schwarzen Liste.«


  »Stimmt. Ein netter Kerl, der einfach nur ein paar soziale Probleme erforschen wollte. Allerdings haben die Jungs von HF-12 das ein wenig anders gesehen und sind rübergekommen, um ihn sich mal zur Brust zu nehmen.«


  »Und du hast ihm den Arsch gerettet.«


  »Du hast Kontakt zu ihm gehalten?«


  »Ich habe in Georgetown eine Vorlesung über Kriminologie gehalten, als du in West Virginia warst«, antwortete Beth. »Da haben wir beide unsere Bekanntschaft aufgefrischt.«


  »Und was heißt das jetzt für mich?«, fragte Mace.


  »Er sucht eine Forschungsassistentin.«


  Mace starrte ihre Schwester offenen Mundes an. »Beth, ich habe noch nicht einmal einen Collegeabschluss. Die sechzehn Wochen auf der Polizeiakademie sind so ziemlich alles, was ich an Bildung zu bieten habe. Ich bin nicht gerade der Inbegriff der Forschungsassistentin.«


  »Er macht soziologische Studien, vor allem in den verarmten und von Verbrechen heimgesuchten Vierteln von D. C. Dabei kann ihm wohl kaum jemand besser helfen als du. Und Altman bekommt jede Menge Fördergelder und kann dich gut bezahlen. Heute Abend ist er daheim. Gegen sieben, wenn du es schaffst.«


  »Du hast also schon alles arrangiert.«


  »Eigentlich habe ich es Altman nur vorgeschlagen. Er war auch so schon dein zweitgrößter Fan.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Mace die Bemerkung verstand. »Soll das heißen, dass du mein größter bist?«


  Beth stand auf. »Ich muss los. Ich muss noch eine Zeugenaussage ...«


  Ihr Handy klingelte. Beth ging ran, hörte zu und legte wieder auf. »Planänderung.«


  »Was ist?«


  »Irgend so eine Edelanwältin ist gerade in ihrer Kanzlei aus dem Kühlschrank gefallen. Der Leichenbeschauer ist auf dem Weg«, sagte sie. »Die Übeltäter sind offenbar schon lange weg.«


  Mace schaute ihre Schwester erwartungsvoll an.


  »Was denn?«, fragte Beth.


  »Ich habe nichts zu tun«, antwortete Mace.


  »Dann entspann dich. Schlaf mal ’ne Runde in einem richtigen Bett. Im Kühlschrank ist was zu essen. Sieh zu, dass du wieder was auf die Knochen bekommst.«


  »Ich bin nicht müde, und ich bin auch nicht hungrig ... jedenfalls nicht auf Essen.«


  »Du willst mit zum Tatort?«


  »Danke, Beth. Ich fahre dir mit dem Bike hinterher.«


  »Moment«, sagte Beth. »Ich habe nicht gesagt, dass du mitkommen kannst.«


  »Ich habe angenommen ...«


  »Du darfst niemals einfach so etwas annehmen, Mace. Wenn Dad uns eines gelehrt hat, dann das.«


  »Ich werde dir auch nicht im Weg stehen. Ich schwöre. Ich ... ich ... ich vermisse es einfach, Beth.«


  »Mace, tut mir leid. Ich halte das für keine gute Idee, und ...«


  Mace fiel ihr ins Wort. »Schön. Vergiss es. Du hast recht. Ich werde einfach etwas essen und dann ein Nickerchen machen. Hoffentlich bringt die Aufregung mich nicht um.«


  Mace stand auf, ließ die Schultern hängen und schickte sich an zu gehen.


  »Na schön, du kannst mitkommen«, knurrte Beth. »Aber halt den Mund. Du bist unsichtbar, verstanden?«


  Mace antwortete nicht darauf. Sie rannte zu ihrem Motorrad.


  »Und hör auf zu jammern!«, rief Beth ihr hinterher.


  Kapitel 9


  Roy Kingman hatte einunddreißig Mal in Folge in seinen Korb hinter der Tür getroffen. Nur wenige Minuten, nachdem er den Notruf gewählt hatte, war die Polizei erschienen, und jetzt wimmelte es hier nur so von Beamten. Roy konnte noch immer nicht fassen, dass ihm Diane Tollivers Leiche förmlich in den Schoß gefallen war, als er sich nur ein wenig Kaffee aus dem Kühlschrank hatte holen wollen. Jede Menge Leute hatten ihm jede Menge Fragen gestellt. Als die anderen Anwälte zur Arbeit gekommen waren, hatte sich rasch verbreitet, was geschehen war. Mehrere Partner und ein paar Kollegen hatten nach Roy gesehen, ihm ihre Hilfe angeboten und ihrem Mitgefühl, ihrem Staunen und auch ihrer Angst Ausdruck verliehen. Einer seiner Kollegen war sogar ein wenig misstrauisch ihm gegenüber gewesen.


  Die Cops wollten ihm nichts sagen. Roy wusste nicht, wie lange Diane schon tot gewesen war. Er wusste noch nicht einmal, woran die Frau gestorben war. Er hatte zumindest weder Blut noch Wunden bemerkt. Zwar hatte Roy schon genug Autopsiebilder gesehen, als er noch Mörder verteidigt hatte, trotzdem war er nicht gerade ein Experte, was gewaltsame Tode betraf.


  Roy schaute auf seinen Tisch, auf dem sich die Arbeit stapelte, und wandte sich dann ab. Nicht heute. Seine Mandanten konnten warten. Er war mit Diane Tolliver zwar nicht sonderlich vertraut gewesen, aber er hatte mit ihr zusammengearbeitet, und er hatte sie gemocht. Und irgendjemand hatte sie umgebracht und in den Kühlschrank neben eine Schüssel alten Kartoffelsalat gestopft.


  Roy packte den kleinen Gummiball, nahm den Arm zurück und schickte sich mit einer fließenden Bewegung an, seinen zweiunddreißigsten Korb zu machen. Und der Ball flog auch in präzisem Bogen zum Korb, nur dass sich diesmal die Tür öffnete, und der Ball traf statt des Korbs Beth Perrys Kopf. Die Polizeichefin bückte sich, hob den Ball auf und warf ihn zu Roy zurück, als dieser sich von seinem Stuhl erhob und offenen Mundes die vier Sterne auf Beths Schultern anstarrte. Roy wusste genau, wer das war. Ihr Gesicht war ständig in den Medien.


  Ein ganzer Schwarm von Leuten folgte ihr in den Raum, und der Letzte schloss die Tür hinter sich. Das war Mace, die sich alle Mühe gab, in der Masse unterzutauchen. Beth stellte sich und ihr Gefolge vor. Sie hatte die Beamten, die als Erste vor Ort gewesen waren, bereits befragt und sich die Leiche angesehen. Abgesehen von Roy gab es keine Zeugen – oder zumindest hatten sie bis jetzt keine weiteren gefunden. Der Notarzt hatte Diane Tolliver vorläufig für tot erklärt, und der Gerichtsmediziner war auf dem Weg, um das offiziell zu bestätigen.


  Während zwei Detectives sich Notizen machten, ging Beth mit Roy noch einmal die Ereignisse des Morgens durch und fragte ihn, was er über die tote Frau wusste. Ihre Fragen waren kurz und knapp, ihre Methodik präzise; schließlich hatte sie zwei Jahre lang in der Mordkommission gearbeitet.


  Dann fragte Roy: »Leiten Sie immer das Verhör, Ma’am? Ich dachte, Sie würden sich nur mit großen Fischen beschäftigen ... Sie wissen schon ... mit allem nötigen Respekt natürlich«, fügte er rasch hinzu.


  Im hinteren Teil des Raums lächelte Mace ob dieser Bemerkung stumm vor sich hin. Beth grinste ebenfalls.


  »Ich habe gerne überall die Finger drin«, erwiderte sie. »Sie waren also mal Strafverteidiger, ja?«


  »Stimmt.«


  »Und das hat Ihnen nicht gefallen?«


  Roy zuckte mit den Schultern. »Hier gefällt es mir besser.«


  »Dann kennen Sie sicher auch niemanden, der Diane Tolliver etwas hätte antun wollen.«


  »Zumindest fällt mir niemand ein«, antwortete Roy. »Sie war nicht verheiratet. Ab und an ist sie mal mit jemandem ausgegangen, aber das war nie was Ernstes – oder zumindest hat sie mir nichts davon erzählt.«


  »Und hätte sie Ihnen etwas davon erzählt, wenn es so gewesen wäre?«


  »Nun, vermutlich nicht«, gab Roy zu.


  »Und? Sind Sie auch mal mit ihr ›ausgegangen‹?«


  »Nein. So war das nicht zwischen uns. Sie war ... nun ja ... sie war deutlich älter als ich.«


  »Siebenundvierzig.«


  »Genau. Und ich werde demnächst erst dreißig.«


  »Okay. Erzählen Sie weiter.«


  »Ihre Mandanten waren größtenteils große Firmen, die meisten aus dem Ausland. Sie ist viel gereist. Das sind wir beide. Und sie hat nie irgendwelche Probleme erwähnt.«


  »Wenn Sie von ›Reisen‹ sprechen, meinen Sie da gemeinsam?«


  »Manchmal ja.«


  »Wohin zum Beispiel?«


  »Wir haben ein Büro in London und eins in Dubai.«


  »In Dubai?«


  »Dort fließen eine Menge Geld und Wissen hin, und sie brauchen Anwälte.«


  »Hat Miss Tolliver für gewöhnlich Überstunden gemacht?«


  »Manchmal.«


  »Und Sie waren heute Morgen der Erste hier? Gegen sieben Uhr dreißig?«


  »Ja ... oder zumindest habe ich niemanden sonst gesehen.«


  »Hat die Kanzlei ein Sicherheitssystem?«


  »Jep. Wir haben personalisierte Karten. Also können Sie nachschauen, wann genau Diane gekommen ist.«


  »Und wann genau Sie gekommen sind«, fügte eine Stimme hinzu.


  Alle drehten sich um und starrten Mace an, und die verzog verlegen das Gesicht, kaum dass sie zu Ende gesprochen hatte. Ihre Schwester runzelte die Stirn und wandte sich wieder Roy zu, der den Blick auf Mace gerichtet hielt. Er drückte den Gummiball in seiner Hand.


  »Aber Sie brauchen diesen Schlüssel nicht, um die Kanzlei nach Feierabend wieder zu verlassen, korrekt?«, fragte Beth.


  »Nein, dann müssen wir nur auf einen Knopf neben der Tür drücken.«


  »Und natürlich wird dieses Sicherheitssystem während der Öffnungszeiten ausgeschaltet, nicht wahr?«


  »Natürlich«, antwortete Roy.


  »Und für den Aufzug zur Tiefgarage braucht man grundsätzlich keine Schlüsselkarte, korrekt?«


  »Ja. Aber Sie brauchen eine Schlüsselkarte, um überhaupt in die Garage zu kommen.«


  »Wenn Sie in einem Wagen sitzen.«


  »Ja, das ist definitiv eine Lücke in unserem Sicherheitssystem. Ich weiß.«


  »Das kann man wohl sagen«, erwiderte Beth und musterte Roy aufmerksam.


  Nervös rutschte er auf seinem Stuhl hin und her. »Zähle ich zu den Verdächtigen?«, fragte er.


  »Wir sammeln nur Informationen«, antwortete Beth.


  Roy lief rot an. »Ich habe den Notruf angerufen. Ich habe die verdammte Leiche aufgefangen, als sie aus dem Kühlschrank gefallen ist. Ich wollte mir doch nur einen Kaffee machen. Und ich hatte keinerlei Grund, sie zu töten.«


  »Jetzt greifen wir wohl ein wenig vor, Mr. Kingman. Beruhigen Sie sich.«


  Roy atmete tief durch. »Okay. Brauchen Sie sonst noch was von mir?«


  »Nein, aber ich bin sicher, meine Detectives haben später noch ein paar Fragen. Ich hoffe, Sie haben in nächster Zeit keine Reise nach Dubai geplant, oder?« Beth lächelte nicht, als sie das fragte.


  »Ich glaube nicht. Nein.«


  Beth stand auf. »Wunderbar. Dann lassen Sie uns das auch so beibehalten. Wir bleiben in Verbindung.«


  Die Polizisten gingen hinaus. Nur Mace blieb zurück, während die anderen im Flur verschwanden.


  Roy beäugte sie. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Mace. »Haben Sie sie umgebracht?«


  Roy stand auf. Er überragte sie deutlich. »Sind Sie ein Cop?«


  »Nein, ich bin nur so zum Spaß dabei.«


  »Für Sie ist Mord ein Spaß? Wie krank sind Sie denn?«


  »Nun ja, wenn Sie schon so fragen ... ich würde sagen, ziemlich krank.«


  »Ich muss arbeiten.« Roy schaute zur Tür.


  Doch anstatt zu gehen, nahm Mace ihm den Ball aus der Hand, und in einer fließenden Bewegung wirbelte sie herum und versenkte das Ding, ohne den Korbrand auch nur zu berühren.


  »Nette Wurftechnik«, bemerkte Roy.


  »Ich habe auf der Highschool in der Mädchenmannschaft gespielt. In meinem letzten Schuljahr haben wir die Meisterschaft gewonnen.«


  Roy musterte sie von Kopf bis Fuß. »Lassen Sie mich raten ... Sie waren ein Allzweck-Point-Guard, der sowohl Dreier werfen als auch dunken und gelegentlich dem gegnerischen Team auf die Füße treten konnte, stimmt’s?«


  »Ich bin beeindruckt.«


  »Ich nicht.«


  »Was?«


  »Sie haben mich gerade rundheraus des Mordes verdächtigt. Also sollten Sie jetzt lieber zusehen, dass Sie aus meinem Büro verschwinden.«


  »Ist ja schon gut. Ich gehe.«


  »Das ist das Beste, was ich heute gehört habe.«


  Kapitel 10


  Das Hauptquartier des Metropolitan Police Department von D. C. lag an der Indiana Avenue unweit des Obersten Gerichtshofes der Stadt. Es war nach Henry J. Daly benannt, einem Sergeant der Mordkommission der nach achtundzwanzig bemerkenswerten Dienstjahren in diesem Gebäude von einem Eindringling niedergeschossen worden war. Es war ein mehrstöckiges Gebäude, und ständig gingen Uniformierte hier ein und aus. Und auch viele Zivilisten hingen hier herum, warteten auf einen Gerichtstermin nebenan oder kühlten sonst wie ihre Gemüter, während sie auf Freunde oder Verwandte warteten, die drinnen ein wenig mit den Cops plaudern mussten. Die Bewährungshilfe und die Zulassungsstelle für Kraftfahrzeuge waren ebenfalls im Daly Building untergebracht. All das sorgte dafür, dass niemand, der hier reinmusste, sonderlich erfreut darüber war.


  Das Büro des Chiefs lag in einem gesicherten Bereich, den man nur durch mehrere verschlossene Türen und vorbei an jeder Menge Büros erreichte, in denen Leute arbeiteten, die ständig Waffen bei sich trugen. Beth Perry hatte ein Eckbüro, und die Tür konnte man nur mit einer Schlüsselkarte öffnen. Der Raum war groß, gut geschnitten und hatte zwei Fenster. Eine Regalwand enthielt Souvenirbecher und Mützen, Stofftiere, Zeitungs- und Aktenstapel. Vor einem der beiden Fenster hing die amerikanische Flagge. Es gab auch eine kleine Sitzecke mit einem Schmuckschachspiel auf einem Kaffeetisch. An einem Schwenkarm hing ein Plasmabildschirm an der Wand. Dazu kam dann noch ein großer Holzschreibtisch, dem sein Alter deutlich anzusehen war. Kaffeeringe verunstalteten die Holzoberfläche, und Dellen kündeten davon, dass schon Hunderte Male im Zorn mit der Faust daraufgeschlagen worden war.


  Beth saß auf der Seite des Chiefs und Mace ihr gegenüber.


  »Indem ich dich habe mitkommen lassen, habe ich dir einen großen Vertrauensvorschuss gegeben«, sagte Beth und starrte auf den Aktenstapel und die Notizzettel auf ihrem Schreibtisch. »Aber offensichtlich war es ein Fehler von mir zu glauben, dass du einfach mal den Mund halten und dich nicht einmischen könntest. Ich hätte es wirklich besser wissen müssen. Schließlich hast du das schon tausendmal so gemacht.«


  »Es ist einfach mit mir durchgegangen. Tut mir leid.«


  Beth deutete auf einen Stapel mit Telefonnachrichten. »Und damit hast du schon jede Menge Aufmerksamkeit erregt. Sogar der Bürgermeister verlangt zu wissen, was eine gerade erst entlassene Strafgefangene an einem Tatort zu suchen hat – Schwester hin oder her.«


  »Es tut mir wirklich leid, Beth. Ich weiß nicht, warum ich das getan habe.«


  »Fahr heute Abend einfach zu Altman, und besorg dir einen ordentlichen Job.«


  »Ist er noch immer an der Georgetown? Die Adresse, die du mir gegeben hast, liegt nämlich in McLean.«


  »Er hat sich ein Sabbatjahr genommen. Das ist seine Privatadresse.«


  »McLean? Nette Gegend. Ein Prof. verdient offenbar ganz gut.«


  Beth hob die Augenbrauen. »Hast du das nicht gewusst?«


  »Was gewusst?«


  »Altman ist einer der reichsten Männer von Washington.«


  »Womit hat er sein Geld gemacht?«


  »Mit nichts.«


  Mace schaute ihre Schwester verwirrt an. »Wie bitte?«


  »Du warst doch immer ein guter Detective. Du wirst das schon herausfinden.« Beth deutete zur Tür. »Und jetzt geh. Ich muss eine Weile Polizeichef spielen.«


  Mace ging zur Tür, drehte sich dann aber noch mal um. »Das heute tut mir ehrlich leid, Schwesterherz.«


  Beth lächelte. »Wenn das alles wäre, worüber ich mir Sorgen machen müsste, dann wäre das ein guter Tag.«


  »Was ist mit Mona und dem Bürgermeister?«


  »Der Bürgermeister ist ein guter Kerl. Mit dem kann man vernünftig reden.«


  »Und Mona?«


  »Mona kann sich ins Knie ficken.«


  Die Sicherheitstür öffnete sich mit einem Klicken, und Beths Assistentin, Lieutenant Donna Pierce, schaute herein. »Sie sind zum Meeting hier, Chief.«


  »Schicken Sie sie rein.«


  Die Tür öffnete sich weiter, und ein weißhaariger Mann im Maßanzug kam herein, gefolgt von einem humpelnden Kerl in weitem grauen Anzug, der einen dicken Aktenkoffer trug.


  Der Weißhaarige streckte die Hand aus. »Es ist schon viel zu lange her, Beth.«


  »Termine, Sam, Termine.«


  »Hallo, Chief«, sagte Jarvis Burns, der Mann im grauen Anzug.


  »Ich glaube, ihr beide kennt meine Schwester noch nicht. Mace, das sind Sam Donnelly und Jarvis Burns.«


  Donnelly musterte Mace aufmerksam. »Es überrascht mich, dass wir uns noch nie begegnet sind.«


  »Ich war eine Weile weg.«


  »Ich weiß. Was Ihnen passiert ist, war ein typischer Fall von staatsanwaltlichem Übereifer ... aber das ist nur meine Meinung«, fügte er rasch hinzu. »Und das bleibt unter uns.«


  »Wir wissen, dass der Präsident Mona liebt«, knurrte Beth.


  »Und ich diene ihm nach bestem Wissen und Gewissen«, sagte Donnelly.


  Als Mace ihn daraufhin neugierig anschaute, erklärte Beth: »Sam ist der Geheimdienstkoordinator.«


  »Jaja«, sagte Donnelly, »aber die eigentliche Arbeit macht Jarvis hier. Ich versuche nur, dafür zu sorgen, dass sich alle an die Regeln halten.«


  »Dann will ich Sie und Beth mal der Arbeit überlassen.«


  »Nett, Sie kennenzulernen, Mace«, sagte Donnelly, während Burns seine Aktentasche öffnete. Sein Blick folgte ihr, bis die Tür sich wieder schloss.


  »Sie ist gerade erst rausgekommen, nicht wahr?«, fragte Donnelly und setzte sich an Beths kleinen Konferenztisch.


  »Stimmt.«


  »Und? Schon irgendwelche Pläne?«


  »Das ein oder andere ist in der Mache.«


  »Ich hoffe, jetzt renkt sich alles wieder für sie ein.«


  »Das wird es schon.«


  Kapitel 11


  Zwei Streifenpolizisten, ein Veteran und ein Frischling, bewunderten gerade Mace’ Ducati, als sie aus dem Polizeihauptquartier kam.


  »Nettes Bike«, bemerkte der ältere Cop, als Mace sich auf den Sattel schwang.


  »Jep«, sagte sie.


  »Ducati?«, fragte der Mann und schaute sich das Markenschild an.


  »Eine italienische Straßenmaschine, von der man immer wieder träumt, wenn man sie einmal gefahren hat.«


  Der jüngere Cop betrachtete Mace’ schlanke, fitte Gestalt und ihr hübsches Gesicht und verzog den Mund zu einem breiten Grinsen. »Wie wär’s, wenn Sie mich mal abends auf einen Ausflug mitnehmen würden? Anschließend könnten wir dann ja gemeinsam träumen.«


  »Sehen Sie zu, dass Sie wieder an die Arbeit kommen, und verschwenden Sie keine Zeit damit, Ex-Knackis anzumachen!« Die Stimme bellte derart unfreundlich, dass sowohl die beiden Cops als auch Mace unwillkürlich zusammenzuckten. Und als Mace sah, wer das war, wanderte ihre Hand instinktiv zu der Stelle, wo sie früher ihre Waffe getragen hatte.


  Die beiden Cops verschwanden, als die Frau näher kam.


  Mona Danforth trug wie immer ein teures Armani-Kostüm und einen riesigen Aktenkoffer an ihrem wohlgeformten Bein. Darin war genügend Platz für die Schicksale gleich mehrerer Menschen, die sich das Weib als Ziel ausgesucht hatte, um ihre Karriere weiter voranzutreiben. Und Mona war zu allem Überfluss auch noch groß, ungewöhnlich gutaussehend und noch nicht einmal vierzig Jahre alt. Widerwillig musste Mace zugeben, dass Mona allein schon dank der Art, wie das blonde Haar sich um ihren Schwanenhals schlängelte, die meisten Männer um den Finger wickeln konnte. Und ihre Beine waren so lang wie Mace im Ganzen. Mona hatte ihren Abschluss in Stanford gemacht, wo sie natürlich auch die Chefredakteurin der juristischen Fachzeitschrift gewesen war. Sie war mit einem fünfundsechzigjährigen Multimillionär aus New York verheiratet, der sie mit so viel Geld versorgte, wie sie brauchte. Ansonsten war der Mann kaum zu sehen. Mona lebte in einem prachtvollen Penthouse mit Dachterrasse unweit des Penn Quarters, und auch das hatte selbstverständlich ihr Mann für sie gekauft. Doch Mace hasste sie nicht nur für ihr Aussehen, ihr Geld und ihre Macht, obwohl das natürlich auch ein Grund dafür war.


  Mace wusste, dass das Amt der Obersten Bundesanwältin von D. C. für diese Frau nur eine Sprosse auf der Karriereleiter war. Mace hatte gehört, dass Mona ihr ganzes Leben geplant hatte: eine kurze Amtszeit als Bundesanwältin für D. C., dann Generalstaatsanwältin der Vereinigten Staaten, anschließend ein Posten am Obersten Berufungsgericht und schließlich eine lebenslange Position am Obersten Gerichtshof der USA. Wenn sie nicht gerade versuchte, einen Fall mit allen möglichen Mitteln zu gewinnen – auch wenn das hieß, so weit wie möglich die Regeln zu beugen –, dann sammelte sie politische Gefälligkeiten, die sie brauchte, um ihre ehrgeizigen Ziele zu verfolgen.


  Mona war bereits im Weißen Haus zum Dinner gewesen, und das nicht nur ein, sondern zwei Mal. Ihr Mann hatte dem derzeitigen Präsidenten großzügige Wahlkampfspenden zukommen lassen. Beth Perry hingegen, die ihren Posten durch Fleiß und Können erreicht hatte, war nicht ein einziges Mal eingeladen worden. Und das ärgerte ihre kleine Schwester ungemein.


  Mona blieb stehen und schaute an Mace herunter, die auf ihrer Ducati saß, den Helm in der Hand.


  »Mein Gott«, sagte Mona. »Sie sehen so richtig scheiße aus. Ich habe mir ja schon gedacht, dass Sie nicht so hart im Nehmen sind, wie die Leute immer gesagt haben, und offensichtlich hatte ich recht. Und, Himmel, dabei waren Sie doch nur in einem Kindergarten von Knast, und das lediglich zwei Jahre. Stellen Sie sich nur einmal vor, wie Sie aussehen würden, hätte man Sie richtig verknackt und in ein Hochsicherheitsgefängnis gesteckt. Die zwei Jahre für das, was Sie getan haben, waren ein Witz. Aber zum Glück für Sie war ja Ihre große Schwester da, um Ihnen die verschwitzte kleine Hand zu halten.«


  Mace zog den Helm an und startete ihr Bike. Dann klappte sie das Visier hoch, um der Frau noch einmal in die Augen zu schauen. »Hey, Mona, ich war vierundzwanzig Monate weg, und Sie haben es in der Zeit nur vorläufig zur Bundesanwältin gebracht? Offenbar haben Sie dem Falschen einen geblasen.«


  Mace drehte am Gas und raste davon. Im Rückspiegel sah sie, wie Mrs. Vorläufig ihr hinterherstarrte. Mace musste zugeben, dass ihr Spruch ziemlich dumm gewesen war, doch dabei hatte sie sich noch zurückgehalten. Denn am liebsten hätte sie Mona in einen Häcksler gestopft.


  Mace hatte noch ein wenig Zeit, bevor sie sich mit dem reichen Altman traf, und sie wusste genau, wie sie ihren ersten Tag in Freiheit verbringen wollte. Sie schaltete einen Gang höher.


  Als Mace am Fluss vorbeidonnerte, stürzten sich die Möwen herab, um Müll aus dem verschlammten Potomac zu fischen. Die Monumente der Stadt strahlten im Licht der untergehenden Sonne. Touristen wanderten umher, Stadtpläne in der Hand, und Agenten des Secret Service hingen an der Pennsylvania Avenue 1600 herum und beschützten den großen Boss. Drüben am Capitol Hill vollführten Senatoren, Abgeordnete des Repräsentantenhauses, ihre Gehilfen und redegewandte Lobbyisten ihren komplizierten Tanz und fuhren den Staatskarren geradewegs in den Dreck.


  Diese Stadt war in vielerlei Hinsicht krank, korrupt, zum Wahnsinnigwerden frustrierend und herablassend. Trotzdem konnte Mace sich ein Lächeln nicht verkneifen, als die Ducati an einem Old Town Trolley vorbeibretterte, einem Ausflugsbus, aus dem Touristen voller Ehrfurcht auf die Schreine von Tom, Abe und den mächtigen weißen Obelisken starrten, den man zum Gedenken an George errichtet hatte.


  Sie lächelte, weil das ihre Stadt war.


  Mace Perry war wieder zurück.


  Kapitel 12


  Roy Kingman saß im Büro des fürs Management zuständigen Teilhabers, das nur wenig größer war als sein eigenes; allerdings hatte man von hier einen wunderbaren Blick aufs Wasser. Chester Ackerman war ein paar Zoll kleiner als Roy, und sein Umfang verriet, dass er oft und gut zu speisen pflegte. Er hatte einen grauen Haarkranz um den breiten Kopf und einen Höcker auf der großen Nase. Roy schätzte ihn auf Mitte fünfzig, obwohl er sich plötzlich fragte, warum er das genaue Alter nicht wusste.


  Ackerman brachte mehr Geschäfte in die Kanzlei als sonst jemand. Roy hatte ihn stets als klug und hart empfunden, ein Eindruck, zu dem sicherlich auch Ackermans befehlsgewohnte Stimme beitrug. Heute war Ackerman jedoch nichts von alledem. Er saß Roy gegenüber, das Gesicht verschwitzt, die Hände zitternd, und er sprach mit leiser, krächzender Stimme.


  Ackerman wackelte mit dem Kopf. »Ich kann diese Scheiße einfach nicht glauben. Ich kann einfach nicht glauben, dass das passiert ist ... hier!«


  »Beruhigen Sie sich, Chester.«


  »Wie zum Teufel soll ich mich denn beruhigen? Nur drei Türen von meinem Büro entfernt ist jemand ermordet worden.«


  »Und die Polizei ermittelt bereits und hat vermutlich auch schon ein paar handfeste Spuren.«


  Ackerman hob den Kopf und starrte Roy an. »Stimmt ja ... Sie haben mal da unten gearbeitet.«


  »Da unten?«


  »Mit den Cops.«


  »Ich war Strafverteidiger – Pflichtverteidiger, um genau zu sein –, also war ich genau genommen auf der anderen Seite. Aber ich weiß, wie die Polizei an einem Tatort arbeitet. Und das hier ist Georgetown. Hier sitzt das Geld. Also werden sie alle Hebel in Bewegung setzen. Himmel, die Polizeichefin höchstpersönlich war hier, um mir Fragen zu stellen.«


  Ackerman platzte heraus: »Wer, glauben Sie, hat das getan, Roy?« Er sah aus, als würde er gleich einen Herzinfarkt bekommen.


  Roy antwortete: »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wer das getan haben könnte. Ich habe zwar mit Diane gearbeitet, aber privat habe ich sie nicht wirklich gekannt. Sie standen ihr doch ziemlich nahe, oder?«


  »Nein, nicht wirklich. Ich meine, sie hat über ihr Privatleben nie mit mir gesprochen.«


  »Haben Sie schon mit der Polizei geredet?«, fragte Roy.


  Ackerman stand auf, schaute aus dem Fenster und spielte an den gestreiften Hosenträgern herum, die er so gerne mochte. Sie waren schon seit den Neunzigern aus der Mode, nur hatte der Mann das noch nicht bemerkt, oder es kümmerte ihn schlicht nicht. »Ja. Sie haben mir ein paar Fragen gestellt.« Er drehte sich wieder zu Roy um. »Und ich habe ihnen genau das Gleiche gesagt, was ich jetzt auch Ihnen sage: Ich habe Angst, und ich weiß einen Dreck.«


  »Es könnte ein Zufallsverbrechen gewesen sein.«


  »Zufall? Wovon zum Teufel reden Sie da?«


  »Ein Kerl folgt Diane hier rein, bringt sie um und macht, dass er wieder wegkommt. Vielleicht war es ja nur ein Raubüberfall.«


  »Aber es gibt einen Wachdienst in der Lobby.«


  »Ned ist mehr ein Scherz von einem Wachmann. Ich weiß gar nicht, wie oft ich morgens schon ins Gebäude gekommen bin, und er war nirgends zu sehen.«


  »Wofür zum Teufel zahlen wir dann Miete?«


  »Wenn Sie einen funktionierenden Schutz haben wollen, dann müssen Sie eine echte Sicherheitsfirma anheuern, die einen ausgebildeten und bewaffneten Wachmann schickt. Ned kann einem Eindringling höchstens eine alte Salami über die Rübe hauen.«


  Roy stand auf. »Gibt es eigentlich jemanden, den wir anrufen sollten?«


  Ackerman schaute ihn verwirrt an. »Anrufen?«


  »Ja, Verwandte oder so.«


  »Oh ... das habe ich schon an meine Sekretärin weitergegeben. Dianes Vater ist tot, aber ihre Mom lebt in Florida. Diane hatte keine Kinder, aber einen Exmann, doch der lebt auf Hawaii.«


  »Haben Sie das gerade erst herausgefunden?«


  »Was?«


  »Sie haben doch gesagt, Sie wüssten nicht viel über Dianes Privatleben, aber das alles wissen Sie schon.«


  »Ja, ich habe das gerade erst herausgefunden!«, schnappte Ackerman.


  Roy hob die Hände, als wollte er sich ergeben. »Ist ja schon gut. Alles cool.« Er stand auf und ging zur Tür. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mir den Rest des Tages freinehme? Auf meinem Schreibtisch liegt nichts Dringendes, und nach allem, was heute passiert ist ...«


  »Klar. Kein Problem. Gehen Sie ruhig.«


  »Danke.«


  »Roy, wie war das? Die Leiche zu finden, meine ich.«


  Langsam drehte Roy sich noch mal um. »Ich hoffe, das werden Sie nie erfahren müssen.«


  Kapitel 13


  Roy schnappte sich sein Jackett, winkte seiner Sekretärin zum Abschied und nahm die Treppe anstatt des Aufzugs. Die Polizei hatte Ned bereits befragt, der nun mit entsetztem Gesicht auf seinem Drehstuhl saß. Nur manchmal erschien etwas in seinen Augen, von dem Roy vermutete, dass es Hunger war.


  »Hey, Ned. Wie geht es Ihnen?«


  »Nicht allzu gut, Mr. Kingman«, antwortete der untersetzte Wachmann.


  Roy stützte sich auf den marmornen Empfang. »Die Polizei hat Sie also schon durch die Mangel gedreht, ja?« Ned nickte. »Und? Haben Sie sich heute Morgen einmal von Ihrem Posten entfernt?«


  Ned funkelte ihn feindselig an. »Muss ich mit Ihnen über diese Sachen reden?«


  »Nicht, wenn Sie nicht wollen. Nein.«


  Ned seufzte. »Ach, egal ... ich weiß aber wirklich nicht viel.«


  »Haben Sie Diane hereinkommen sehen?«


  »Nicht wirklich.«


  »Also entweder haben Sie sie gesehen oder nicht.«


  »Ich habe sie gehört.«


  »Gehört? Wo waren Sie denn?«


  »Hinten. Ich habe mir mein Frühstück in der Mikrowelle warmgemacht. Wenn ich hier ankomme, ist es immer schon kalt.«


  »Um wie viel Uhr war das?«


  »Gegen sechs. Ich hatte gerade meine Schicht begonnen.«


  »Aber Sie haben doch noch gegessen, als ich anderthalb Stunden später gekommen bin.«


  »Ich esse jeden Morgen fünf Sandwiches, verteile die aber auf einen größeren Zeitraum. Ich bin ein großer Kerl. Ich brauche ständig Treibstoff.«


  »Ist sie mit dem Aufzug aus der Garage gekommen oder durch den Haupteingang?«


  »Ich weiß nicht. Wie gesagt, ich habe sie nicht gesehen.«


  »Okay, und was hat sie gesagt, als sie in die Lobby gekommen ist?«


  »Sie hat gesagt: ›Hey, wie geht es Ihnen?‹ Und ich habe zurückgerufen, dass es mir gut gehe. Als ich wieder nach vorne kam, war sie mit dem Aufzug schon hochgefahren.«


  »Sind Sie sicher, dass es ihre Stimme war?«


  »Ja, schließlich habe ich sie schon oft genug gehört. Sie war meistens in Begleitung, wenn sie das Gebäude aus irgendeinem Grund verließ, und sie hatte eine ziemlich rauchige Stimme für eine Lady.«


  »Aber, Ned, um mal das Offensichtliche auszusprechen: Wenn Sie hinten waren und sie nicht sehen konnten, woher wissen Sie dann, dass sie mit Ihnen gesprochen hat? Wahrscheinlicher ist doch, dass sie jemand anderes begrüßt hat, der gleichzeitig mit ihr ins Gebäude gekommen ist.«


  Ned schaute Roy verwirrt an. »Daran habe ich gar nicht gedacht.«


  Roy fuhr fort: »Die Person muss durch den Haupteingang gekommen sein. Wenn Diane mit ihr im Aufzug aus der Garage heraufgefahren wäre, dann hätte sie sie bereits begrüßt gehabt. Und es gibt nur einen Tiefgaragenaufzug; also kann die Person nicht den nächsten genommen und Diane dann noch im Foyer erwischt haben. Zu dem Zeitpunkt wäre sie schon längst in die Kanzlei hinaufgefahren.«


  »Jetzt kann ich Ihnen nicht mehr ganz folgen, Mr. Kingman.«


  »Hat sie Sie immer begrüßt, wenn sie hereingekommen ist?«


  »Nicht wirklich. Nein.«


  »Heißt das, Sie hat es manchmal gemacht oder nie?«


  »Äh ... nie.«


  »Haben Sie auch die Stimme einer anderen Person gehört?«


  »Nein, aber wie ich gesagt habe, war ich gerade an der Mikrowelle. Die macht Lärm. Und wenn sie fertig ist, macht sie ein lautes ›Ding‹.«


  »Jaja, ich weiß.« Roy schaute zu den Überwachungskameras in den Ecken des Foyers. »Hat die Polizei die Kamerabänder mitgenommen?«


  »Das sind DVDs. Aber nein, das haben sie nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil die DVD im Brenner schon seit Langem voll war.«


  »Wenn sie voll ist, wird dann das alte Material nicht überschrieben?«


  »So funktioniert das hier nicht. Wenn eine Scheibe voll ist, schaltet der Brenner automatisch ab, bis man eine neue einlegt.«


  »Überprüft das denn niemand?«


  Ned lief rot an. »Doch ... ich ... manchmal jedenfalls. Aber mir hat nie jemand gezeigt, wie das geht; also habe ich irgendwann die Finger davon gelassen. Schließlich will ich ja keinen Mist bauen.«


  »Nun ja, Sie haben Mist gebaut.«


  Ned jammerte: »Aber ich dachte, die Kameras seien ohnehin nur zur Show da. Sie wissen schon ... damit die Leute glauben, dass sie überwacht werden. Ich meine, ich bin doch für die Sicherheit hier zuständig.«


  »Angesichts dessen, was heute Morgen passiert ist, ist das eine wahrlich beruhigende Vorstellung«, spottete Roy. »Haben Sie irgendjemanden gehen sehen, nachdem Diane gekommen ist und bevor ich erschienen bin?«


  »Da waren nur wenige Leute in diesem Zeitraum, und die arbeiten alle hier.«


  »Auch jemand von Shilling & Murdoch?«


  »Nicht, dass ich wüsste, nein.«


  Roy schaute Ned tief in die Augen. »Haben Sie vielleicht noch eine Pause gemacht?«


  »Nein, ich schwöre. Ich war die ganze Zeit über hier. Okay, ich habe gelesen, aber ich habe mit Sicherheit niemanden übersehen, der gegangen oder gekommen ist. So groß ist die Lobby nicht.«


  Das stimmte, dachte Roy. Und jeder, der mit dem Aufzug aus der Garage kam, musste direkt an der Rezeption vorbei.


  »Sie haben in diesem Zeitraum also niemanden das Gebäude verlassen sehen, korrekt?«


  »Stimmt. Es sind nur Leute gekommen. Ich meine, es war ja auch noch früh. Warum sollte da jemand gehen?«


  Eine Person ist aber vermutlich gegangen, dachte Roy. Der Killer. »Und das haben Sie auch den Cops erzählt?«


  »Ja, alles.«


  »Ist Ihr Arbeitgeber gut versichert?«, erkundigte sich Roy.


  »Woher zum Teufel soll ich das denn wissen?«


  »Nun ja, Sie sollten sich lieber rasch erkundigen. Weil Sie Mist gebaut haben, geht es in einer großen Kanzlei jetzt drunter und drüber. Und vergessen Sie nicht: Diese Kanzlei kann Sie verklagen und muss dafür noch nicht einmal einen Anwalt anheuern.«


  »Himmel!«, rief Ned. »Glauben Sie wirklich, die wollen mir an den Kragen? Das können die doch nicht, oder? Ich bin doch nur der Wachmann. Bei mir gibt es nichts zu holen.«


  »Dem Gericht ist es egal, ob Sie Geld haben oder nicht, und wer weiß ... man könnte Sie einfach so aus Spaß verklagen.«


  Roy trat ins Sonnenlicht hinaus. Wer auch immer Diane getötet hatte, war vermutlich im Aufzug mit ihr raufgefahren. Und vielleicht hatte derjenige das Gebäude auch nicht verlassen, sondern sich irgendwo versteckt. Er – oder sie – könnte sogar noch hier sein und in einem anderen Büro arbeiten.


  Womöglich sogar in meiner eigenen Kanzlei.


  Diane war gut neunzig Minuten vor Roy gekommen. War sie sofort getötet worden, und hatte der Killer das Gebäude schon längst verlassen, als Roy gekommen war? Oder war es geschehen, als er bereits in seinem Büro gewesen war, nur dass er nichts gehört hatte? Roy versuchte, sich daran zu erinnern, wie kalt Dianes Leiche gewesen war. Tatsache war, dass sie ihm vermutlich gleich kalt vorgekommen wäre, egal ob sie nun zwei Tage oder eine halbe Stunde im Kühlschrank gelegen hatte. Vielleicht hatten die Gerichtsmediziner ja eine Möglichkeit, das herauszufinden.


  »Sie sehen aus, als würden Sie viel zu viel nachdenken.«


  Roy schaute nach links, wo Mace Perry auf ihrer Ducati hockte und ihn anschaute.


  Kapitel 14


  Was machen Sie denn wieder hier?«, verlangte Roy zu wissen und ging zu Mace. »Woher wollen Sie denn wissen, ob ich überhaupt gegangen bin?«


  »Ich kann den Haupteingang von meinem Büro aus sehen, und ich habe die letzten paar Stunden fast ständig aus dem Fenster gestarrt.« Roy musterte die Ducati. »Und so ein Bike hätte ich bestimmt nicht übersehen.«


  »Schauen Sie ... ich weiß, dass unsere erste Begegnung nicht gerade gut verlaufen ist. Deshalb würde ich gerne noch einmal einen Neuanfang versuchen.«


  Roy sah nicht so aus, als wollte er das Angebot annehmen, aber er sagte: »Ich weiß Ihren Namen gar nicht.«


  »Mace.«


  »Mace? Wie die Waffe? Der Streitkolben?«


  »Ja, genau.« Mace lächelte.


  »Ja, klar ... also ... wie heißen Sie?«


  »Wirklich. Mein Name ist Mace.«


  Roy zuckte mit den Schultern. »Okay.«


  Mace schaute zum Gebäude. »Ich habe gesehen, wie Sie mit dem Wachmann gesprochen haben. Was hat er gesagt?«


  Roy blickte zu Ned. »Nicht viel. Ned ist nicht gerade ein Musterbeispiel seiner Zunft.«


  »Die Tolliver ist mit ihrem Mörder vielleicht im Aufzug raufgefahren«, sagte Mace. »Ned hat sich zu dem Zeitpunkt vermutlich in seinem Kämmerlein einen Hotdog oder so was reingeschoben. Dann hat der Killer zugeschlagen und ist entweder wieder raus oder in sein eigenes Büro gegangen ... vielleicht in Ihrer Kanzlei.«


  »Das ist eine Theorie.«


  »Wie wäre es dann damit? Sie waren derjenige, der mit Diane Tolliver im Aufzug raufgefahren ist, und Sie hat die Tür mit Ihrer Karte geöffnet, weshalb es auch keine Spur von Ihnen gibt. Dann haben Sie sie umgebracht und in den Kühlschrank gestopft. Anschließend haben Sie sich wieder nach unten geschlichen, gewartet, bis der Wachmann wieder zurückgekommen ist, und so getan, als wären Sie gerade erst eingetroffen. Schließlich sind Sie in Ihr Büro gegangen und haben da die Zeit ein wenig totgeschlagen. Irgendwann sind Sie dann in die Küche gegangen, haben den Kühlschrank aufgemacht und ach so überraschend die arme Frau gefunden – womit auch zu erklären wäre, warum man Spuren von Ihnen an ihr findet. Dann mussten Sie nur noch die Cops anrufen und den Panischen mimen.«


  Roy starrte sie an, und sein Gesicht verdunkelte sich. »So stellen Sie sich einen Neuanfang vor? Indem Sie mich noch einmal beschuldigen?«


  »Ich beschuldige Sie nicht. Aber Sie sind Anwalt. Sie wissen, was kommt. Sie waren mit der Toten am Tatort allein. Irgendwann werden die Cops auf genau die Spur kommen. Sie sollten sich also besser vorbereiten. Mit mir können Sie ja ein wenig üben.«


  »Warum? Damit Sie geradewegs zu den Cops laufen können, um ihnen Zeit zu geben, Löcher in meiner Aussage zu finden?«


  »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt: Ich bin kein Cop«, erwiderte Mace. »Und wenn Sie die Wahrheit sagen, dann dürfte es verdammt schwer werden, Ihnen einen Mord in die Schuhe zu schieben.«


  »Okay«, sagte Roy, »ich spiele mit. Ich habe mir mit meiner Karte Zugang zur Parkgarage verschafft. Der Computer wird Ihnen zeigen, dass das so um halb acht gewesen ist. Dann bin ich mit dem Aufzug in mein Büro gefahren und habe ein wenig gearbeitet. Als ich mir dann Kaffee kochen wollte, habe ich Diane gefunden. Zwei Minuten nach acht habe ich den Notruf angerufen. Die Computeraufzeichnungen zeigen, dass sie neunzig Minuten vor mir gekommen ist. Ich wusste noch nicht einmal, dass sie da war.«


  »Das wird nicht reichen. Sie könnten Ihren Wagen weiter die Straße runter abgestellt haben, in die Garage gegangen sein und auf sie gewartet haben. Dann sind Sie mit ihr im Aufzug raufgefahren, haben sie umgebracht, im Kühlschrank verstaut und sind wieder zu Ihrem Wagen zurück, um schließlich mit Ihrer Karte in die Garage zu fahren.«


  »Ned hat gesagt, er habe gehört, wie Diane jemanden begrüßt habe. Das passt nicht in Ihr Szenario.«


  »Die Zeugenaussage eines Schwachkopfs wird sowohl von den blauen Jungs als auch vor Gericht nicht wirklich ernst genommen. Und Tatsache ist, dass Sie gekommen sein könnten, wann Sie gesagt haben – also um halb acht –, und Sie hätten immer noch genug Zeit gehabt, Diane Tolliver umzubringen, in den Kühlschrank zu stecken und die Cops anzurufen.«


  »Okay ... was ist mein Motiv?«


  »Ich bin Puristin, wenn es um polizeiliche Ermittlungen geht, und das heißt, dass ich mich zunächst einmal um die Gelegenheit kümmere. Das Motiv kommt für gewöhnlich später. Aber wenn es eins gibt, dann werden die Cops es auch finden.«


  »Und was sollte ich jetzt Ihrer Meinung nach tun? Mit dem nächsten Flieger in ein Land verschwinden, das kein Auslieferungsabkommen mit den USA hat?«


  »Och nö«, antwortete Mace. »Vermutlich sind Sie okay.«


  Roy schaute sie mit großen Augen an. »Vermutlich?«


  »Ich habe eine gute Nase, was Killer betrifft, und sie juckt nicht, wenn ich in Ihrer Nähe bin. So ... wo haben Sie Basketball gespielt?«


  »Woher wollen Sie denn wissen, dass ich irgendwo gespielt habe? Vielleicht werfe ich ja nur ein paar Körbe im Büro.«


  »Da wäre zum einen Ihre Körpergröße; dann ist da die Art, wie Sie sich bewegen, und schließlich haben Sie direkt durchschaut, dass ich einmal gespielt habe.«


  »Und was noch?«, hakte Roy nach.


  »Ich habe vorhin die Schlüssel eines Audi auf Ihrem Schreibtisch gesehen. Ich habe in der Garage nachgeschaut. Da stand ein Audi direkt am Aufzug, und das musste Ihrer sein, da Sie so früh hier waren. Auf dem Rücksitz lagen eine Sporttasche, drei Basketbälle und vier Paar ziemlich teurer Basketballschuhe, wie sie sich eigentlich nur College- oder Profispieler leisten«, erklärte Mace.


  »University of Virginia Cavaliers.«


  »Das habe ich ehrlich gesagt auch schon gewusst, da Sie einen großen orangefarbenen Sticker auf der hinteren Stoßstange haben.«


  »Wissen Sie eigentlich, dass Sie der Polizeichefin ziemlich ähnlich sehen?«, bemerkte Roy.


  »Sie ist viel größer als ich.«


  »Ich meine das Gesicht und die Augen. Sie haben beide bronzefarbene Flecken in einer grünen Iris.« Roy schaute sich Mace genauer an. »Und da ist ein winziger magentafarbener Punkt im rechten Auge.«


  Mace betrachtete ihre Augen im Seitenspiegel ihres Bikes. Das war zwar unglaublich, aber ihr fielen diese Flecken jetzt zum ersten Mal auf.


  »Mir ist noch kein Mann untergekommen, für den Magenta eine Farbe ist«, sagte sie.


  Roy deutete auf sie. »Ich wusste doch, dass ich Sie irgendwoher kenne. Sie sind ihre Schwester: Mace Perry. Das hätte mir eigentlich sofort einfallen müssen, als ich Ihren Namen gehört habe.« Er hielt kurz inne. »Aber in den Zeitungen stand, Ihr eigentlicher Name sei Mason Perry.« Er schaute Mace komisch an. »Mason Perry ... Perry Mason, der TV-Anwalt? Ist das Zufall?«


  »Mein Vater war Staatsanwalt, aber eigentlich wäre er lieber auf der anderen Seite gewesen. So kam Mason Perry zustande. Aber ich werde von allen Mace genannt, nicht Mason. Tatsächlich habe ich das sogar offiziell umändern lassen.«


  »Und wie denkt Ihr Vater darüber?«


  »Ich weiß nicht. Er wurde ermordet, als ich noch ein Kind war.«


  »Oh! Tut mir leid, Mace. Das habe ich nicht gewusst.«


  »Das muss Ihnen nicht leidtun.«


  »Aber waren Sie nicht im ...?«


  »Ich bin grad rausgekommen.«


  »Okay.« Roy steckte die Hände in die Taschen und schaute sich verlegen um, während Mace am Kinnriemen ihres Helms herumfummelte.


  »Nur um es mal zu erwähnen«, sagte Roy. »Meiner bescheidenen Meinung nach hat man Ihnen übel mitgespielt.«


  »Danke. Und meiner bescheidenen Meinung nach sagen Sie die Wahrheit.«


  »Wissen Sie«, bemerkte Roy, »Mona Danforth ist der einzige Grund, warum ich an die Wiedergeburt glaube.«


  »Wie meinen Sie das?«, hakte Mace neugierig nach.


  »Wie sonst soll man erklären, dass Josef Stalin als Mädchen zurückgekommen ist?«


  Mace grinste. »Hatten Sie als Pflichtverteidiger mal mit ihr zu tun?«


  »Ich war nicht wichtig genug, als dass die Dame sich dazu herabgelassen hätte, sich meiner persönlich anzunehmen. Aber ihre Speichellecker haben mir das Leben mehr als einmal zur Hölle gemacht. Und die Geschichten über sie, die bei den Pflichtverteidigern die Runde machen, sind schon legendär.«


  »Wie wär’s mit einem Mittagessen?«, fragte Mace. »Wir könnten uns abwechselnd Foltermethoden für sie ausdenken.«


  »Wo wollen Sie hin?«


  »Ben’s Chili Bowl. Ich habe zwei Jahre lang von Bennys Half-Smokes geträumt.« Mace nahm den Deckel des Sozius ab. »Springen Sie rauf.«


  »Ich habe keinen Helm.«


  »Dann knallen Sie nicht auf den Kopf, wenn Sie runterfallen. Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass meine Versicherung ausgelaufen ist.«


  Ein paar Sekunden später raste die Ducati davon.


  Kapitel 15


  So. Sie sind also gerade erst rausgekommen und mischen sich schon in eine Morduntersuchung ein, ja?« Sie saßen an der überfüllten Theke im legendären Ben’s Chili Bowl neben dem Lincoln Theatre an der U-Street. Roy biss in seine Chiliwurst und leckte sich den Senf von den Fingern.


  »Ich mische mich in gar nichts ein«, erwiderte Mace. »Ich versuche nur, mich wieder zu akklimatisieren.«


  Langsam schob Mace sich die Half-Smoke-Wurst in den Mund, kaute genüsslich und leckte sich über die Lippen. Dann tunkte sie eine Handvoll Chili-Cheese-Pommes in den Ketchup und stopfte sie sich in den Mund.


  Ihr schier unglaublich zufriedener Gesichtsausdruck ließ Roy grinsen. »Wollen Sie eine Zigarette?«


  »Vielleicht.«


  »Knastfutter ist wirklich mies, nicht wahr?«


  »Oh ja«, bestätigte Mace.


  »Ich habe noch immer keine Idee, wer ein Motiv hätte haben können, Diane umzubringen«, sagte Roy.


  »Haben Sie sie denn so gut gekannt?«


  »Ich habe gut zwei Jahre lang mit ihr zusammengearbeitet.«


  »Deshalb müssen Sie sie aber nicht wirklich gekannt haben. Waren Sie je bei ihr daheim?«


  »Zweimal. Einmal im Rahmen einer Kanzleiparty vor drei Monaten, und das andere Mal kurz bevor sie in die Kanzlei eingetreten ist. Sie war für die Rekrutierung neuer Anwälte verantwortlich.«


  »War das ein harter Job?«


  »Nicht wirklich. Außerdem hat sie wesentlich mehr Geld gemacht als ich.«


  »Sie werden doch nach Stunden bezahlt, oder?«


  »Nein, so funktioniert das nicht.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich arbeite Vollzeit. Aber bei Shilling & Murdoch müssen wir die Stunden nicht aufschreiben.«


  »Ich dachte, so würden Anwälte ihr Geld verdienen ... wie in den Grisham-Romanen.«


  Roy schüttelte den Kopf. »Wir arbeiten auf Pauschalbasis. Unsere Mandanten sind ziemlich vermögend, und sie ziehen es so vor. Wir wissen, wie viel Arbeit auf uns zukommt, und sie wissen, was das kostet, und das zahlen sie auch. Und die Kanzlei wiederum bezahlt ihre Leute nach geleisteter Arbeit und verteilt Prämien für die Akquise neuer Mandanten. Keinerlei Überraschungen also. Und diese Pauschalen sind wesentlich effektiver, als den Mandanten das Blut auszusaugen.«


  »Aber was, wenn plötzlich eine ungewöhnliche Situation eintritt?«


  »Solchen Eventualitäten tragen wir in unseren Verträgen Rechnung. Dann wird einfach mehr bezahlt.«


  »Prozessieren Sie auch, oder machen Sie nur Vergleiche?«


  »Vergleiche. Wenn ein Fall vor Gericht geht, übergeben wir ihn an andere Kanzleien, behalten aber die Oberaufsicht.«


  »Und wie viel machen Sie persönlich so?«


  »Das ist privat.«


  »Nun ja, wäre es öffentlich, würde ich Sie auch nicht fragen müssen.«


  »Wie gesagt ... mehr, als ich wert bin.«


  »Mein Vater hat immer gesagt, das Recht sei eine noble Profession.«


  »Das kann es zumindest sein«, erwiderte Roy, »aber nicht für jeden.«


  »Ja, ich habe ihm das auch nicht geglaubt.«


  Mace aß den letzten Rest ihres Half-Smokes.


  Als sie später hinausgingen, fragte Roy: »Und was werden Sie jetzt tun?«


  »Heute Abend habe ich ein Vorstellungsgespräch für einen Job.«


  »Und was ist das für ein Job?«


  »Forschungsassistentin.«


  »Sie in einem Labor mit weißem Kittel und dicker Brille? Das kann ich mir nun wirklich nicht vorstellen.«


  »Es ist nicht die Art von Forschung. Der Professor untersucht urbane Probleme, und das offenbar in Teilen der Stadt, die ich kenne ... oder zumindest habe ich sie einmal ziemlich gut gekannt.«


  »Die mit Verbrechen verseuchten Teile?«


  »Bingo.«


  »Und wer ist dieser Professor?«


  »Abraham Altman.«


  »Bill Altmans Vater?«


  Mace schaute ihn verwirrt an. »Wer ist denn Bill Altman?«


  »Er hat als Pflichtverteidiger gearbeitet, als ich noch im Referendariat war«, antwortete Roy. »Er ist älter als ich, ungefähr fünfundvierzig. Ein guter Anwalt. Auf ihn trifft das mit der ›noblen Profession‹ wirklich zu.«


  »Ich weiß nicht, ob die beiden verwandt sind«, sagte Mace.


  »Abe ist ein Professor in Georgetown und von Hause aus stinkreich.«


  »Dann reden wir doch vom selben Kerl. Meine Schwester hat mir erzählt, er sei Multimillionär, habe aber nicht dafür gearbeitet.«


  »Das stimmt. Sie kennen ihn also?«


  »Ich habe ihm mal ausgeholfen.«


  »Aber Sie haben nicht gewusst, dass er reich ist?«


  »Das hatte keinerlei Einfluss auf das, wobei ich ihm geholfen habe. Aber wie ist er denn nun an sein Geld gekommen?«


  »Abes Eltern haben in Omaha gegenüber einem jungen Kerl gewohnt, der seine eigene Investmentfirma aufgebaut hat. Sie haben all ihr Geld bei dem Mann angelegt.«


  »Omaha? Damit meinen Sie doch nicht ... oder?«


  »Doch genau. Das Orakel von Omaha, Warren Buffett. Offenbar haben Abes Eltern immer mehr Geld in ihn gesteckt, bis sie die größten Anteilseigner von Berkshire Hathaway waren. Ich glaube, als sie Jahrzehnte später gestorben sind, belief sich ihr Vermögen auf mehr als eine Milliarde Dollar, und das ging alles an Abe, ihr einziges Kind. Er ist also nicht nur Multimillionär, sondern sogar Milliardär.«


  »Und da habe ich mich gefragt, wie ein Collegeprofessor mich bezahlen will.«


  »Verlangen Sie einfach ein sechsstelliges Gehalt von ihm, volle Krankenversicherung, bezahlten Urlaub und einen Rentenfonds. Das zahlt er vermutlich aus der Portokasse.«


  »Wie wäre es, wenn Sie ihm das in meinem Namen verklickern würden?«


  »Bitte?«


  »Sie könnten für mich verhandeln.«


  »Sie wollen, dass ich Sie zu Altman begleite?«


  »Ja. Ich hole Sie um halb sieben im Büro ab.«


  »Ich gehe aber nicht wieder ins Büro.«


  »Dann eben an Ihrem Haus.«


  »Eigentumswohnung. Sind Sie immer so schnell?«


  »Immer, seit ich zwei Jahre meines Lebens verloren habe«, antwortete Mace.


  Kapitel 16


  Die Polizei von D. C. hatte endlich eine erstklassige Kriminaltechnik, wobei die Pathologie natürlich das Wichtigste war. In Begleitung von zwei Detectives, die in dem Fall ermittelten, betrat Beth Perry das sechsstöckige Gebäude an der Ecke 4th und School Street im 6. Bezirk. Neben den Kriminaltechnikern und Pathologen beherbergte das Gebäude auch weitere Büros der Polizei sowie des Gesundheitsamts.


  Ein paar Minuten später stand Beth neben dem Chefpathologen. Lowell Cassell war ein kleiner, dünner Mann mit kurzem grauem Bart und einer Brille mit Drahtgestell. Wäre da nicht der Fisch gewesen, den er sich in seiner Zeit als U-Boot-Fahrer auf den Handrücken hatte tätowieren lassen, und die kleine Narbe auf der rechten Wange, die von einem Messerangriff herrührte, als er in Japan auf Landurlaub gewesen war, er hätte als typischer Collegeprofessor durchgehen können.


  Diane Tollivers Leiche lag auf einem Metalltisch vor ihnen. Beth und die beiden Detectives waren hier, um zwei Dinge zu erfragen: Todeszeitpunkt und Todesursache. Der Pathologe nahm seine Brille ab, wischte sich über die Augen und setzte die Brille wieder auf. »Wie verlangt, habe ich die Untersuchung ein wenig beschleunigt.«


  »Danke, Doc. Was haben Sie für mich?«


  »Als ich die Druckstellen am Nacken gesehen habe, war ich sicher, auch weitere Spuren zu finden, die auf ein Würgen mit anschließendem Erstickungstod hingedeutet hätten.«


  »Aber das haben Sie nicht.«


  »Nein, im Grunde genommen ist der Frau das Genick gebrochen worden.«


  »Im Grunde genommen? Und es gibt keine weiteren Druckstellen?«


  »Nun ja, da ist schon noch mehr. Viel mehr sogar. Ziemlich schwere Verletzungen.«


  »Exartikulation des Atlantookzipitalgelenks und keine simple Dislokation?«


  Cassell lächelte. »Ich habe ganz vergessen, wie versiert Sie in Pathologie sind. Ja, es handelt sich eindeutig um eine Exartikulation.«


  Mit Hilfe eines der beiden Detectives drehte Cassell Tollivers Leiche auf die Seite und deutete auf ihren Nacken. »Die entscheidende Verletzung«, sagte Cassell und drückte den Finger an die Verbindungsstelle von Schädel und Wirbelsäule, »ist die hier, unmittelbar über C4 am Hirnstamm.«


  »Damit wäre die Steuerung aller Herz-Lungen-Funktionen unterbrochen. Der Tod muss sofort eingetreten sein.«


  »Haben Sie es auf meinen Job abgesehen?«, scherzte Cassell.


  »Nein, Doc, aber wollen Sie vielleicht meinen?«


  »Um Himmels willen! Bloß nicht!«


  »Irgendjemand hat ihr also den Hals gebrochen. Was sonst noch?«


  »Hämatome im weichen Nackengewebe und Verletzungen der basilaren Blutgefäße. Außerdem weist sie Blutergüsse im Gesicht sowie eine Schnittwunde am Kinn auf. Und all diese Verletzungen wurden ihr vor ihrem Tod beigebracht. Natürlich ist das alles ziemlich eindeutig ... bis wir zu dem hier kommen.«


  Cassell klappte einen Laptop auf und rief ein paar Bilder auf den Schirm, die das Innere von Diane Tollivers Kopf zeigten. »Auf den Röntgenbildern ist deutlich zu sehen, dass die Schädelbasis vom Atlas getrennt ist. Hier sieht man den Atlas im Foramen magnum ...«


  »Aber der Spinalkanal ist nicht zu sehen. Okay, das ist eine typische Exartikulation.«


  »Jaja, aber der Hirnstamm ist ebenfalls durchtrennt worden.«


  Beth schaute Cassell scharf an. »Der Hirnstamm ist durchtrennt worden?«


  »Derartige Verletzungen sieht man häufig bei Verkehrsunfällen, wo es zu massiven negativen Beschleunigungen kommt«, erklärte Cassell. »Dale Earnhardt ist zum Beispiel so in Daytona ums Leben gekommen. Oder wenn jemand tief gefallen ist. Dann reißt der Hirnstamm, und der Tod tritt sofort ein.«


  Beth deutete auf Dianes Leiche. »Diese Lady ist im Kühlschrank ihrer Kanzlei gefunden worden, und das zwei Stunden nachdem sie durch die Bürotür gegangen ist. Sie hat weder Rennen gefahren, noch ist sie von einem Gebäude gestürzt.«


  Der Gerichtsmediziner deutete noch einmal auf den Nacken, wo eine deutliche Verfärbung zu erkennen war. »Dafür war ein Schlag genau hierhin verantwortlich. Dass man sie anschließend in einen Kühlschrank gestopft hat, war zwar nicht gerade hilfreich für mich, aber die Verletzungen hier an dieser Stelle sind eindeutig vor ihrem Tod entstanden.«


  »Ein Schlag? Mit was, Doc?«


  »Nun, das ist das Merkwürdige. Ich habe keinerlei Spuren an der Wunde gefunden: keine Haare, keine Fasern, kein Plastik, kein Metall oder sonst irgendetwas.«


  »Mit was ist sie dann umgebracht worden?«


  »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen: mit einem Tritt.«


  »Mit einem Tritt?«


  Cassell deutete auf die Verletzungen in Tollivers Gesicht. »Es könnte folgendermaßen abgelaufen sein: Sie wird auf dem Boden festgehalten, Gesicht und Kinn aufs Linoleum gedrückt. Das erklärt sowohl die Hämatome im Gesicht als auch die Schnittwunde am Kinn. Dann hat irgendjemand – vermutlich ein großer, starker Mann – ihr mit aller Kraft ins Genick getreten. Hätte der Täter eine Latte, ein Rohr oder einen Hammer benutzt, dann wäre ein Muster zu sehen, aber wie Sie erkennen können, ist das nicht der Fall. Ein menschlicher Fuß ist hingegen flexibel und hinterlässt keinen prägnanten Abdruck. Selbst eine Faust hätte eine markante Spur hinterlassen, einen Abdruck der Knöchel oder des Handtellers zum Beispiel. Dazu kommt, dass man in einen Tritt weit mehr Kraft legen kann als in einen Schlag.«


  »Ein Fuß also ... hm ... aber hätte der Schuh keinen Abdruck hinterlassen?«


  »Möglicherweise ja, obwohl die menschliche Haut in diesem Fall nicht so viel enthüllt wie nasses Gras oder Erde. Allerdings könnte ich vielleicht ein Muster zuordnen, wenn Sie mir einen Schuh, eine Socke oder auch einen Fuß besorgen, mit dem ich es vergleichen kann.«


  »Okay, aber haben Sie je erlebt, dass nach einem unbewaffneten Angriff der Hirnstamm durchtrennt war?«


  »Nur einmal, doch da war der Angreifer kein Mensch.«


  Beth schaute ihn neugierig an. »Kein Mensch?«


  »Vor einigen Jahren habe ich im Yellowstone Nationalpark Urlaub gemacht. Unglücklicherweise ist ausgerechnet zu dieser Zeit ein Camper ums Leben gekommen, und man hat mich gebeten, die Autopsie vorzunehmen.«


  »Und was hat den Camper umgebracht?«


  »Ein Grizzlybär, das vermutlich gefährlichste Landraubtier.« Cassell lächelte Beth an. »Abgesehen vom Menschen natürlich, wie wir beide nur allzu gut wissen. Aber wie auch immer ... der unglückliche Camper hat einen ausgewachsenen männlichen Bären dabei überrascht, wie er sich gerade über einen Kadaver hergemacht hat.«


  »Aber in Georgetown gibt es keine Grizzlys, Doc.«


  »Nein, aber mindestens einen Menschen mit schier unglaublicher Kraft und Geschick. Diese Verletzung ist so präzise, dass das unmöglich Zufall sein kann.«


  »War sie bei dem tödlichen Tritt bereits bewusstlos, oder hat sie jemand auf dem Boden festgehalten? Wenn es nur ein Angreifer war, muss man doch davon ausgehen, dass sie sich gewehrt hat, und dann müssten wir doch was unter ihren Fingernägeln finden.«


  »Ihre Fingernägel sind sauber.«


  »Stand sie unter Drogen?«


  »Die Laborergebnisse sind noch nicht da.«


  Beth betrachtete die Leiche. »Der Täter könnte auch eine Waffe gehabt und Tolliver befohlen haben, sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden zu legen. Dann hat er sie umgebracht. Das könnte auch einer allein.«


  »Stimmt.«


  »Okay, was sonst noch?«


  »Wir haben uns ihre Kleidung angesehen und ein paar fremde Fasern gefunden.«


  »Von ihrem Angreifer?«


  »Möglich. Es gibt da auch ein paar seltsame Flecken auf ihrer Kleidung.«


  »Was denn für Flecken?«


  »Wie Fett oder Dreck. Wir analysieren das noch.«


  »Keine Reste von irgendetwas aus dem Kühlschrank?«


  »Was da drin war, wissen wir natürlich auch, und nein, die Flecken stammen nicht da her.«


  »Es ist der Beginn des Arbeitstages«, überlegte Beth laut. »Sie geht von der Garage in ihr Büro, und sie bekommt Flecken auf die Kleidung. Vom Täter?«


  »Vermutlich.« Cassell schüttelte den Kopf. »Aber das ist alles noch so verwirrend. Dabei habe ich zehn Jahre lang als Gerichtsmediziner in der Bronx gearbeitet.«


  Beth nickte verständnisvoll. »Ich weiß, was Sie meinen. Können Sie mir denn ungefähr sagen, wann sie gestorben ist?«


  »Das ist äußerst problematisch, Beth. Sie wurde in einem Kühlschrank gefunden, der auf dreiundachtzig Grad Fahrenheit eingestellt war, und dann lag ihre Leiche noch einmal mehrere Stunden bei Raumtemperatur in der Küche. Als ich am Tatort angekommen bin, war sie bereits vollkommen kalt. Und dann hat man sie hier in der Leichenhalle in eine Kühlbox gepackt. Abgesehen von diesen eisigen Umständen zersetzt der Körper sich aber ganz normal. Und wie Sie sehen können, hält die Leichenstarre noch an.« Er hob einen steifen Arm. »Allerdings hat der Aufenthalt im Kühlschrank die üblichen chemischen Prozesse verzögert.«


  »Mageninhalt?«


  Cassell tippte etwas in seinen Laptop und schaute sich dann das Ergebnis an. »Normalerweise untersuchen wir den Mageninhalt zwar nicht detailliert, wenn es keine Hinweise auf eine Vergiftung oder Drogenkonsum gibt; aber da ich wusste, dass Sie mich darauf ansprechen würden ...«


  »Ach, so alte Ehepaare wie wir haben’s schon drauf.« Beth lächelte.


  »Sie hat nicht gefrühstückt«, berichtete Cassell. »Aber offensichtlich hat sie gestern Abend etwas gegessen. Wir haben gut sechshundert Zentiliter an Mageninhalt gefunden, einschließlich teilweise verdauter roter Proteine.«


  »In anderen Worten, sie hatte ein Steak.«


  »Vermutlich, ja. Und dazu Erbsen, Mais und etwas, was Pellkartoffeln zu sein scheinen. Und Spinat. Das Innere des Magens war leuchtend grün.«


  »Broccoli hinterlässt auch so eine Farbe.«


  »Aber Broccoli wird genauso schwer verdaut wie Mais. Ich hätte noch ganze Stücke im Bauch gefunden. Die Maiskörner waren noch da, aber kein Broccoli.«


  »Sonst noch was?«


  Cassell verzog das Gesicht. »Die Lady hier hat Knoblauch geliebt. Der Geruch war überwältigend.«


  »Zum nächsten Geburtstag bekommen Sie von mir ein paar Wäscheklammern, damit Sie sich die auf die Nase stecken können. So ... zum Todeszeitpunkt ... Irgendwelche Vorschläge?«


  Cassell zog die Brille aus. »Wenn Sie vertrauenswürdige Zeugen haben, die den Tatzeitraum auf zwei Stunden einschränken, dann kann ich es mit meinem ganzen tollen Laborkram auch nicht genauer sagen.«


  »Ich bin noch nicht sicher, wie zuverlässig diese Zeugen sind. Was sonst noch?«


  »Als ich gesagt habe, wir haben uns ihre Kleider angesehen, habe ich vergessen zu erwähnen, dass ein Kleidungsstück fehlte.«


  »Ihr Slip.«


  »Dabei gehe ich davon aus, dass die Lady für gewöhnlich Unterwäsche trug.«


  »Sie war siebenundvierzig Jahre alt und Teilhaberin in einer Anwaltskanzlei. Sie lebte in einem sündhaft teuren Stadthaus in Alexandria, und sie trug ein Chanel-Kostüm, als ihr irgendjemand das Genick durchgetreten hat. Ich glaube, wir können mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass sie normalerweise Unterwäsche trug. Was hat die Untersuchung ergeben? Ist sie vergewaltigt worden?«


  »Hämatome im Genitalbereich lassen auf einen sexuellen Übergriff schließen«, bestätigte Cassell.


  »Und jetzt sagen Sie mir bitte, was ich hören will.«


  »Der Kerl hat ein paar Teile von sich hinterlassen.«


  Cassell führte Beth zum Mikroskop. Beth schaute sich den Inhalt des Objektträgers an, und sofort erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht. »Der Heilige Gral der forensischen Wissenschaften«, sagte sie.


  »Sperma«, fügte Cassell in triumphierendem Ton hinzu. »Wir haben es hoch oben in der Vagina gefunden und ein paar Tropfen am Gebärmutterhals.«


  »Sie haben von ein paar Teilen gesprochen. Was haben Sie denn sonst noch gefunden?«


  »Zwei Schamhaare mitsamt Wurzeln, die nicht dem Opfer gehören.«


  »Dann hoffen wir mal, dass wir etwas in unserer Datenbank finden. Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«


  Cassell zögerte. »Nicht, was den Fall betrifft, nein, aber ich habe gehört, dass Mace wieder draußen ist. Bitte, richten Sie ihr meine Grüße aus.«


  »Das werde ich.«


  »Wie geht es ihr?«


  »Sie kennen doch Mace. An ihr gleitet einfach alles ab.«


  »Sagen Sie ihr, dass es wirklich einen Himmel gibt und dass Mona es nie dorthin schaffen wird.«


  Beth lächelte. »Gerne.«


  Kapitel 17


  Ein Tor. Ein großes Tor. Und eine Mauer. Eine lange, hohe Mauer. Das Tor öffnete sich, als Roy einen Knopf drückte und an einer Gegensprechanlage ihre Ankunft verkündete. Sie waren in Roys Audi gekommen, da er sich nicht der Gefahr eines Schädel-Hirn-Traumas aussetzen wollte, wenn er ohne Helm auf Mace’ Ducati fuhr.


  »Dann müssen Sie sich eben einen besorgen, wenn Sie mit mir fahren wollen«, hatte sie zu ihm gesagt.


  »Ich werde darüber nachdenken«, hatte er erwidert.


  »Über den Helm?«


  »Nein, ob ich noch einmal mit Ihnen fahren will.«


  Sie fuhren eine gewundene, asphaltierte Straße hinauf. Der Besitz lag hoch in dem, was man in D. C. »Berge« nennt, obwohl Leute, die wirklich aus den Bergen kommen, es wohl eher als »Erdhaufen« bezeichnen würden.


  Mace schaute aus dem Fenster. »Ich wusste gar nicht, dass in Nord-Virginia jemand so viel Land besitzt.«


  »Das scheint mir eine ganze Anlage zu sein«, sagte Roy. Er deutete auf ein großes Gebäude, dessen Dach mindestens dreißig Fuß hoch war. »Ich frage mich, was da drin ist.«


  Sie fuhren durch eine Kurve, und das Herrenhaus kam in Sicht.


  »Ach du ...!«, keuchten beide.


  »Das sieht wie die Gebäude auf dem Campus von Georgetown aus«, bemerkte Roy.


  »Nur größer«, fügte Mace hinzu.


  Roy und Mace hielten neben einem schweren Bentley und einem alten, verbeulten Honda, einem wahrhaft ungleichen Paar. Sie stiegen aus und gingen zu einer riesigen Doppeltür hinauf, die auch gut in den Buckingham Palace gepasst hätte. Bevor Roy klingeln konnte, wurde die Tür geöffnet.


  »Immer herein in die gute Stube«, sagte der Mann.


  Abraham Altman war von durchschnittlicher Größe, nur wenig größer als Mace, und er hatte weißes Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel, sowie ein glattrasiertes Gesicht. Er trug eine ausgeblichene Jeans und ein langärmeliges Hemd, das am Kragen offen war, sodass man ein paar Büschel grauer Brusthaare erkennen konnte. Seine Augen waren blau und lebhaft. Er war schon über siebzig, schien aber die Energie eines weit jüngeren Mannes zu besitzen.


  Altman schüttelte Mace kraftvoll die Hand, vergaß dann alle Formalität, schloss sie in die Arme und hob sie vor lauter Überschwang sogar hoch.


  Es sprudelte förmlich aus ihm hervor, als er sagte: »Es ist einfach wunderbar, dich wiederzusehen, Mace. Deine Schwester hat mir erzählt, was passiert ist. Leider war ich zu dem Zeitpunkt gerade in Asien, aber wäre ich hier gewesen, ich wäre sofort als Leumundszeuge für dich eingesprungen. Was für eine Ungerechtigkeit. Gott sei Dank bist du ohne größere Schäden da rausgekommen.«


  Plötzlich wirbelte er herum und streckte Roy die Hand entgegen. »Ich bin Abraham Altman. Bitte nennen Sie mich Abe.«


  »Roy Kingman. Ich kenne Ihren Sohn, Bill.«


  »Wunderbar. Das ist sein Bentley da.«


  »Er ist hier?«, fragte Roy.


  »Nein, er ist mit seiner Familie draußen auf dem Land. Er hat ihn nur hier abgestellt, bis er wieder zurück ist.«


  »Und wem gehört der Honda?«, fragte Mace.


  »Das ist meiner.«


  »Der gute, alte Bill fährt also einen Bentley«, sagte Roy. »Arbeitet er noch immer als Pflichtverteidiger?«


  »Nein, das hat er letztes Jahr aufgegeben. Er macht jetzt andere Sachen.« Altman schien das nicht weiter ausführen zu wollen. »Kommen Sie in die Bibliothek. Wollen Sie was zu trinken?«


  Roy und Mace schauten einander an. »Bier?«, sagte Roy.


  »Ich habe eigentlich an Tee gedacht. Für den Nachmittagstee ist es natürlich ein wenig spät, aber dann nennen wir ihn einfach Abendtee. Ich bewundere vieles an unseren britischen Vettern, den Nachmittagstee ganz besonders.«


  »Tee ist okay«, sagte Roy und schaute amüsiert zu Mace, als sie Abe Altmans riesiges Heim betraten.


  Kapitel 18


  Ein kleiner Mann in makelloser goldener Tunika und weiter brauner Hose brachte ein großes Tablett mit heißem Tee, Tassen, Scones und Muffins und stellte es auf einen riesigen Fußhocker, der in dem gewaltigen Raum jedoch geradezu winzig wirkte. Die Decke war hoch, die Wände mit Leder verkleidet, und die Bücherregale bestanden aus massivem Mahagoniholz. Viele der Bücher hier sahen so aus, als wären sie tatsächlich gelesen worden. Ein sechs Fuß hoher Metallglobus stand in der Ecke, und neben den Fenstern war ein altmodisches Schreibpult zu sehen. Auf einem langen Tisch lagen mehrere Dutzend Bücher, die meisten davon aufgeschlagen.


  Nachdem der Mann gegangen war, sagte Altman: »Das ist Herbert. Er ist schon seit Urzeiten bei mir. Er kümmert sich um den Haushalt. Ich weiß nicht, was ich ohne ihn machen würde.«


  »Ja«, seufzte Mace, »ich wünschte, wir hätten alle einen Herbert.«


  Altman schenkte den Tee ein und verteilte das Gebäck.


  »Das ist ein ziemlich beeindruckendes Haus, was Sie hier haben«, bemerkte Roy, während er die Tasse auf dem Unterteller balancierte und in einen Blaubeerscone biss.


  »Natürlich ist es inzwischen viel zu groß für mich, aber ich habe jede Menge Enkel, und ich finde es schön, wenn sie mich an so einem Ort besuchen können. Außerdem lege ich großen Wert auf meine Privatsphäre.«


  »Beth hat gesagt, du hättest einen Job für mich«, sagte Mace.


  Altman schaute sie ernst an. »Ja. Und ich muss sagen, dass ich nie wiedergutmachen kann, was du für mich getan hast.«


  Verlegen senkte Mace den Blick. »Okay.«


  Altman schaute zu Roy. »Diese Frau hat mir das Leben gerettet«, erklärte er. »Haben Sie das gewusst?«


  »Nein, aber das fällt mir leicht zu glauben.«


  »Es war die HF-12-Gang«, erklärte Altman, »wirklich üble Burschen.«


  »HF-12?«, fragte Roy.


  »Heroin Forever«, antwortete Mace. »Sie hatten ein Dutzend Mitglieder, alles richtig harte Jungs, aber nicht sonderlich kreativ, was Namen betrifft. Die Hälfte von ihnen sitzt jetzt hinter Gittern.«


  »Und die anderen sechs?«, hakte Roy nach.


  »Tot.«


  »Ich wollte dich mehrmals besuchen«, sagte Altman, »aber sie haben mich nicht ins Gefängnis gelassen.«


  »Warum?«


  »Mein Ruf eilt mir voraus. Die Justizvollzugsanstalten von West Virginia haben meinen Zorn schon mehrmals zu spüren bekommen.«


  »Du hättest mit Beth reden sollen. Sie hätte dich schon reinbekommen.«


  »Ich wollte deine Schwester nicht noch zusätzlich belasten. Sie hatte auch so schon Druck genug.« Er blickte zu Roy. »Es gibt da eine Bundesanwältin, die Mace und ihre gefeierte Schwester aufs Korn genommen hat.«


  »Mona Danforth«, sagte Roy.


  »Genau.« Altman drehte sich wieder zu Mace um. »Vor einem Jahr gab es sogar Gerüchte, dass Beth abgesetzt werden sollte.«


  Mace stellte ihre Tasse ab. »Das habe ich nicht gewusst. Sie hat nie ein Wort gesagt.«


  »Deine Schwester regelt gerne alles intern, doch manchmal übertreibt sie es damit.« Er schaute Mace scharf an. »Und ich glaube, du bist ihr in dieser Hinsicht ähnlich. Glücklicherweise hat der Bürgermeister allem Gerede über Beths Entlassung ein Ende bereitet.«


  »Was genau machen Sie eigentlich, Professor?«, fragte Roy.


  »Ich mache die Welt oder zumindest die Hauptstadt dieses Landes zu einem sichereren Ort, indem ich ihre Probleme analysiere und an der Wurzel packe.«


  Roy nickte. »Bildung, Präventivmaßnahmen und so Sachen?«


  »Ich meine damit, dass man den Menschen eine echte Wahl zwischen Gut und Böse geben muss, zwischen Recht und Unrecht. Meiner Erfahrung nach wählt nahezu jeder den rechten Weg, wenn man ihm eine echte Wahl anbietet.«


  »Womit wir beim Grund meines Hierseins wären«, sagte Mace.


  »Ja. Das Projekt, an dem ich gerade arbeite, basiert auf einem Forschungsstipendium, das ich bekommen habe.«


  »Beth hat gesagt, dazu müsse man in einige der übelsten Gegenden von D. C.«


  »Stimmt. In Gebiete, in denen du gearbeitet hast, als du noch bei der Polizei warst.«


  »Und nach was genau suchst du da?«, fragte Mace.


  »Nach Hoffnung.«


  »Die ist da ziemlich schwer zu finden.«


  »Genau deshalb habe ich mir diese Viertel ja ausgesucht.«


  »Und was genau wäre meine Aufgabe?«


  »Ich möchte, dass du dich mit bestimmten Leuten in diesen Vierteln triffst«, antwortete Altman. »Ich habe mit Hilfe des Sozialamtes zehn potenzielle Kandidaten ausgesucht. Ich möchte, dass du mit ihnen sprichst und ihnen meinen Vorschlag erklärst. Wenn sie akzeptieren, machen wir gemeinsam weiter.«


  »Mace soll also den Kontakt herstellen, korrekt?«, fragte Roy.


  »Genau.« Altman schaute zu Mace. »Vertritt er dich?«


  »So was in der Art. Was genau soll ich diesen Leuten anbieten?«, fragte Mace.


  »Ein Praktikum ... oder zumindest nenne ich es gerne so. Wir werden die Menschen aus ihrer gegenwärtigen Umgebung herausholen, sie in ein vollkommen anderes Umfeld verpflanzen und sie einem strengen Bildungs- und Sozialisierungsprogramm unterziehen. Wir werden ihre Interessen und Ziele ausloten und ihnen dabei helfen, diese Ziele zu verwirklichen. Wir werden ihnen Möglichkeiten bieten, die sie ansonsten nie gehabt hätten.«


  »Das klingt ein wenig nach My Fair Lady«, bemerkte Roy.


  »Mit einem entscheidenden Unterschied«, erwiderte Abe. »Die Verbindung zu ihrer jetzigen Welt wird nicht abgebrochen. Sie werden nach wie vor Kontakt dazu haben, und tatsächlich werden wir diesen Kontakt sogar fördern. Das Ziel des Programms ist es, Hoffnung zu fördern und dann zu verbreiten. Diese Menschen werden als Botschafter der Hoffnung fungieren, wenn Sie so wollen.«


  »Aber niemand kann es sich leisten, allen Menschen, die in Armut leben, so ein Praktikum anzubieten«, bemerkte Mace. »Noch nicht einmal du. Verbreitest du dann nicht falsche Hoffnung?«


  Altman lächelte. »Damit hast du natürlich recht. Keine Einzelperson kann es sich leisten, alle Menschen, die Hilfe benötigen, in eine andere Welt zu versetzen. Aber wenn es jedem Menschen, dem wir helfen, gelingt, auch nur eine andere Person davon zu überzeugen, den Kreislauf zu durchbrechen, in dem sie sich befindet, dann kann das eine schier unglaublich positive Wirkung haben. Dann haben wir noch einmal zehn Leute außerhalb des Programms, die wieder andere inspirieren können. Außerdem erregen wir so die Aufmerksamkeit der Behörden, und die wiederum verfügen über die finanziellen Mittel, einer wesentlich größeren Zahl von Menschen zu helfen.«


  »Nur dass unser Staat und damit auch seine Behörden im Augenblick ziemlich pleite sind«, gab Roy zu bedenken.


  »Aber die größte Ressource jeder Regierung sind die Bürger. Die meisten Studien kommen zu dem Schluss, dass weniger als die Hälfte der erwachsenen Bevölkerung in diesem Land ihr Potenzial ausschöpft. Überträgt man das auf die Wirtschaft, dann wird klar, dass wir aus diesem Grund jedes Jahr mehrere Billionen Dollar verlieren. Und solche Zahlen dürften selbst die Aufmerksamkeit der größten Zyniker in D. C. erregen. Und es gibt ja nicht nur den Staat, sondern auch die Privatwirtschaft, die sich ständig beschwert, nicht genügend Fachkräfte zu finden. Ich muss Ihnen sagen, einige der kreativsten und klügsten Köpfe, die ich kenne, sitzen gerade im Knast. Viele Menschen betrachten das als Gerechtigkeit, doch ich sehe nur verschwendetes Potenzial. Natürlich kann ich nicht aus jedem Kriminellen einen gesetzestreuen Bürger machen; aber ich kann vielleicht zwanzig Prozent von ihnen einen Weg zeigen, wie sie ihren Beitrag für die Gemeinschaft leisten können, anstatt sich immer weiter von ihr zu entfernen. Das hätte eine enorm positive Wirkung.«


  »Du bist wirklich ein unverbesserlicher Optimist, Abe«, sagte Mace. »Aber ich stimme dir zu: Viele Gangster sind ziemlich clever, und sie könnten genauso gut mit Schlips und Kragen an der Börse rumhängen, aber wovon du da sprichst, das ist eine ziemlich große Nummer.«


  »Ich betrachte die Welt schon mein ganzes Leben lang durch eine rosarote Brille«, gab Abe zu. »Manchmal habe ich recht, und manchmal irre ich mich. Aber ich mache immer weiter, weil ich glaube, dass es die Sache wert ist.«


  »Aber ich war eine Zeit lang aus dem Geschäft«, sagte Mace. »Ich weiß nicht, ob ich dir noch helfen kann.«


  »Ich genieße keinerlei Ansehen bei den Leuten, die in diesen Vierteln leben«, erklärte Altman. »Das ist mir schon klar. Du aber schon. Ich glaube ehrlich, dass es mir dank dir gelingen kann, etwas zu bewegen.« Altman nahm seine Brille ab und putzte sie mit einem Taschentuch. »Und? Was sagst du zu meinem Angebot?«


  »Nun ja, ich habe noch nicht ...«


  Jetzt mischte Roy sich ein. »Von was für einem Gehalt reden wir hier? Und wie steht es um Zusatzleistungen?«


  Ein Funkeln erschien in Altmans Augen. »Jetzt weiß ich, warum du deinen Freund mitgebracht hast.«


  »Ich bin nicht sonderlich gut, was geschäftliche Dinge betrifft«, beeilte Mace sich zu erklären.


  »Das verstehe ich vollkommen«, sagte Altman. »Also ... dein Gehalt wird dreitausend Dollar die Woche betragen plus volle Gesundheitsversorgung, Spesen sowie freie Kost und Logis. Das Projekt wird ein Jahr dauern, schätze ich. Damit wären wir dann bei einhundertsechsundfünfzigtausend Dollar Grundgehalt. Und sollte das Projekt ein Erfolg sein, steht weitere Arbeit an, die selbstverständlich auch entsprechend vergütet wird.«


  Roy und Mace schauten einander an.


  »Ich denke, dieses Gehalt ist ... äh ... angemessen«, sagte Roy schließlich, und Mace nickte eifrig.


  »Ein Transportmittel habe ich bereits, aber du hast auch von Kost und Logis gesprochen«, sagte sie.


  »Deine Arbeitszeiten werden recht unregelmäßig sein. Daher halte ich es für besser, wenn du hier im Gästehaus wohnen würdest. Es liegt hinter der Sporthalle.«


  »Der Sporthalle?«, fragte Roy. »Ist das das Gebäude, an dem wir bei unserer Ankunft vorbeigefahren sind?«


  »Genau. Es gibt dort ein Basketballfeld, ein Fitnessstudio, eine Sauna, einen Whirlpool, ein 30-Meter-Schwimmbecken und eine vollausgestattete Küche sowie einen Entspannungsraum.«


  »Ein richtiges Basketballfeld? In voller Größe?«, hakte Roy nach.


  »Ja«, bestätigte Altman. »Ich habe in der Schule zwar nie gespielt, aber das Spiel hat mich schon immer fasziniert, und ich schaue gerne dabei zu. Seit ich vor Jahrzehnten in diese Gegend gezogen bin, bin ich ein großer Fan der Maryland Terrapins. Ich verpasse so gut wie nie ein Heimspiel und war auch bei mindestens siebenunddreißig ACC-Turnieren.« Altman musterte Roy. »Es fällt mir erst jetzt auf, aber Sie kommen mir irgendwie bekannt vor.«


  »Ich habe vor ungefähr acht Jahren für UVA gespielt.«


  Altman klatschte in die Hände. »Roy Kingman! Aber ja doch! Sie waren derjenige, der uns im ACC-Finale im Alleingang geschlagen hat.«


  »Nun ja, ich hatte schon ein wenig Hilfe von meinen Mitspielern.«


  »Lassen Sie mich nachdenken ... zweiunddreißig Punkte, vierzehn Assists, sieben Rebounds und drei Steals. Und als nur noch Bruchteile einer Sekunde zu spielen waren, sind Sie zum Korb gestürmt, haben ein Foul provoziert und den Freiwurf dann seelenruhig verwandelt, sodass wir mit einem Punkt Unterschied verloren haben.«


  »Sie haben ein bemerkenswertes Gedächtnis, Abe.«


  Altman wandte sich wieder an Mace. »Und? Wirst du mir helfen?«


  »Ja.«


  »Hervorragend.« Er holte einen Schlüssel aus der Tasche und warf ihn Mace zu. »Das ist der Schlüssel zum Gästehaus. Auf dem Aufkleber steht der Code fürs Tor. Hast du ein Handy?«


  »Äh, nein.«


  Altman öffnete eine Schublade, holte ein Handy heraus und gab es ihr. »Jetzt hast du eins. Würdest du dir gerne mal ansehen, wo du wohnen wirst?«


  Sie fuhren in einem Golfmobil über das Gelände. Das Gästehaus lag neben einem kleinen Teich, der aus einem Springbrunnen gespeist wurde. Es war eine Miniaturausgabe des Haupthauses, und die Qualität der Einrichtung sowie die Annehmlichkeiten überstiegen alles, was Mace je gesehen hatte.


  Roy schaute sich in den riesigen Räumen um. »Wie groß ist das Ding?«


  »Oh, ungefähr sechstausend Quadratfuß, nehme ich an«, antwortete Altman. »Bill und seine Familie haben hier gewohnt, während sie ihr neues Haus gebaut haben.«


  »Meine Eigentumswohnung ist zwölfhundert Quadratfuß groß«, sagte Roy.


  »Meine Zelle war acht mal acht«, erklärte Mace.


  Als sie wieder zum Haupthaus zurückfuhren, sagte Altman: »Es ist schon komisch, wisst ihr ...?«


  »Was ist komisch?«, fragte Roy, der hinten saß.


  »Als ich in Omaha mit ihm aufgewachsen bin, hätte ich nie gedacht, dass aus Warren Buffett mal etwas werden könnte.«


  »Von mir haben die Leute das Gleiche gesagt«, scherzte Mace.


  Kapitel 19


  Was du da machst, ist ein großer Fehler.«


  Beth hatte ihre Uniform gegen einen Jogginganzug getauscht. Sie hatte mit Hanteln trainiert und eine halbe Stunde Zirkeltraining im Erdgeschoss gemacht. Es war fast Mitternacht, doch keine der beiden Schwestern wirkte müde, als sie im Wohnzimmer einander gegenübersaßen. Blind Man hatte sich vor Mace’ Füßen zusammengerollt.


  »Ich dachte, du willst, dass ich den Job annehme.«


  »Ich rede von Roy Kingman. Du solltest nicht mit ihm herumhängen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil er noch immer zu den Verdächtigen im Fall Tolliver gehört. Und du bist auf Bewährung. Deshalb solltest du jeden Kontakt zu Leuten von zweifelhaftem Ruf meiden.«


  »Aber genau deshalb hänge ich doch mit ihm rum: um ihn im Auge zu behalten.«


  »Du könntest deine Zeit mit einem Mörder verbringen.«


  »Das wäre nicht das erste Mal.«


  »Damals warst du undercover.«


  »Das bin ich in gewissem Sinne auch heute noch.«


  »Du bist aber kein Cop mehr.«


  »Einmal ein Cop, immer ein Cop«, erklärte Mace.


  »Nein, so funktioniert das nicht«, widersprach Beth. »Haben wir das nicht schon ausdiskutiert?«


  »Kann sein.«


  »Ich arbeite an diesem Fall, Mace. Wenn du jetzt anfängst, darin herumzuschnüffeln, kann alles den Bach runtergehen, und das tut dir genauso weh wie mir. Du musst dein Leben wieder in den Griff bekommen.«


  Mace lehnte sich zurück und erwiderte resigniert: »Okay, okay, schon verstanden.«


  »Gut. Ich nehme dich beim Wort. Und? Wann fängst du bei Altman an?«


  »In zwei Tagen. Und er will, dass ich ins Gästehaus auf seinem Anwesen ziehe.«


  Beth schaute sie überrascht an. »Ich dachte, du würdest eine Weile bei mir wohnen.«


  »Das geht beides. Ich kann mal hier, mal da rumhängen – je nachdem, wie es mit der Arbeit läuft.«


  »Okay«, sagte Beth. Ihre Enttäuschung war ihr deutlich anzumerken.


  »Ich lasse dich nicht im Stich«, beeilte Mace sich, ihrer Schwester zu versichern.


  »Ich weiß. Ich musste halt nur zwei Jahre ohne dich auskommen. Ich brauche eine große Dosis Mace Perry.«


  Mace packte ihre Schwester am Arm. »Und die wirst du auch bekommen. Wir haben viel nachzuholen.«


  »Bevor wir zu rührselig werden ...«, wechselte Beth das Thema. »Mom hat angerufen. Sie würde dich gerne sehen.«


  Mace schlug in das Kissen, das sie sich auf den Bauch gelegt hatte. »Das ist das Einzige, was mich wirklich zum Heulen bringen könnte. Wann?«


  »Wie wäre es mit morgen?«


  »Wirst du mich begleiten?«


  »Mein Terminplan ist voll. Tut mir leid.«


  »Lebt sie noch immer auf ihrer Plantage mit all den Sklaven?«


  »Als ich das letzte Mal gefragt habe, hat sie ihrer Dienerschaft tatsächlich den Mindestlohn gezahlt.«


  »Und ihr Lover?«


  »Der tanzt ganz nach ihrer Pfeife.«


  »Wie wäre es, wenn ich stattdessen nackt durchs übelste Viertel im Nordosten laufen würde? Und zwar mit ›Drogenfahndung‹ auf den Rücken gemalt?«


  »Das könnte sogar sicherer sein. Ach ja ... Lowell Cassell lässt dich grüßen. Und ich soll dir auch noch sagen: ›Es gibt einen Himmel, und Mona Danforth wird nie hineinkommen.‹«


  »Tja, ich weiß schon, warum ich den Mann liebe. Und? Was hat er gefunden?« Und dann fügte sie rasch hinzu: »Ich will nicht herumschnüffeln. Ich bin nur neugierig.«


  »Diane Tolliver ist vergewaltigt worden.«


  »Gibt es Spermaspuren?«


  Beth nickte. »Ja. Und Cassell hat auch ein paar fremde Schamhaare und Fasern gefunden. Außerdem waren da Flecken auf Tollivers Kostüm.«


  Mace stand auf. »So. Jetzt sollte ich wohl ein wenig schlafen, wenn ich Mom überleben will. Kommst du auch?«


  Beth griff nach ihrem BlackBerry und hielt ihn in die Höhe. »Nur noch zweihundertdreiundsechzig Mails.«


  »Beantwortest du noch immer jede Mail binnen vierundzwanzig Stunden?«, fragte Mace.


  »Das gehört zu meinem Job.«


  »Du schaltest nie wirklich ab, oder?«


  Beth schaute ihre Schwester an. »Hast du das früher etwa getan?«


  »Ich hatte wenigstens Spaß dabei.«


  »Ich hatte auch Spaß.«


  »Ja klar«, sagte Mace, »vor allem dein Ex war ja so ein lustiger Kerl. Ich habe zwei Jahre verloren, Schwesterlein, du acht.«


  »Ich würde nicht sagen, dass alles Teds Schuld war. Meine Karriere ...«, versuchte Beth sich zu rechtfertigen.


  »Es war ja nicht so, als hätte er nicht gewusst, auf was er sich eingelassen hat«, unterbrach ihre Schwester sie.


  Beth hob den Blick von ihrem BlackBerry. »Leg dich jetzt etwas hin. Du wirst all deine Kraft für Mom brauchen.«


  Kapitel 20


  Mace flog über die gewundene Straße hinauf, die ins Pferdeland führte, wo altes mit neuem Geld verschmolz, wenn auch widerwillig. Sie wollte ihre Mutter besuchen, hatte sich jetzt aber verfahren. Also machte sie wieder kehrt, doch sie verirrte sich sogar noch mehr. Schließlich hielt sie am Ende einer unbefestigten Straße an, die von Bäumen gesäumt war. Während sie versuchte, sich neu zu orientieren, hörte sie rechts von sich eine Bewegung. Sie drehte sich in die entsprechende Richtung, und kurz schlug ihr das Herz bis zum Hals. Instinktiv griff sie nach ihrer Waffe, aber natürlich hatte sie keine.


  »Wie zum Teufel bist du denn rausgekommen?«, kreischte sie.


  Juanita die Kuh watschelte auf sie zu. Lily White Rose mit ihren neunzehn Zähnen folgte ihr auf dem Fuß. Juanita grinste über das ganze fette Gesicht und hielt eine 40er Smith & Wesson in der Hand, Lily ihr Filetiermesser. Mace versuchte, ihr Motorrad wieder zu starten, doch es gelang ihr nicht. Die beiden Frauen liefen auf sie zu.


  »Scheiße!« Mace sprang von der Ducati und rannte in den Wald, doch ihr Stiefel verfing sich an einem Erdhaufen, und sie fiel der Länge nach hin. Als sie sich wieder umdrehte, standen die beiden Frauen über ihr.


  »Jetzt hilft dir keine große Schwester mehr, Baby«, schnurrte Juanita.


  Rose schwieg. Sie hob einfach den Messerarm und wartete auf ein Zeichen der Königinmutter, Mace die Klinge in den Leib zu rammen.


  »Mach schon, Lily White. Dann können wir endlich von hier verschwinden.«


  Die Klinge raste mit einer Geschwindigkeit herab, auf die Mace nicht vorbereitet war, und traf sie am Nacken.


  »Nein!«


  Mace fiel aus dem Bett. Sie stieß sich am Nachttisch und spürte warmes Blut aus ihrer Nase laufen. Ungelenk landete sie auf dem Teppich und blieb dort liegen.


  Blind Man, der direkt neben der Stelle geschlafen hatte, wo Mace aufgeschlagen war, leckte ihr das Gesicht und winselte ihr ins Ohr.


  »Schon okay, Blind Man. Alles in Ordnung.«


  Mace wälzte sich herum, setzte sich auf und kroch in die Ecke. Dort rollte sie sich zu einem Ball zusammen, ballte die Fäuste und starrte ins Dunkel. Ihr Atem ging schwer und unregelmäßig. Blind Man lag vor ihr in der Dunkelheit, und vermutlich roch er mit seiner rosa Nase jede noch so feine Nuance ihrer Angst.


  Eine Stunde später kauerte Mace noch immer dort, den Rücken an die Wand gedrückt, die ihre Schwester extra für sie in beruhigendem Blau gestrichen hatte. Nur dachte sie jetzt nicht mehr an Juanita oder die messerschwingende Rose. Die Bilder, die sie vor ihrem geistigen Auge sah, waren Bilder von ihr selbst, voll mit Meth. In die Ecke gekauert wie jetzt auch, durchlebte sie eine Scheiße, wie sie es sich niemals auch nur im Entferntesten hätte vorstellen können.


  Mace hatte nie einen von ihnen gesehen, von den Gangbangern, die sie in einer dunklen Gasse geschnappt hatten, von wo aus sie einen Drogenumschlagplatz in Six-D observiert hatte. Nachdem sie ihr drei Tage lang mehrmals das Zeug injiziert hatten, hatte sie sogar ihren eigenen Namen vergessen. Das Nächste, woran sie sich vage erinnerte, war, wie sie mit einer Waffe in der Hand aus irgendeinem Wagen stieg, in unterschiedliche Läden ging und sich nahm, was ihr nicht gehörte.


  Einmal war geschossen worden. Mace erinnerte sich daran, den Abzug instinktiv gedrückt zu haben, nur dass keine Kugel aus dem Lauf gekommen war. Wie sich herausstellte, war ihre Waffe nicht geladen, und sie war es auch nie gewesen. Schließlich wurde Mace mit einer ungeladenen Sig und genug Beweisen verhaftet, um sie für Jahre hinter Gitter zu bringen, während der Rest ihrer »Gang« passenderweise verschwunden war.


  So war die kleine Schwester der Polizeichefin von D. C., bis oben hin vollgepumpt mit Meth, wegen bewaffneten Raubüberfalls verhaftet worden. Einige Medien hatten Mace die Patty Hearst des 21. Jahrhunderts getauft. Die Verhaftung, der Prozess, das Urteil und das Berufungsverfahren, all das hatte Mace nur verschwommen wahrgenommen. Mona hatte Blut sehen wollen, und diese Gerichtshexe hatte tatsächlich zwanzig Jahre für Mace verlangt, und das in einem Hochsicherheitsknast tausend Meilen von D. C. entfernt. Nachdrücklich hatte sie argumentiert, Mace sei wohl zu tief undercover gewesen, sodass sie sich irgendwann auf die dunkle Seite der Macht geschlagen hatte. Mace erinnerte sich daran, dass sie im Gerichtssaal gesessen und zugesehen hatte, wie die Gift und Galle spuckende Staatsanwältin mit dem Finger auf sie gezeigt und verlangt hatte, dieses »Tier« müsse für alle Zeiten weggesperrt werden. In Gedanken hatte Mace die Hexe schon hundertmal umgebracht. Doch als sie schließlich zu vierundzwanzig Monaten verurteilt worden war, hatten sich alle auf Mace und ihre Schwester gestürzt.


  Als Mace in Handschellen am Gefängnis eingetroffen war, wimmelte es dort bereits von Übertragungswagen. Offenbar genoss es der Direktor, im Rampenlicht zu stehen, denn er eskortierte Mace persönlich zwischen den Reportern und der feindseligen Menge hindurch. Mace wurde mit allem möglichen Dreck beworfen und musste sich Beleidigungen anhören, die an Vulgarität kaum zu übertreffen waren. Doch sie schlurfte einfach immer weiter, den Kopf so hoch erhoben, wie sie konnte, und den Blick stur geradeaus auf die Stahltüren ihres neuen Heims für die nächsten zwei Jahre gerichtet. Doch dann stiegen der sonst so knallharten Mace Tränen in die Augen, und ihre Lippen zitterten; das Ganze ging ihr anscheinend doch mehr an die Nieren, als sie sich eingestehen wollte.


  Dann teilte sich die Menge plötzlich, und eine große Gestalt in voller Ausgehuniform und mit vier Sternen auf der Schulter ging hindurch, stellte sich rechts neben Mace und begleitete sie den Rest des Wegs. Der verblüffte Gesichtsausdruck des Direktors verriet, dass diese Entwicklung vollkommen unerwartet war. Die Menschen hörten auf zu schreien, und es warf auch niemand mehr etwas auf Mace. Nicht solange Elizabeth Perry, die Polizeichefin, mit Waffe und Dienstmarke neben ihrer Schwester ging. Das Gesicht wie aus Stein gemeißelt starrte sie die Menge an und zwang sie so zum Schweigen. Und dieses Bild, dieses letzte Bild ihrer Schwester, bevor sie dieses Höllenhaus betreten hatte, war es dann auch gewesen, was Mace die nächsten zwei Jahre hatte überleben lassen.


  Und mit diesem letzten Gedanken schlief Mace schließlich auf dem Boden ein.


  Zwei Stunden vor Sonnenaufgang wachte sie erschrocken auf, wankte ins Badezimmer und ging dann wieder ins Bett. Erschöpft schlief sie noch einmal drei Stunden, bis ihre Schwester sie sanft wachrüttelte.


  Mace setzte sich im Bett auf und ließ ihren Blick unstet durch den Raum schweifen.


  Beth gab ihr einen Becher schwarzen Kaffee und setzte sich neben sie. »Alles okay mit dir?«


  Mace trank einen Schluck Kaffee und lehnte sich ans Kopfende. »Ja, alles okay.«


  »Irgendwie scheinst du neben dir zu stehen. Hast du schlecht geträumt?«


  Mace verspannte sich. »Warum? Hast du etwas gehört?«


  »Nein, ich habe mir nur gedacht, dass das normal sein könnte. Dein Unterbewusstsein glaubt vermutlich immer noch, dass Fenster und Türen vergittert sind.«


  »Es geht mir gut«, beteuerte Mace. »Und danke für den Kaffee.«


  »Kein Problem.« Beth stand auf.


  »Hm ...«


  Beth schaute auf ihre Schwester. »Was treibt dich um?«


  »Ich erinnere mich noch gut an den ganzen Medienzirkus, als ich in den Knast gekommen bin, und ich habe mich nur gefragt ...«


  »Warum keine Medienvertreter da gewesen sind, als du wieder rausgekommen bist?«, vervollständigte Beth den Satz.


  »Ja.«


  »Einfach gesagt, du bist Schnee von gestern. Der Prozess war vor zwei Jahren, und jeden Tag gibt es eine neue nationale oder internationale Krise: Große Firmen brechen zusammen; Menschen werden in die Luft gejagt, oder irgendein Irrer mit einer automatischen Waffe richtet in einem Einkaufszentrum ein Massaker an. Und während du gesessen hast, mussten Hunderte von Zeitungen dichtmachen; andere haben ihr Personal um die Hälfte gekürzt, und die Jungs und Mädels vom Fernsehen oder dem Rundfunk jagen für gewöhnlich bizarreren Storys hinterher, die hohe Einschaltquoten versprechen. Aber vorsichtshalber habe ich auch ein wenig vorgebeugt, was die Medien betrifft.«


  Mace setzte sich auf. »Was meinst du damit?«


  »Ich habe ihnen angeboten, dass du für ein ausführliches Interview zur Verfügung stehen würdest«, sagte Beth. »Wenn das so einfach ist, warum sollten sie sich dann die Mühe machen, den Knast zu belagern?«


  »Das war raffiniert, Beth. Und? Hast du heute viel zu tun?«


  »Nö. Hast du es nicht gehört? Seit heute gibt es keine Verbrechen mehr.«


  Mace duschte, zog sich an und überprüfte im Spiegel, ob mit ihrem Äußeren alles in Ordnung war. Dann ärgerte sie sich über sich selbst, weil sie das getan hatte. Egal wie sie aussah, ihre Mutter würde etwas an ihr auszusetzen haben. Und offen gesagt würde die Frau auch nicht lange suchen müssen.


  Wenige Minuten später startete Mace die Ducati. Sofort begann Blind Man hinter der Tür zu jaulen. Mace lächelte und drehte am Gas. Kurz darauf fuhr sie in Richtung Westen, raus aus D. C. und erreichte Virginia über die Memorial Bridge. Während sie sich durch den Verkehr schlängelte, dachte Mace über das bevorstehende Treffen mit der Frau nach, die ihr vor mehr als drei Jahrzehnten das Leben geschenkt hatte.


  Und ein Teil von ihr hätte den Knast dieser Begegnung vorgezogen.


  Kapitel 21


  Mace raste die Route 50 hinunter und schlängelte sich durch den Morgenverkehr. In Middleburg gab es genau eine Ampel, und die sprang natürlich auf Rot, als Mace kam, sodass sie die Ducati abbremsen musste. Am Straßenrand standen vorwiegend Range Rover und Jag-Limousinen sowie hier und da ein Smart. Die kleine Stadt war zwar recht ländlich, inzwischen aber auch beliebt bei wohlhabenden Leuten, die der Hektik Washingtons entfliehen wollten. Für ein paar Millionen Dollar konnte man sich durchaus ein lebenswertes Heim einrichten. Vor einigen Jahren hatten Mace und Beth ihre Mutter besucht. Sie hatten das schicke Anwesen gesehen, in einem netten Restaurant gespeist, einen Einkaufsbummel gemacht und waren dann wieder nach D. C. zurückgefahren, um dort böse Jungs zu schnappen. Und dieser eine Besuch hatte Mace mehr als gereicht.


  Obwohl Beth Perry nur sechs Jahre älter als ihre Schwester war, hatte sie weit mehr zu Mace’ Erziehung beigetragen als ihre Mutter. Tatsächlich war es in Mace’ Erinnerung Beth gewesen und nicht ihre Mutter, die sie das erste Mal in ihrem Leben in den Arm genommen hatte.


  Benjamin Perry wiederum, der Vater der beiden Frauen, war zwar früh gestorben, hatte jedoch einen nachhaltigen Eindruck bei seiner jüngeren Tochter hinterlassen. Mace erinnerte sich noch gut daran, wie sie in dem kleinen Arbeitszimmer ihres Vaters Hausaufgaben gemacht hatte, während er an seinen Plädoyers gearbeitet hatte. Und oft hatte er sie ihr vorgelesen und sie um ihre Meinung gebeten. Bei seiner Beerdigung hatte Mace sich die Augen aus dem Kopf geheult. Der Sargdeckel war geschlossen gewesen, um die Schusswunden in seinem Gesicht zu verbergen.


  Während sie nun an den majestätischen Gütern vorbeiflog mit mehreren Hundert Morgen Land, da wusste Mace, dass ihre Mutter ihren Aufstieg in diese Gefilde geplant hatte. Sie hatte einen Kerl methodisch gejagt und verführt, der in seinem ganzen Leben noch nie einen Tag gearbeitet hatte, dafür aber der Sohn eines Mannes war, der genug Geld angehäuft hatte, um seinem Sohn ein Leben in Dekadenz zu ermöglichen. Zu dem Zeitpunkt waren ihre beiden Töchter schon längst erwachsen und aus dem Haus gewesen, und dafür war Mace schier unendlich dankbar. Sie war eher der Nahverkehrs- und Secondhandtyp; sie stand weder auf Rolls Royce noch auf Gucci.


  Beth hatte ihre Körpergröße von der Mutter geerbt, die ihren Mann um mehrere Zoll überragt hatte. Mace wiederum bildete sich ein, ihrem Vater nicht nur die durchschnittliche Statur, sondern auch die Kampfeslust zu verdanken. Benjamin Perrys Karriere als Bundesanwalt in D. C. hatte auf tragische Weise ein Ende gefunden, doch in seiner Amtszeit hatte er Kriminelle während einer der gewalttätigsten Epochen in der Geschichte der Stadt verfolgt, und dank seiner Härte war er rasch zu einer Legende geworden. Aber er hatte auch als außergewöhnlich fair gegolten, und wenn es entlastende Beweise gegeben hatte, dann hatte die Verteidigung die auch stets zu sehen bekommen. Benjamin Perry hatte Mace mehr als einmal gesagt, dass er sich nicht davor fürchte, einmal einen Schuldigen laufen zu lassen, sondern einen Unschuldigen hinter Gitter zu bringen. Mace hatte diese Worte nie vergessen, und deshalb fiel es ihr umso schwerer, Mona Danforths Beförderung auf den alten Posten ihres Vaters zu akzeptieren, als ohnehin schon.


  Benjamin Perrys Ermordung war nie aufgeklärt worden. Seine Töchter hatten es im Laufe der Jahre immer wieder versucht, doch ohne Erfolg. Beweise waren entweder verloren gegangen oder kompromittiert, und die Erinnerung der Zeugen verblasste, oder sie waren gestorben. Fälle, die derart lange zurücklagen, waren besonders schwer zu lösen. Doch nun, da sie aus dem Gefängnis war, wusste Mace, dass sie es wieder versuchen musste.


  Ein paar Meilen hinter Middleburg verlangsamte Mace ihr Tempo und bog auf einen Kiesweg ein, der nach einer halben Meile in Kopfsteinpflaster münden würde. Schließlich hielt sie vor dem Haus und atmete tief durch. Sie hatten dem Haus irgendeinen schottischen Namen gegeben, denn Mom Perrys Loverboy war schottischer Abstammung, und er war sehr stolz auf seinen Clan. Als Mace und Beth zum letzten Mal hier gewesen waren, war er im Kilt, mit einem Messer in der Socke und mit einem Barett auf dem Kopf ins Wohnzimmer gekommen. Und als wäre das nicht schon schlimm genug gewesen, hatte der Rock sich am Schwert einer Figur an der Wand verfangen und war so hochgehoben worden. Daraufhin hatten die beiden Schwestern sehen müssen, was der Kerl darunter trug, und das war nicht viel gewesen ... vorsichtig ausgedrückt. Nur mit Mühe hatte Mace sich ein lautes Lachen verkneifen können, und sie hatte auch geglaubt, das ganz gut gemanagt zu haben. Ihre Mutter hatte sie jedoch streng darüber informiert, dass ihr Ehemann es keineswegs zu schätzen wisse, wenn sie sich auf dem Boden herumrollte und nach Luft schnappte, während er sich verzweifelt bemühte, seine Kronjuwelen wieder unter den Kilt zu packen.


  »Dann sag Mr. Creepy, er soll Unterwäsche tragen«, hatte Mace in Hörweite ihres Stiefvaters zurückgeschossen. »Ich meine, er hat da ja nicht allzu viel, womit man angeben könnte.«


  Und auch das hatte ihre Mutter nicht allzu gut aufgenommen.


  Als Mace nun um die Kurve bog, kam das Herrenhaus in Sicht. Es war kleiner als das von Abe Altman, aber nicht viel. Mace ging zum Eingang und rechnete fest damit, dass ein uniformierter Butler auf ihr Klopfen reagierte, doch nichts dergleichen geschah.


  Das massive Portal flog auf, und da stand Mace’ Mutter in einem langen schwarzen Designerrock, hohen Stiefeln und einer gestärkten weißen Bluse, auf der eine lange Goldkette hing. Dana Perry trug ihr Haar noch immer strohblond, auch wenn es heute von einem französischen Zopf zurückgehalten wurde. Sie sah mindestens zehn Jahre jünger aus, als sie tatsächlich war. Beth hatte das Gesicht ihrer Mutter, schlank und hübsch und mit einer Nase, die so gerade und schmal war wie das Blatt einer Axt.


  Dana Perry trug einen Yorkshireterrier auf dem schlanken Arm.


  Mace erwartete keine Umarmung, und sie bekam auch keine.


  Ihre Mutter musterte sie von Kopf bis Fuß. »Das Gefängnis scheint dir gut bekommen zu sein. Du bist so schlank und straff wie eine Klaviersaite.«


  »Trotzdem hätte ich es vorgezogen, in ein ganz normales Fitnessstudio zu gehen.«


  Ihre Mutter richtete den Finger auf Mace. »Dein Vater dreht sich im Grabe um. Du denkst nur an dich und an sonst niemanden. Schau dir doch nur einmal an, was deine Schwester alles erreicht hat. Du musst dein Leben endlich auf die Reihe bekommen, meine Kleine, sonst geht es mit dir endgültig den Bach hinunter. Verstehst du eigentlich, was ich sage?«


  »Möchtest du, dass ich reinkomme«, erwiderte Mace, »oder reicht es dir, mir hier auf der Veranda in den Arsch zu treten? Falls ja, dann würde ich jetzt nämlich gerne wieder in die echte Welt zurückfahren.«


  »Ist dieser Müllhaufen von Stadt wirklich die echte Welt für dich?«


  »Ich bin sicher, du hattest die letzten zwei Jahre viel zu tun, sonst hättest du mich sicherlich besucht«, spottete Mace.


  »Dich im Gefängnis zu sehen wäre nicht gerade gut für meine geistige Gesundheit gewesen.«


  »Ach so ... jaja ... ich habe doch glatt Danas erste Regel vergessen: Es dreht sich alles nur um dich.«


  »Jetzt komm rein, Mason.«


  Mace hatte Roy Kingman angelogen. Ihr Vater hatte sie nicht Mason genannt – das war ihre Mutter gewesen. Und das hatte sie aus einem besonders widerlichen Grund getan: Weil sie unter dem verhältnismäßig kleinen Gehalt ihres Mannes als Bundesanwalt gelitten hatte, hatte Dana Perry immer wieder von ihm verlangt, auf die Gegenseite zu wechseln, wo er mit seinen Fähigkeiten das Zehnfache verdienen könnte. Und mit einem Namen wie Mason Perry – Perry Mason – hatte Dana ihren Mann immer wieder an das erinnern wollen, was er ihr verweigerte.


  »Ich heiße Mace. Man sollte glauben, dass du dir nach all den Jahren so eine Kleinigkeit gemerkt hättest.«


  »Ich weigere mich, dich mit dem Namen einer Waffe anzusprechen.«


  Vermutlich war es ganz gut, dachte Mace, als sie an ihrer Mutter vorbeitrottete, dass sie nicht länger eine Waffe trug.


  Kapitel 22


  Roy Kingman hatte an diesem Morgen das Basketballspiel ausfallen lassen. Er ging an Ned vorbei, der wesentlich aufmerksamer wirkte als für gewöhnlich und sich sogar die Krawatte ordentlich gebunden hatte. Ned salutierte zackig und nickte selbstbewusst, als wollte er Roy wissen lassen, dass sich heute noch kein Mörder an ihm vorbeigeschlichen hatte.


  Mach weiter so, Bruder.


  Roy nahm den Aufzug zu Shilling & Murdoch. Die Polizei war noch immer dort, und Dianes Büro sowie die Küche waren mit gelbem Band abgesperrt. Die Kriminaltechniker hatten offenbar noch einiges zu tun. Roy unterhielt sich kurz mit ein paar Anwälten. Mace gegenüber, die vermutlich an den Anblick von Leichen gewöhnt war, hatte er den Coolen gespielt, doch dass er Diane gefunden hatte, machte ihn fast wahnsinnig. Immer wieder durchlebte er diesen Moment, bis er das Gefühl hatte, nicht mehr atmen zu können.


  Roy ging an Chester Ackermans Büro vorbei, doch die Tür war zu, und die Sekretärin, die gegenübersaß, sagte Roy, Ackerman würde gerade von der Polizei befragt. Schließlich ging Roy in sein Büro und schloss die Tür hinter sich. Er setzte sich an seinen Schreibtisch, schaltete den Computer an und begann seine E-Mails durchzugehen. Die fünfte erregte seine Aufmerksamkeit. Sie stammte von Diane Tolliver. Er schaute sich das Datum an: letzter Freitag, kurz nach zehn. Roy hatte seine Dienstmails am Wochenende nicht abgerufen, denn er hatte keinen dringenden Termin. Ursprünglich hatte er das Montagmorgen machen wollen, doch dann war Dianes Leiche aus dem Kühlschrank gefallen. Am Ende der Mail standen Dianes Initialen: DLT.


  Die Nachricht der Frau war kurz und kryptisch, selbst im Zeitalter von Twitter.


  Wir müssen genau hinschauen, und zwar auf A –.


  Warum hatte sie die Nachricht nicht zu Ende geschrieben? Und warum hatte sie Roy eine unfertige Mail geschickt? Und so seltsam formuliert?


  Natürlich konnte das gar nichts zu bedeuten haben; das wusste Roy. Wie oft hatte er sich schon vertippt oder auf das falsche Icon geklickt? Wäre es wichtig gewesen, hätte Diane ihm mit Sicherheit noch eine zweite, vollständige Mail geschickt oder ihn angerufen. Er schaute auf sein Handy. Keine Nachrichten von ihr. Dann ging Roy auch noch die Anruferliste durch für den Fall, dass Diane ihn angerufen, aber nicht auf die Mailbox gesprochen hatte, doch auch da war nichts von ihr zu sehen.


  A –?


  Auf Anhieb klingelte da nichts bei ihm. Sollte damit ein Mandant gemeint sein, kämen Gott weiß wie viele in Frage. Roy rief die Mandantenliste auf und zählte. Sie hatten achtundzwanzig Mandanten, deren Privat- oder Firmenname mit A begann. Und bei elf von denen hatten er und Diane regelmäßig zusammengearbeitet. Auch hatten sie viele Mandanten im Nahen Osten, und da hieß alles al-Dies und al-Das. Oder meinte sie vielleicht einen anderen Anwalt in der Kanzlei? Es gab fast fünfzig hier und noch einmal zweiundzwanzig im Ausland. Roy kannte alle in D. C. persönlich. Rasch ging er sie im Kopf durch, und es gab insgesamt zehn, deren Vor- oder Nachname mit einem A begann: Alice, Adam, Abernathy, Aikens ...


  Roy wusste, dass die Polizei Dianes Computer sichergestellt hatte; also hatten sie sicher auch diese Mail. Trotzdem ... Ob er sie wohl anrufen und ihnen sagen sollte, was er gefunden hatte?


  Vielleicht würden sie mir ja nicht glauben.


  Und zum ersten Mal wusste Roy, wie sich seine Mandanten gefühlt hatten, als er noch als Strafverteidiger tätig gewesen war. Er verließ sein Büro und fuhr mit dem Fahrstuhl nach unten. Er wollte sich einfach nur ein wenig am Fluss die Füße vertreten, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Im vierten Stock öffnete sich die Tür, und der Lärm von Kreissägen und Hämmern brach über ihn herein. Ein älterer Mann in Arbeitshose und mit weißem T-Shirt stieg zu ihm in den Aufzug.


  Der vierte Stock wurde gerade für einen neuen Mieter von Grund auf renoviert, und die anderen Mieter zählten die Stunden, bis es so weit war, denn das Ganze war mit viel Lärm und Dreck verbunden.


  »Wie geht’s voran?«, fragte Roy den Mann, der eine zusammengerollte Bauzeichnung unter dem Arm trug.


  »Langsamer, als uns lieb ist. Zu viele Probleme.«


  »Arbeiter kommen zu spät oder gar nicht? Baugenehmigungen verzögern sich?«


  »Das und die Tatsache, dass immer wieder Sachen verschwinden.«


  »Verschwinden? Was denn zum Beispiel?«


  »Werkzeuge, Essen ... Ich dachte, dieses Gebäude sei sicher.«


  »Nun ja, der Wachmann am Empfang ist eigentlich ziemlich nutzlos.«


  »Ich habe gehört, dass hier eine Anwältin ermordet worden sei. Stimmt das?«


  »Ich fürchte, ja.«


  Kapitel 23


  Roy ging am Flussufer entlang und blieb schließlich an einer der Anlegestellen stehen, wo ein vierzig Fuß langes Kajütboot festgemacht hatte. Wie wäre es wohl, fragte er sich, auf einem Boot zu leben und einfach immer weiterzufahren? Wie wäre es, Tag für Tag den Sonnenuntergang zu beobachten und schwimmen zu gehen, wann immer man wollte? Die Welt zu sehen ...? Roy kannte seine Heimatstadt, und er hatte in D. C. sowie in Charlottesville gewohnt. Er hatte schon viele Städte gesehen, doch nur um dort ein paar Basketbälle zu versenken und dann weiterzuziehen. Er hatte den Atlantik und den Pazifik aus vierzigtausend Fuß Höhe gesehen, vor dem Big Ben gestanden und im Sand des Nahen Ostens. Das war’s aber auch schon.


  Roy roch ihn, bevor er ihn sah.


  Er drehte sich um, die Hand schon in der Tasche.


  »Hey, Captain.«


  »Roy.« Der Mann salutierte knapp.


  Der Captain war Ende fünfzig und genauso groß wie Roy. Doch während Roy schlank war, war der Captain wie ein Footballspieler gebaut. Er hatte mindestens achtzig Pfund mehr auf den Rippen. Einst waren das alles Muskeln gewesen – davon war Roy überzeugt –, doch das Leben auf der Straße hatte dafür gesorgt, dass die einst so beeindruckende Physis inzwischen größtenteils aus Fett bestand. Der Bauch des Captains war so geschwollen, dass er die unteren drei Knöpfe seines Jacketts nicht mehr benutzen konnte. Und sein Körper hatte sich stark nach links geneigt, wie vermutlich die Wirbelsäule auch. Wenn man nur aus Mülleimern aß und auf Beton schlief, konnte das schon mal passieren.


  Roy nannte ihn den Captain wegen der Abzeichen auf seinem Jackett. Soweit Roy wusste, war der Captain früher einmal ein Army Ranger gewesen und hatte sich in Vietnam ausgezeichnet. Doch nach seiner Rückkehr war es nicht mehr ganz so gut gelaufen. Alkohol und Drogen hatten ruiniert, was ansonsten eine ehrenvolle Karriere beim Militär gewesen wäre. Wahrscheinlich hatte die Veteranenbetreuung versucht, ihm zu helfen, doch irgendwann war der Captain einfach durch das System gefallen und auf den Straßen der Hauptstadt jener Nation gelandet, die er einst mit seinem Blut verteidigt hatte.


  Der Captain war nun schon seit über zehn Jahren obdachlos. Und jedes Jahr zerschliss seine Uniform mehr, und seine Haut zeigte permanente Flecken von der Witterung, ähnlich wie Häuser sie nach einigen Jahren aufwiesen. Nur dass ihn niemand renovieren würde. Roy hatte den Captain kennengelernt, als er noch als Pflichtverteidiger gearbeitet hatte. Bevor der Captain sich in Georgetown niedergelassen hatte, war sein Revier weitaus größer und er selbst wesentlich aggressiver gewesen. Er war mehrmals wegen Nötigung angeklagt worden, zumeist begangen gegenüber Touristen oder Büroangestellten, von denen er Geld oder Essen verlangt hatte. Roy hatte ihn einmal verteidigt, ihm Bewährung verschafft und dann versucht, ihm zu helfen, doch die Veteranenvereinigung war von bedürftigen Soldaten aktueller Konflikte geradezu überschwemmt gewesen, und der Captain hatte noch nie zu den geduldigsten Menschen gehört.


  Es war traurig, und doch konnte Roy nicht anders, als seine Börse zu öffnen, in dieses schmutzige, verwitterte Gesicht und die trüben Augen zu sehen und zu fragen: »Wie wäre es, wenn ich dir was zu essen kaufe?«


  Der Captain nickte und fuhr sich mit der Hand durch das verfilzte graue Haar. Er trug ein Paar alter Handschuhe, die früher einmal weiß gewesen waren, sich nun jedoch genauso schwarz vor Dreck präsentierten wie sein Gesicht. Als sie gemeinsam am Ufer entlangtrotteten, schaute Roy nach unten und bemerkte, dass die Schuhe des Captains aus Pappe bestanden, die von Fäden zusammengehalten wurde. Der Captain hatte den letzten Winter und die heftigen Frühlingsschauer überlebt, und nachts war es nun nicht mehr kalt; doch als der alte Mann krampfhaft hustete und spie, fragte sich Roy, ob der Captain hier draußen noch ein weiteres Jahr durchstehen würde. Er schaute auf das Jackett des Captains und sah den Bronze Star und die anderen Orden auf seiner Brust, einschließlich zwei Purple Hearts, und er dachte bei sich, dass die Krieger dieses Landes etwas Besseres als das hier verdient hatten.


  Pflichtbewusst wartete der Captain vor dem Café wie ein braver Hund, während Roy etwas zu essen kaufte. Schließlich kam Roy wieder heraus, gab dem Captain die Tüte und sah zu, wie der alte Mann sich auf den Bordstein setzte und an Ort und Stelle aß. Den Kaffee hob er sich bis zum Schluss auf. Dann wischte er sich mit der Papiertüte über den Mund und stand auf.


  »Was für eine Schuhgröße hast du?«, fragte Roy.


  Der Captain schaute auf seine Füße. »Groß ... glaube ich.«


  »Ich auch. Komm.«


  Sie gingen zu Roys Bürogebäude und in die Tiefgarage. Roy nahm ein fast neues Paar Basketballschuhe vom Rücksitz seines Audi. »Probier die mal an.« Er warf sie dem Captain zu, der noch immer geschickt genug war, sie zu fangen.


  Der Captain setzte sich auf den kalten Boden der Tiefgarage und zog seine Pappschuhe aus. Als Roy die schwarze, wunde Haut mit den eiternden Wunden sah, wandte er sich ab.


  »Fertig«, verkündete der Captain eine Minute später. Roy war sicher, dass dem Mann die Schuhe nur passen konnten, wenn er sich die Zehen abschnitt. »Bist du sicher, Roy? Ich wette, die kosten eine Million Dollar, stimmt’s?«


  »Nicht ganz, und ich habe jede Menge davon.« Roy schaute den Captain aufmerksam an. Wenn er ihm Bargeld gab, würde der Captain es nur für Alkohol oder Drogen ausgeben, die nichts in seinem System zu suchen hatten. Bei drei Gelegenheiten hatte Roy ihn mal ins Obdachlosenasyl gefahren, doch der Mann hatte es jeweils nach nur einem Tag wieder verlassen. Und Roy konnte ihn nicht zu sich mitnehmen. Seinen Nachbarn würde das vermutlich nicht gefallen, und außerdem war nicht garantiert, dass der ehemalige Soldat nicht plötzlich durchdrehen und Roy mit Messern spicken würde.


  »Komm in ein paar Tagen wieder vorbei; dann habe ich noch mehr für dich, okay?«, sagte Roy.


  »Jawohl, Sir«, erwiderte der Captain in freundschaftlichem Ton und salutierte wieder.


  Plötzlich fiel Roy auf, dass etwas fehlte, und er wunderte sich, dass ihm das bis jetzt nicht aufgefallen war. »Wo ist dein Wagen?« Wie viele Obdachlose, so fuhr auch der Captain seine wenige Habe für gewöhnlich in einem alten Einkaufswagen mit defekten Vorderrädern herum. Das Quietschen konnte man schon in einer Meile Entfernung hören.


  »So ein paar Wichser haben ihn mir geklaut!«


  »Weißt du, wer das war?«


  »Der verdammte Vietcong. Ich werde sie schon noch schnappen, und dann ... Schau mal.« Der Captain griff in die Tasche und holte ein großes Klappmesser hervor. Es sah nach einer Militärwaffe aus.


  »Überlass das lieber der Polizei, Captain.«


  Der Captain starrte Roy nur an. Dann winkte er mit seiner großen Hand. »Danke für die Schuhe.«


  Kapitel 24


  Unglücklicherweise war der Mann ihrer Mutter, Timothy, im Haus. Doch zum Glück trug er keinen Kilt. Für Mace sah er wie ein Lebemann aus, der sich verzweifelt bemühte, als englischer Gentleman vom Lande betrachtet zu werden. Dazu gehörten auch eine Tweedhose, eine Jagdweste mit Patronentaschen und braune Reitstiefel, obwohl nirgends ein Pferd zu sehen war. Als Mace ihn sah, spürte sie, wie ihre Wangen zu zittern begannen, und sie musste sich rasch abwenden, sonst wäre ihr unwillkürlich ein spöttisches Schnauben über die Lippen gekommen.


  Eine ältere Frau in Dienstmädchenuniform brachte Kaffee und kleine Sandwiches in das nachgemachte englische Musikzimmer, in dem sie saßen. Sie sah aus, als würde sie sich lieber Nägel in den Schädel hämmern, als Timothy und Dana zu bedienen. Die Sandwiches waren nicht annähernd so gut wie das, was Abe Altman aufgetischt hatte. Trotzdem schlug Mace sich den Bauch voll und bekam ihren Koffeinfix.


  Die kleine Yorkshireterrierhündin mit Namen Angelina Fernandina saß auf einem dicken Kissen vor ihrem eigenen kleinen goldenen Tablett und knabberte glücklich an ihrem Futter. Mace nickte in Richtung Hund. »Und? Zieht ihr ihr auch Kleider an?«


  Dana antwortete: »Nur, wenn wir verreisen. In unserem Jet ist ihr immer kalt.«


  »Das arme Ding«, spottete Mace.


  »Hat Beth noch immer ihre Sammlung von Sonderlingen?«


  »Nur mich und Blind Man, aber dem geht es gut. Vermutlich springt der noch immer munter umher, wenn du deine Angie schon längst im Garten verbuddelt hast.«


  Timothy sog bei dieser Bemerkung zischend die Luft ein und tätschelte Angelina, allerdings mit dem Handrücken, was Mace verriet, dass er eigentlich keine Hunde mochte.


  »Und wie lebt es sich so als Landadel?«, fragte Mace.


  Timothy tupfte sich dandyhaft die Lippen mit einer Serviette ab, auf die sein Monogramm gestickt war, und schaute zu Dana. Offenbar erwartete er, dass sie darauf antwortete.


  »Timothy ist zum Vorsitzenden des hiesigen Planungskomitees gewählt worden. Das ist ein ziemlich wichtiger Posten, denn du ahnst ja gar nicht, wie manche Leute die Gegend hier entwickeln wollen. Das ist einfach nur furchtbar.«


  Du meinst, wie zum Beispiel eine schottische Burg mitten aufs Ackerland hier zu setzen und dann gleichzeitig die Steuern der einfachen Nachbarn um das Zehnfache zu erhöhen?, dachte Mace. Aber sie sagte: »Herzlichen Glückwunsch, Timothy.«


  Timothy drückte ein wenig die Brust heraus, während er den letzten Bissen von seinem Sandwich aß. Als er sprach, klang das, als würde er vor einer riesigen Schar von Bewunderern reden. »Ich werde meine Pflicht nach bestem Wissen und Gewissen erfüllen. Ich nehme die Verantwortung, die man mir auferlegt hat, sehr ernst.«


  Gott, was bist du nur für ein Schwanzlutscher. »Dessen bin ich sicher«, erwiderte Mace höflich.


  »Und? Was hast du für Pläne, Mason?«, fragte Dana.


  Mace stellte vorsichtig ihre Kaffeetasse ab. »Zuerst wollte ich im Internet strippen, um mir was dazuzuverdienen, doch dann habe ich ein Jobangebot bekommen.«


  »Was denn für ein Jobangebot?«


  »Als Assistentin eines Collegeprofessors.«


  »Was will denn ein Professor mit dir als Assistentin?«, schnaubte ihre Mutter.


  »Er ist blind, hat kein Geld, und ich bin offensichtlich billiger als ein Blindenhund.«


  »Könntest du bitte einmal in deinem Leben ernst sein, Mason!«


  Okay, diese »Konversation« hat mir ohnehin nicht gefallen. »Was kümmert es dich denn, was ich tue? Ich denke, wir stimmen beide darin überein, dass es ein wenig spät für dich ist, die liebende Mami zu spielen.«


  »Wie kannst du es wagen ...?«


  Mace spürte ihre Ohren glühen. Sie wollte das nicht. Sie wollte das wirklich nicht. »Und ob ich das wage. Also halt dich zurück, Lady.«


  »Dann lass mich dir mal klar und deutlich erklären, warum mich das doch kümmert. Rate mal, zu wem du rennen wirst, wenn du dich nicht selbst ernähren kannst?«


  Mace ballte die Fäuste so fest, dass ihre Finger knackten. Sie beugte sich zu Dana, bis ihre Nasen sich fast berührten. »Ich würde mir eher die Hand abhacken, als dich und deinen schottischen Lover da drüben auch nur um einen Cent anzuhauen.«


  Timothy lief knallrot an und rappelte sich auf. »Ich glaube, ich werde ein wenig Yoga machen. Ich fühle mich nicht mehr im Gleichgewicht.«


  Sofort steckte Dana die Hand nach ihm aus. »Natürlich, Liebster. Aber vergiss nicht: Wir dinieren heute Abend mit dem Bürgermeister und seiner Frau im French Hound.«


  Kaum war Timothy geflohen, da wirbelte Dana zu ihrer jüngsten Tochter herum. »Auch wenn man es kaum glauben kann, offenbar bist du im Gefängnis noch schlimmer geworden.«


  Dieser Stich war so harmlos, dass Mace ihn ignorierte und ihre Mutter stattdessen ein paar Augenblicke lang musterte. »Warum streichst du deinem Kerl eigentlich noch immer so um den Bart? Du hast den Ring doch schon. Jetzt bist du ganz offiziell das holde Eheweib von Lord Bonny Butt.«


  Steif erwiderte Dana: »Er ist ein schottischer Earl, kein Lord.«


  Plötzlich traf die Wahrheit Mace wie ein Schlag. »Bonny Butt hat einen netten, kleinen Ehevertrag aufgesetzt, nicht wahr?«


  »Halt den Mund, Mason! Sofort!«


  »Und wie funktioniert der? Heimst du ein paar Diamantarmbänder, etwas Bargeld und die ein oder andere Aktie für jedes Ehejahr ein?«


  »Ich weiß gar nicht, warum ich dich hierher eingeladen habe«, schnappte ihre Mutter.


  Mace stand auf. »Och, das ist leicht. Du wolltest mir nur zeigen, wie toll dein Leben ist. Und ich bin natürlich auch angemessen beeindruckt. Ich freue mich, dass du offenbar so glücklich bist.«


  »Du bist eine furchtbare Lügnerin. Das warst du schon immer.«


  »Ich nehme an, deshalb bin ich auch Cop geworden. So brauche ich nur meine Dienstmarke rauszuholen und schon weiß ich, wer mich verscheißern will.«


  »Aber du kannst jetzt kein Cop mehr sein, oder?« Das war eindeutig als Provokation gemeint.


  »Nicht, solange ich nicht herausgefunden habe, wer mich verarscht hat.«


  Dana rollte mit den stark geschminkten Augen. »Glaubst du wirklich, dass das passieren wird?«


  »Ich glaube das nicht; ich weiß das.«


  »Nun ja, an deiner Stelle würde ich einfach hart für deinen kleinen Professor arbeiten, denn ich glaube, etwas Besseres als ›Assistentin‹ wirst du nicht mehr finden.«


  »Danke für die Ermutigung. Ich finde selbst hinaus.«


  Doch ihre Mutter folgte ihr bis zur Tür. Als Mace den Helm aufsetzte, fragte Dana: »Weißt du eigentlich, wie viel Ärger du deiner Schwester gemacht hast?«


  »Ja, das weiß ich.«


  »Und natürlich kümmert dich das keinen Deut, nicht wahr?«


  »Würdest du mir glauben, wenn ich dir widerspreche?«


  »Dein selbstsüchtiges Verhalten macht mich krank.«


  »Ich habe ja auch von einer Meisterin gelernt, nicht wahr?«


  »Ich habe die besten Jahre meines Lebens mit deinem Vater verbracht. Wir hatten nie Geld. Wir sind nie irgendwohin gefahren. Wir haben nie irgendetwas unternommen. Und das wäre auch so weitergegangen.«


  »Jaja, die Bösen ihrer gerechten Strafe zuzuführen und die Welt zu einem besseren Ort zu machen war die Hölle.«


  »Du warst doch nur ein Kind. Du hattest doch keine Ahnung.«


  »Oh, ich hatte mehr als nur eine Ahnung«, widersprach Mace. »Und was reden wir hier eigentlich über mich? Du wirst es nie wieder auch nur annähernd so gut haben ... egal wie viele reiche Timothys du noch heiratest.«


  »Ach ja?«


  Mace klappte ihr Visier hoch. »Ja, denn Dad war der einzige Mann, den du je wirklich geliebt hast.«


  »Hau bloß ab!«


  Mace bemerkte ein leichtes Zittern in der rechten Hand ihrer Mutter. »Weißt du eigentlich, was für ein Glück du hattest, dass so ein guter Mann wie Dad dich geliebt hat? Beth hatte dieses Privileg nie, und ich ganz bestimmt nicht – darauf kannst du Gift nehmen.«


  Kurz bevor die Tür zugeschlagen wurde, glaubte Mace noch, ein Glänzen in den Augen ihrer Mutter zu sehen.


  Mace wollte einfach nur noch weg von hier. Sie malträtierte das Getriebe der Ducati bei ihrem fast schon panischen Bemühen, so schnell wie möglich zu verschwinden. Vielleicht hatte ihre Mutter ja recht. Vielleicht würde sie nie wieder ein Cop sein. Vielleicht war das hier ja wirklich das Ende der Fahnenstange für sie.


  Kapitel 25


  Beth las sich den Bericht auf ihrem Computerbildschirm dreimal durch. Das hatte sie von ihrem Vater gelernt: Lies es einmal durch, um dir ein allgemeines Bild zu verschaffen, und dann noch einmal, um dir all die kleinen, grausigen Einzelheiten anzusehen. Und dann lies es noch ein letztes Mal, mindestens eine Stunde nach dem ersten Mal, aber nicht in der korrekten Reihenfolge, um es aus einem neuen Blickwinkel zu betrachten.


  Beth konzentrierte sich wieder. Sie hatten sowohl den Rechner in Diane Tollivers Büro als auch den in ihrem Zuhause durchsucht, doch nichts Überraschendes zutage gefördert. Auf dem Arbeitsrechner hatten sich Massen von juristischen Dokumenten, Analysen und Geschäftskorrespondenz zu Dutzenden von komplizierten Deals befunden. Auch eine Durchsuchung des Stadthauses der Frau in Old Town Alexandria hatte keinerlei Spuren oder Hinweise erbracht. Jetzt konnten sie ihre Suche ausweiten. Morde geschahen fast nie zufällig. Familie, Freunde, Bekannte, Rivalen, ehemalige Liebhaber: Aus diesen Reihen rekrutierten sich die Mörder für gewöhnlich.


  Beth schaute sich das einzig Interessante an, das sie auf Diane Tollivers Bürocomputer gefunden hatten: die E-Mail, die sie Freitagabend an Roy Kingman geschickt hatte. Die Nachricht war kryptisch, und Beth hatte gehofft, dass Kingman sie würde erklären können, doch als ihre Detectives ihn angerufen und danach gefragt hatten, hatte er behauptet, keine Ahnung zu haben.


  Anhand der Sicherheitsprotokolle der Tiefgarage hatten sie überdies festgestellt, dass Diane Tolliver die Kanzlei Freitagabend um zwei Minuten nach sieben verlassen hatte; doch kurz vor zehn war sie noch einmal zurückgekommen und um zwanzig vor elf wieder gefahren. Die Putzkolonne war um halb acht gekommen und gegen halb zehn gegangen. Sie hatten nichts Ungewöhnliches bemerkt.


  Was machten Leute in ein paar Stunden am Freitagabend? Sie aßen zu Abend. Die Tatsache, dass Diane Tolliver gefahren war, verriet, dass der Ort zu Fuß nicht zu erreichen war. Gegenwärtig gingen die Detectives die Kreditkartenabrechnungen der Frau durch, um zu sehen, in welchem Restaurant sie gewesen war. Das würde zwar nur funktionieren, wenn sie auch die Rechnung bezahlt hatte, aber zumindest musste man dieser Spur nachgehen.


  Wir müssen genau hinschauen, und zwar auf A –.


  Das war die Nachricht, die sie an Kingman geschickt hatte und von der er behauptete, sie nicht zu verstehen. War das die ganze Nachricht, oder hatte irgendwer sie gekürzt? Womöglich war sie beim Schreiben auch unterbrochen worden. Aber falls ja, von wem? Und das um diese Zeit? Aber Montagmorgen hatte sie noch gelebt. Beth runzelte die Stirn, als sie daran dachte, dass ihre Schwester mit Kingman um die Häuser zog. Könnte Kingman einen Hirnstamm durchtrennen? Ja, das könnte er vermutlich.


  Diane Tolliver hatte auch noch weitere Nachrichten am Wochenende verschickt, alle von daheim: Routinenachrichten an ihre Freunde und zwei Bestellungen bei Onlinehändlern. Ihr BMW 735 stand an seinem Stammplatz in der Tiefgarage, und laut der Aufzeichnungen des Kartenlesegeräts war sie um Punkt sechs Uhr morgens hereingefahren. Ihr Wagen war selbstverständlich ebenfalls untersucht worden, ohne Ergebnis.


  Tollivers Handtasche hatte man hingegen nicht gefunden; also konnte man auch einen Raubüberfall nicht ausschließen. Aber sie war vergewaltigt worden, und das könnte das Hauptmotiv sein. Und dann hatte der Täter sie umgebracht, um seine Tat zu verdecken. In die Kanzlei war jedoch niemand am Wochenende gegangen, einschließlich Diane Tollivers.


  Nach dem zu urteilen, was Beth inzwischen erfahren hatte, kam Tolliver üblicherweise so gegen neun. Warum also war sie dann am Montag so viel früher gekommen? Die Detectives verhörten jeden Mitarbeiter der Anwaltskanzlei, um festzustellen, wo die jeweiligen Personen am Montagmorgen gewesen waren. Beth hoffte jedoch dank des Spermas vor allem auf einen Treffer in der Gendatenbank.


  Sie konnten niemanden finden, der am Wochenende mit Diane Tolliver gesprochen hatte. Ein Nachbar hatte berichtet, er habe sie Sonntagmorgen so gegen neun in aller Eile wegfahren sehen, jedoch nicht mit ihr gesprochen. Diane Tolliver hatte in einem eigenen Haus mit eigener Garage gelebt. Sie hatte kommen und gehen können, ohne mit irgendjemandem zu interagieren, und das hatte sie offenbar auch an dem Wochenende vor ihrem Tod so gehalten.


  Schmutziges Geschirr in der Spüle und Müll deuteten darauf hin, dass sie am Wochenende auch zu Hause gegessen hatte. Ein Putzdienst kam dreimal die Woche, doch nicht am Wochenende. Auch hatte Diane Tolliver niemanden von daheim angerufen – jedenfalls nicht vom Festnetz aus –, und die einzigen Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter waren dienstlicher Natur gewesen. Wie viele andere Menschen auch hatte Tolliver vermutlich hauptsächlich ihr Handy zur Kommunikation benutzt.


  Sie konnten ihr iPhone jedoch nicht finden, denn das war angeblich in ihrer Handtasche gewesen. Allerdings hatten die Ermittler sich eine Anrufliste bei ihrem Provider besorgt. Diane Tolliver hatte nur wenig mit ihrem Handy telefoniert, und das mit niemand Besonderem. Alles in allem hatte sie an diesem Wochenende getan, was man eben am Wochenende tut. Schließlich hatte sie ja auch nicht gewusst, dass dies das letzte Wochenende ihres Lebens sein würde.


  Den letzten Freitag, ihren letzten vollen Arbeitstag in der Kanzlei, hatte Diane Tolliver vor allem damit verbracht, sich mit Klienten zu besprechen. Drei von ihnen kamen aus der Stadt und waren bereits befragt worden, doch diese Befragungen hatten nichts erbracht. Diane Tolliver war ihnen bei den Treffen vollkommen normal erschienen. Zwei ihrer Meetings hatte sie dann noch mit Männern aus dem Ausland gehabt. Beide Männer waren Freitagabend abgeflogen und befanden sich nun im Nahen Osten. Also konnten sie offensichtlich nicht die Killer sein.


  Beths Handy klingelte.


  »Hallo?«


  »Musst du Überstunden machen?«, fragte Mace.


  »Ich hatte noch einen PR-Termin, aber der ist gestrichen worden. Was hast du anzubieten?«


  »Dinner. Ich zahle. Such einen netten Laden aus, und ich meine wirklich nett, wo man Schuhe und so tragen muss.«


  »Hat Altman dir einen Vorschuss gezahlt?«


  »Nein, ich habe nur mein Konto geplündert.«


  »Mace, was ist mit deinen Gläubigern?«


  »Die werde ich mit meinem ersten Gehaltsscheck bezahlen. Lass uns einfach was Schönes essen gehen.«


  »War Mom so schlimm?«, fragte Beth.


  »Sie lebt noch und ich auch«, antwortete Mace. »So schlimm war es also nicht.«


  »Okay«, sagte Beth. »Wie wäre es mit halb neun? Ich rufe dich dann an und sage dir, wo wir hingehen.«


  Mace legte auf, und Beth widmete sich wieder ihren Notizen.


  Ihr Bürotelefon klingelte.


  Beth hob ab und hörte zwei Minuten lang zu.


  Es hatte noch einen Mord gegeben.


  Und dieser Mord ging Beth schon ein wenig näher. Ein Bundesanwalt war tot, allerdings nicht Mona Danforth ... nur mit Mühe vermied Beth ein »unglücklicherweise« am Ende des Gedankens. Aber sie hatten gerade Jamie Meldons Leiche in einem Müllcontainer in Nordwest-Washington gefunden.


  Kapitel 26


  Auf der Fahrt dachte Beth über den toten Mann nach. Jamie Meldon war einer von Mona Danforths wichtigsten Assistenten und seiner Chefin so unähnlich, wie man nur sein konnte. Er war ein braver, gewissenhafter Jurist, der sich wie alle guten Staatsanwälte jede Menge Feinde in der Unterwelt gemacht hatte. Und einer dieser Feinde könnte ihn ermordet haben. Natürlich würde Beth jetzt nicht mehr mit Mace zu Abend essen; aber wenn es eines gab, was ihre Schwester verstand, dann, dass der Job wichtiger war als alles andere.


  Als Beth den Tatort erreichte, war sie nicht überrascht, neben ihren Leuten auch das FBI zu sehen. Meldon war immerhin ein Bundesanwalt, und somit war seine Ermordung auch ein Bundesverbrechen. Was sie jedoch schockierte, war, ihre Beamten und Kriminaltechniker packen zu sehen.


  »Was ist denn hier los?«, fragte sie den verantwortlichen Detective.


  »Man hat uns unmissverständlich klargemacht, dass das eine Bundesangelegenheit ist und wir somit nicht willkommen seien«, antwortete der Mann.


  »Wir haben bei Mordermittlungen auch früher schon mit dem FBI zusammengearbeitet. Wo ist der verantwortliche Special Agent?«


  Der Detective deutete auf einen Mann im Anzug, der neben dem Müllcontainer stand.


  Mit zwei ihrer Detectives im Schlepptau marschierte Beth dorthin. »Würden Sie mir wohl sagen, was hier los ist?«


  Der Mann drehte sich zu ihr um. »Hallo, Beth.«


  Beth erkannte ihn sofort. »Steve? Seit wann treibt sich ein stellvertretender Direktor denn an einem Tatort rum?«


  Steve Lanier, der stellvertretende Direktor des FBI in Washington, war ein Mann, mit dem Beth für gewöhnlich eng zusammenarbeitete. »Nun«, erwiderte er, »bei dir scheint das ja genau andersherum zu sein. Soweit ich gehört habe, kommst du jedes Mal raus.«


  »Hast du Jamie Meldon gekannt?«


  »Nein.«


  »Warum bist du dann hier?«


  Steve schaute zu einer Gruppe von Anzugträgern. »Weißt du, wer das ist?«


  »Nein, sollte ich?«


  »Sie werden gleich zu uns kommen und dich darüber informieren, dass es hier um die nationale Sicherheit geht und dass die Polizei nicht Teil der Ermittlungen sein wird.«


  »Was hat denn der Mord an einem Staatsanwalt mit der nationalen Sicherheit zu tun?«


  »Nun ja, das werden wir wohl nie herausfinden.«


  »Wir? Uns können die ja den Teppich unter den Füßen wegziehen, aber du bist das FBI.«


  »Unter normalen Umständen hättest du auch recht damit.«


  Beth hob die Augenbrauen. »Was ist denn so ungewöhnlich an diesem Fall?«


  »Ich kann dir nur sagen, dass die Anweisung direkt aus der Pennsylvania Avenue kommt.«


  »Aus dem Weißen Haus?«


  »Und frag gar nicht erst, wer das ist. Sie werden es dir ohnehin nicht sagen.«


  Beth schaute ihn verwirrt an. »CIA? Langley hat hier gar nichts zu sagen. Himmel, die dürfen im Inneren doch gar nicht tätig werden.«


  »Vielleicht ist das ja nicht die CIA.«


  »Steve, weißt du wirklich nicht, von welcher Behörde sie sind?«


  »Nein.«


  »Wie zum Teufel kommen die dann an einen abgesperrten Tatort?«


  Lanier lächelte düster. »Sie haben uns ihre Führerscheine gezeigt.«


  »Willst du mich verarschen?«, knurrte Beth. »Ihre Führerscheine?«


  »Der Direktor des FBI hat mich persönlich darüber informiert, dass sie hier sein werden, wie sie heißen und dass ich ihnen uneingeschränkten Zugang zum Tatort gewähren soll, da sie die Ermittlungen übernehmen werden. Deshalb mussten sie mir auch keine Dienstmarke oder so was zeigen.«


  »Das ist unglaublich.«


  »Ja, das ist es«, seufzte Steve.


  »Chief Perry?«, sagte ein Mann Mitte vierzig, offenbar der Anführer der kleinen Gruppe Unbekannter.


  »Ja?«, erwiderte Beth in strengem Ton.


  »Ich nehme an, der stellvertretende Direktor hat Sie bereits über bestimmte ... Dinge informiert.«


  »Sie meinen, dass Sie mir allein aufgrund Ihres Rechts, ein Kraftfahrzeug zu führen, meine Zuständigkeit absprechen? Ja, das hat er erwähnt; aber vielleicht können Sie mir ja noch ein paar Einzelheiten erklären. Wie zum Beispiel, wie Sie heißen und für welche Behörde Sie arbeiten.«


  »Das wird nicht passieren«, erwiderte der Mann in höflichem Ton. »Der Bürgermeister wird Ihnen möglichst zeitnah eine Nachricht schicken, und zwar ...«


  Beths BlackBerry summte.


  »... und zwar genau jetzt«, sagte der Mann und lächelte.


  Beth las die Nachricht. Der Bürgermeister war höflich und diplomatisch, aber auch sehr deutlich: Ziehen Sie sich zurück. Sofort!


  »Kann ich mit Kopien der Berichte rechnen?«, fragte Beth.


  »Nein.«


  »Kann ich die Leiche sehen?«


  »Das muss ich ebenfalls ablehnen«, antwortete der Kerl.


  »Werden Sie mir denn Bescheid geben, wenn Sie den Killer haben?«


  »Wir erwarten, dass Sie und Ihre Leute in den nächsten zwei Minuten verschwunden sind.«


  Die Männer drehten sich um und gingen wieder.


  Beth schaute zu Lanier. »Hasst du Sie genauso sehr wie ich, Steve?«


  »Ich hasse sie sogar noch mehr«, antwortete Lanier. »Vertrau mir.«


  »Würdest du mir denn zumindest ihre Namen geben? Ich nehme an, sie standen auf den Führerscheinen.«


  »Tut mir leid, Beth. Ich habe auch meine Befehle.«


  Beth stapfte zu ihrem Wagen zurück. Wenigstens würde sie heute Abend doch noch mit ihrer Schwester essen.


  Kapitel 27


  Als es klopfte, hob Roy den Blick. »Ja?«


  Die Tür öffnete sich, und ein junger Mann in Cordhose, gestreiftem Hemd und einer billigen Paisley-Krawatte schob einen Postwagen herein. Das war zwar ziemlich altmodisch, doch selbst im digitalen Zeitalter benötigten Anwälte bisweilen Materialien, die auf echtem Papier geschrieben standen.


  »Sonderlieferung«, verkündete der junge Mann.


  »Leg es einfach auf den Tisch, Dave.«


  Dave nahm ein Buch vom Wagen und trat an den Tisch. »Schon unheimlich.«


  »Was ist unheimlich?«


  »Das mit Miss Tolliver.«


  Roy zuckte mit den Schultern. »Ich bezweifle, dass der Mörder wieder zurückkommen wird.«


  »Das habe ich nicht gemeint.«


  Dave legte das Buch auf den Tisch.


  Roy lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Okay. Spann mich nicht auf die Folter.«


  Dave tippte auf das Buch. »Das hat Miss Tolliver an Sie geschickt.«


  Roy schnappte sich das Buch. »Wann hat sie es in den Postraum gelegt?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Warum weißt du das nicht? Ich dachte, da gibt es Vorschriften.«


  »Normalerweise werden wir angerufen und holen das Paket ab. Dann liegt das ausgefüllte Formular schon da, und wir leiten das Buch weiter.«


  »Weshalb wisst ihr dann nicht, wann es reingekommen ist?«


  »Es lag einfach mit dem dazugehörigen Formular im Postraum. Sie muss es selbst gebracht haben. Ich habe bei Miss Tollivers Sekretärin nachgefragt, doch die wusste von nichts.«


  »Aber sie ist Montagmorgen ermordet worden. Inzwischen haben wir Dienstagnachmittag, und ich erfahre erst jetzt davon?«


  »Wir haben gestern keine Post ausgeliefert, weil es von Polizei nur so gewimmelt hat. Deshalb kommen wir jetzt erst dazu. Tut mir leid.«


  Roy schaute sich das Cover an. Es handelte sich um ein veraltetes Fachbuch zum Vertragsrecht. Anwälte schickten einander nie veraltete Bücher. Was wäre auch der Sinn davon?


  »Hast du es Freitag schon im Postraum gesehen?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Aber du bist nicht sicher.«


  »Nein, bin ich nicht.«


  »Okay, Montagmorgen hast du es dann aber gesehen, oder?«


  »Das weiß ich nicht. Es war das reinste Chaos hier. Völlig verrückt. Aber es muss Montagmorgen schon da gewesen sein. Ich meine, sie kann es ja wohl kaum gebracht haben, als sie schon tot war.«


  »Vorausgesetzt, sie war wirklich diejenige, die es in den Postraum gelegt hat, Dave. Das wissen wir eben nicht.«


  »Oh! Stimmt.« Dave schaute Roy nervös an. »Bekomme ich jetzt Ärger, Mr. Kingman?«


  Roy lehnte sich wieder zurück. Seine Wut war genauso schnell wieder verraucht, wie sie gekommen war. »Vermutlich nicht. Danke, Dave. Tut mir leid, dass ich so gereizt war. Wir stehen alle ein wenig unter Stress.«


  Nachdem Dave die Tür hinter sich geschlossen hatte, schaute Roy sich den Laufzettel des Buches an. Das war eindeutig Dianes Handschrift. Er hatte sie schon auf vielen Dokumenten gesehen. Die Felder für Datum und Zeit waren nicht ausgefüllt; allerdings war der Empfänger vermerkt: er. Das Buch war also tatsächlich für ihn bestimmt. Nur dass es keinen Grund gab, warum Diane es ihm hätte schicken sollen. Roy blätterte ein wenig darin herum, doch es war einfach nur ein altes Buch.


  Sein Telefon klingelte. »Ja?« Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er die Stimme hörte.


  Mace sagte: »Sie haben sicher schon hundert Stunden für heute verbucht.«


  »Ich habe Ihnen doch erklärt, was für eine humane Kanzlei wir sind. Wir müssen bei den Stunden nicht lügen.«


  »Haben Sie Zeit zu reden?«


  »Sicher. Wann?«


  »Wie wäre es mit sofort?«


  Roys Tür öffnete sich, und Mace winkte ihm zu. Roy schüttelte den Kopf und legte auf. »Sind Sie immer so seltsam?«


  »Sie haben meine seltsame Seite noch gar nicht kennengelernt.«


  »Das ist ja furchterregend.«


  »Ich weiß. Das bekomme ich oft zu hören.«


  Kapitel 28


  Mace schloss die Tür wieder und setzte sich Roy gegenüber. »Danke, dass Sie mich gestern Abend bei Abe vertreten haben.«


  »Danken Sie mir nicht zu früh. Sie haben meine Rechnung noch nicht gesehen.« Er hielt das Buch in die Höhe. »Diane Tolliver hat mir das über die Büropost geschickt.«


  »Und?«


  »Und zwar gerade eben erst. Aber sie hatte keinen Grund dafür. Das ist einfach nur ein veraltetes Fachbuch.«


  »Legen Sie es auf den Tisch. Sofort!«


  Erschrocken befolgte Roy den Befehl.


  »Wer hat es außer Ihnen sonst noch angefasst?«, fragte Mace in strengem Ton.


  »Mindestens noch eine andere Person: der Bürobote.«


  »Na toll.«


  »Er hat es nicht besser gewusst.«


  »Aber Sie hätten es besser wissen müssen«, schimpfte Mace.


  »Okay, vielleicht hätte ich das«, räumte Roy ein, »aber das habe ich nicht. Und was jetzt?«


  »Haben Sie ein Stofftuch?«


  »Nein, aber ich habe ein paar Papiertaschentücher.«


  Er gab sie Mace, und die schützte ihre Finger damit, als sie das Buch vorsichtig öffnete.


  »Ich habe ein paar Seiten durchgesehen«, erklärte Roy, »und keine geheimnisvollen Schriftzeichen oder so gefunden. Aber wir könnten Zitronensaft darüberschütten. Vielleicht erscheint dann ja eine ansonsten unsichtbare Schrift.«


  »Oder wir könnten das hier tun.« Mace hob das Buch am Rücken hoch und schüttelte es aus.


  Ein kleiner Schlüssel fiel heraus und landete auf dem Tisch.


  »Nicht!«, warnte Mace, als Roy instinktiv danach greifen wollte.


  Mit einem Papiertaschentuch hob sie den Schlüssel auf.


  »Das ist kein Schließfachschlüssel«, verkündete Mace, »aber vielleicht von einem Postfach.«


  »Davon gibt es ja auch nur ein paar Hundert Millionen, und wir wissen noch nicht einmal, ob der Schlüssel wirklich von ihr stammt.«


  »Hat Sie Ihnen gegenüber je ein Postfach erwähnt?«


  Roy schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Mace starrte den Schlüssel derart intensiv an, als wollte sie das Stück Metall so zwingen, all seine Geheimnisse preiszugeben. »Und ansonsten haben Sie nicht mit ihr kommuniziert?«


  Roy wollte gerade »doch« sagen, hielt dann jedoch inne. Er drückte ein paar Tasten und drehte den Monitor, sodass Mace es lesen konnte. »Sie hat mir am späten Freitagabend diese Mail hier geschickt.«


  »Weiß die Polizei davon?«


  »Jep. Die haben mich nämlich heute schon danach gefragt. Ich habe ihnen gesagt, dass ich nicht wisse, was das heißt.«


  Mace las die Zeile. »Und da klingelt wirklich nichts bei Ihnen?«


  »Nein, aber es ist auch seltsam formuliert. Das Objekt ist merkwürdig betont. Und dann dieses A mit dem Bindestrich ...«


  »Hm ...«, sagte Mace. »Sie sind derjenige, der nach Worten bezahlt wird. Irgendwelche Kandidaten für ›A‹?«


  »Zu viele. Aber ich dachte, Sie wären nicht mehr bei der Polizei.«


  »Es gibt kein Gesetz, das es einem Bürger verbietet, in einem Verbrechen zu ermitteln.«


  »Aber ...«


  »Lassen Sie uns den Schlüssel und die Mail mal zusammen betrachten. Irgendwelche Ideen?«, unterbrach ihn Mace.


  »Nun ja«, antwortete Roy. »Solange Sie mich nicht darauf festnageln.«


  »Spucken Sie’s einfach aus, Roy.«


  »Chester Ackerman. Er ist einer der Teilhaber unserer Kanzlei. Ich habe gestern mit ihm gesprochen. Er war richtig nervös.«


  »Einer seiner Anwälte ist tot im Kühlschrank gefunden worden. Da kann man schon mal nervös werden.«


  »Ich weiß, ich weiß. Aber – und das ist nur so ein Bauchgefühl – er schien mehr Angst zu haben, als man durch die Situation hätte rechtfertigen können, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  »Glauben Sie, er hatte Angst um seine eigene Haut?«


  »Ja, und ich glaube, er hat auch etwas verschwiegen.«


  »Was?«


  »Ich weiß nicht. Irgendwas.«


  »Was wissen Sie über ihn?«


  »Er stammt aus Chicago. Er hat eine Familie, und er schleppt jede Menge Mandanten an.«


  »Okay, zusammengefasst heißt das: Sie wissen gar nichts.«


  »Ich hatte nie Grund, mir den Mann genauer anzusehen.«


  »Na ja, vielleicht haben Sie den ja jetzt«, bemerkte Mace.


  »Wollen Sie etwa, dass ich einen Teilhaber der Kanzlei ausspioniere?«, fragte Roy ungläubig.


  »Und auch jeden anderen, der uns weiterhelfen könnte.«


  »Weiterhelfen? Bei was denn? Bei einem offenbar willkürlichen Mord?«


  »Ihre Kollegin ist in einen Kühlschrank gestopft worden. Wer sagt denn, dass das nichts mit der Kanzlei zu tun hat?«


  Roy schnappte sich seinen Gummiball und warf auf den Korb ... daneben.


  »Die gewohnten Bewegungsabläufe stimmen nicht mehr«, sagte Mace. »Bei einem Mord in der Nähe passiert das manchmal.« Sie hockte sich auf die Tischkante und blätterte das Buch mit dem Taschentuch Seite für Seite durch. »Stehen auf der alten Mandantenliste vielleicht ein paar Jungs vom Mob?«


  Roy schüttelte den Kopf. »Wir beschäftigen uns nicht mit Strafverfahren, nur mit Wirtschaftsrecht.«


  »Solche Mandanten bekommen doch auch ständig Probleme mit dem Gesetz.«


  »Wie ich Ihnen bereits gesagt habe, geben wir solche Fälle nach außen.«


  »An welche Kanzlei?«


  »An mehrere. Sie stehen alle auf einer anerkannten Liste.«


  »Wir machen hier nicht gerade Fortschritte«, seufzte Mace.


  »Nein, da haben Sie wohl recht«, stimmte Roy ihr zu.


  »Wie viel verdienen Sie?«


  Roy riss die Augen auf. »Warum fragen Sie mich das ständig?«


  »Weil Sie mir noch keine Antwort gegeben haben. Jetzt schauen Sie nicht so angepisst drein. Das ist eine legitime Frage.«


  »Okay, mehr als Altman Ihnen bezahlt.«


  »Wie viel mehr?«


  »Mit Bonus und Gewinnbeteiligung fast doppelt so viel.«


  »Das Einstiegsgehalt eines Cops beträgt weniger als fünfzigtausend im Jahr.«


  »Ich habe nie behauptet, das Leben sei fair. Aber nur damit Sie es wissen ... als Pflichtverteidiger habe ich noch nicht einmal annähernd fünfzigtausend im Jahr verdient.« Roy schaute ihr in die Augen. »Warum wollen Sie eigentlich wissen, wie viel ich verdiene?«


  »Ihre Kanzlei verfügt ganz offensichtlich über Geld, und Geld ist immer ein gutes Motiv für Mord.«


  »Okay«, sagte Roy. »Vielleicht kann ich mich ja mal ein wenig umsehen und Ihnen dann Bescheid geben. Was machen Sie heute Abend?«


  »Ich bin zum Essen mit meiner großen Schwester verabredet. Aber danach bin ich frei.«


  »Was denn? Schlafen Sie etwa nicht?«


  »Nicht in den letzten zwei Jahren.«


  Mace wickelte den Schlüssel in ein Taschentuch und steckte ihn ein.


  Roy schaute sie nervös an. »Ich habe keine Lust, plötzlich wegen Unterschlagung von Beweismitteln vor Gericht zu stehen.«


  »Und ich will herausfinden, was zum Teufel hier los ist. Ich bin regelrecht süchtig nach Dingen, die scheinbar keinen Sinn ergeben.«


  »Aber Sie sind kein Cop mehr, Mace.«


  »Und daran erinnert mich wirklich jeder«, erwiderte sie und ging hinaus.


  Kapitel 29


  Mace saß auf ihrem Motorrad, und ein womöglich entscheidendes Beweismittel in einem Mordfall brannte ihr förmlich ein Loch in die Tasche. Sie hatte gerade eine Straftat begangen, und das in einer Stadt, in der ihre Schwester die oberste Gesetzeshüterin war.


  »Du bist ein Depp«, murmelte sie vor sich hin, während sie an einer Ampel stand. »Ein Vollidiot. Ein leichtsinniges Stück Scheiße, das nie weiß, wann es die Finger von was lassen soll!« Sie hatte ihrer Schwester versprochen, genau das nicht zu tun, was sie gerade getan hatte: sich in den Fall einzumischen.


  Aber im Gefängnis war etwas mit ihr geschehen, wovon noch nicht einmal Beth etwas wusste. Mace hatte einen alten Zeitungsartikel über einen FBI-Agenten gelesen, der wegen Zeugenbeeinflussung, Hilfe für einen Gangsterboss und Waffenschmuggel über Staatsgrenzen hinweg verurteilt worden war. Der Mann hatte die ganze Zeit über seine Unschuld beteuert und behauptet, verleumdet worden zu sein, doch ohne Erfolg. Er wurde vor Gericht gestellt, verurteilt und hatte seine volle Strafe absitzen müssen. Als er rauskam, zog er in einen anderen Staat, ermittelte undercover und infiltrierte einen gewalttätigen Drogenring. So sammelte er unter großem persönlichen Risiko einen wahren Berg von Beweisen und übergab ihn dem FBI, das den Ring daraufhin ausheben konnte. Er hatte sogar gegen die Bosse ausgesagt. Dann hatten sich die Medien der Geschichte angenommen, und der öffentliche Aufschrei war groß gewesen.


  Die Leute hatten gedacht: Warum sollte ein Schuldiger so was tun? Er musste einfach unschuldig gewesen sein. Der Mann war offensichtlich Opfer eines Justizirrtums geworden. Schließlich wurde der öffentliche Druck so groß, dass er sogar Capitol Hill erreichte, und das FBI war gezwungen, seine eigenen Regeln zu beugen und den Agenten trotz seiner rechtskräftigen Verurteilung wieder einzustellen. Der Mann hatte es bis zum Chef einer Außenstelle im Mittleren Westen geschafft und war im Laufe seiner Karriere mehrfach ausgezeichnet worden.


  Der Mann hieß Frank Kelly, und eine verzweifelte Mace hatte ihm aus dem Gefängnis geschrieben und ihm ihre Situation erklärt. Kelly war sogar nach West Virginia gekommen, um sie zu besuchen. Er war ein großer, kräftiger Kerl und geradlinig in seiner Art. Er las sich in Mace’ Fall ein und sagte, er glaube ihr, dass sie unschuldig sei. Doch er zeigte nicht nur Mitgefühl, sondern sagte auch offen: »Sie werden nie wieder eine saubere Akte haben. Dafür ist zu viel schmutzige Wäsche gewaschen worden. Und selbst wenn Sie etwas herausfinden sollten, ist es fast unmöglich, es den entsprechenden Stellen zu beweisen. Es wird immer Leute geben, die Ihnen einfach nicht glauben wollen und sich gegen Sie stellen. Aber was Sie tun können, ist, wieder in den Sattel zu steigen, sobald Sie draußen sind. Nehmen Sie all Ihren Mumm zusammen, und gehen Sie ohne Backup wieder raus an die Front, so wie ich es getan habe. Dann haben Sie zumindest die Chance, de facto wieder eine weiße Weste zu bekommen, vor Gericht und vor der Öffentlichkeit. Garantiert ist das jedoch nicht«, fügte Kelly hinzu. »Und ich muss Ihnen sagen, dass ich schlicht verdammt viel Glück gehabt habe. Trotzdem ... auf diese Art gewinnen Sie wenigstens die Kontrolle über Ihr Schicksal wieder zurück. So haben Sie eine Chance. Das ist die einzige Möglichkeit, jemals wieder als Cop zu arbeiten.«


  »Mehr habe ich nie gewollt«, hatte Mace erwidert. »Eine Chance.«


  Kelly hatte ihr die Hand geschüttelt und ihr alles Gute gewünscht.


  Mehr habe ich nie gewollt: nur die Chance, wieder eine Uniform zu tragen.


  Einige bei der Polizei glaubten, Mace sei stets bevorzugt worden, weil sie Beth Perrys Schwester war; dabei war in Wahrheit genau das Gegenteil der Fall. Beth hatte alles nur Mögliche getan, um jeglichen Anschein von Vetternwirtschaft zu vermeiden, und Mace härter rangenommen als jeden anderen unter ihrem Kommando. Mace hatte sich jede Beförderung verdient, jede Belobigung und jede Narbe, einschließlich der unsichtbaren. Sie hatte ihren Abschluss an der Polizeiakademie mit ein paar Strafpunkten, aber weit mehr Superlativen gemacht. Und die Ausbilder, die ihr diese Strafpunkte verpasst hatten, hatten gleichzeitig erklärt, dass sie der beste Polizeikadett der Hauptstadt sei, seit ... nun ja, seit ihre Schwester vor Jahren die Ausbildung als Jahrgangsbeste abgeschlossen hatte.


  Mace hatte es in Rekordzeit vom Anfänger über den Streifenpolizisten zum Sergeant geschafft, und dann war sie zur Kriminalpolizei gekommen und der Kommission für Mord und Sexualdelikte zugeteilt worden. Sofort hatte sie sich in einen ganzen Stapel grausamer Morde und sexueller Übergriffe festgebissen und in Fälle, die schon so kalt waren wie die Leichen, um die es ging. Sie hatte ihre eigenen Methoden entwickelt, und dafür war sie auch mehrfach zusammengestaucht worden. Dennoch wurden genau diese Ermittlungsmethoden inzwischen sogar an der Polizeiakademie gelehrt.


  Im Laufe ihrer Karriere hatte Mace sich viele Freunde gemacht, denn sie war loyal und haute nie jemanden in die Pfanne, egal wie sehr derjenige das auch verdient haben mochte. Und sie hatte sich Feinde gemacht, die sie bis ans Ende ihrer Tage behalten würde. Doch Mace hatte sich auch Feinde gemacht, die man davon überzeugen konnte, dass sie ihr etwas schuldeten, und wegen einem davon war sie nun hier.


  Mace parkte ihre Ducati vor einem Laden mit hübscher roter Markise, über der der Name des Geschäftes stand: Citizen Soldier, Ltd.


  Nett.


  Sie zog die Tür auf und ging hinein.


  Regale standen an den Wänden. Sie waren mit allem gefüllt, was der Markt an Mitteln zur persönlichen Verteidigung hergab. In einem vergitterten Schrank prangten Schrotflinten, Gewehre und sogar Maschinenpistolen, die nur darauf warteten, von einem lockeren Finger befreit zu werden. Und in einer hüfthohen, abgeschlossenen Vitrine lagen die unterschiedlichsten halb- und vollautomatischen Pistolen sowie altmodische Trommelrevolver.


  »Hey, Binder«, rief Mace dem Mann hinter der Registrierkasse zu. »Vertickst du immer noch zusammengeflickte Knarren ohne Seriennummer, Lizenz und steuerfrei an Irre von der Straße?«


  Binder trug eine Tarnhose und ein eng sitzendes schwarzes Muskelshirt, das seine kräftigen Arme betonte. Die Militärstiefel an seinen Füßen waren abgenutzt und sahen echt aus. Und das waren sie auch, wie Mace wusste. Binder hatte mehrere Jahre lang Uncle Sams Uniform getragen, aber er hatte auch im Bau gesessen und war unehrenhaft entlassen worden, weil er nebenbei ein wenig gedealt hatte. Zwei Jungspunde wären damals fast draufgegangen, weil sie sich gepanschtes Meth gespritzt hatten, das er ihnen angedreht hatte. Binder trug sein Haar als Afro zurückgebunden, was Mace an den jungen Michael Jackson erinnerte. Und das war bemerkenswert, denn der Mann war weiß, hatte große Sommersprossen, und sein Haar war feuerrot; nur am Ansatz war das erste Grau zu sehen.


  »Send in the clowns«, sang Mace leise vor sich hin.


  Binder wirbelte herum. In der einen Hand hielt er einen Scanner und in der anderen ein Klappmesser.


  »Wow!«, rief Mace. »Du freust dich ja, mich zu sehen.«


  »Wann zum Teufel bist du denn rausgekommen?«, spie Binder.


  Er legte das Messer auf ein Regal zu den anderen. Alle waren mit einem Preisschild versehen. »Ich habe zu tun«, grunzte er. »Ich weiß, dass du kein Cop mehr bist; also kannst du mir auch nicht mehr ans Bein pinkeln.«


  Anstatt zu gehen, kramte Mace in den Messern auf dem Regal und nahm sich ein Butterfly mit Holzgriff. Geschickt klappte sie die Waffe auf. »Joi! Ein handgemachtes Filipino Balisong. Cool. Nur leider ist der Import davon seit den Achtzigern verboten.«


  Diese Information schien Binder nicht im Mindesten zu beeindrucken. »Was du nicht sagst.«


  »Und in D. C. und Maryland sind Butterflys ganz allgemein verboten, und in Virginia besteht zumindest ein Verkaufsverbot.«


  »Da hat wohl jemand vergessen, mir Bescheid zu geben. Ich werde mal mit meinem Anwalt reden.«


  »Gut, und während du das erledigst, rufe ich mal beim Chef von Five-D an und lasse ihn deine Inventarliste durchgehen. Anschließend kann ich dir dann für die nächsten paar Jahre eine sehr nette Institution in West Virginia empfehlen.« Sie deutete auf Binders roten Haarschopf. »Und das Schöne ist: Du wirst noch nicht einmal zum Friseur müssen.«


  Binder beugte sich dicht an Mace heran. »Was zum Teufel willst du, Frau!«


  »Equipment. Und ich bezahle auch, nur nicht den vollen Preis, denn ich bin arm und gemein.«


  Sie hob das Balisong und ließ es wieder zuklappen. »Und, Binder ... versteck das offensichtlich illegale Zeug beim nächsten Mal besser hinten. Ein bisschen Arbeit kann den blauen Jungs nicht schaden. Sonst rosten sie uns noch ein.«


  »Und an was für eine Art von Equipment hast du gedacht?«


  »Meine Wunschliste beginnt mit einer UV-Lampe, fluoreszierender Farbe und einer Konstrastbrille. Und versuch ja nicht, mir irgend so einen billigen Chinakram anzudrehen. Von dem ganzen Knastfraß habe ich genug Blei im Blut.«


  »Ich habe da ein nettes Set für dreihundert plus Steuer«, murmelte Binder.


  »Toll. Ich gebe dir fünfzig dafür.«


  Binders breites Gesicht schwoll vor Wut an, sodass seine Sommersprossen wie riesige Amöben aussahen. »Du willst mich abzocken. Weißt du eigentlich, wie hoch die verdammte Miete hier ist?«


  »Im Knast musst du keine Miete zahlen. Aber ich kenne da ein paar Schwuchteln der Aryan Nations, die besonders auf Rotschöpfe stehen.«


  Binder atmete genauso schnell aus, wie er eingeatmet hatte. »Was sonst noch?«, knurrte er.


  »Nun, dann wollen wir uns mal ein wenig umsehen«, erwiderte Mace in süßlichem Ton.


  Als sie fertig war, stopfte sie ihre Einkäufe in einen großen Rucksack, den sie Binder als Dreingabe aus dem Kreuz geleiert hatte. Einen Gürtel mit verstecktem Fach in der Schnalle hatte sie sich bereits umgeschnallt. Sie zahlte und ging gerade zur Tür, als Binder ihr hinterherrief: »Zwanzig Dollar, dass du in sechs Monaten wieder im Bau bist.«


  Mace wirbelte herum. »Und ich wette fünfzig Ocken darauf, dass jede illegale Scheiße hier binnen achtundvierzig Stunden vom MPD konfisziert wird.«


  Binder schlug mit der Faust auf den Tresen. »Ich dachte, wir hätten einen Deal!«


  »Ich erinnere mich an keinen Deal. Ich habe nur was von Butterflymessern erzählt, und du hast mir einen netten Rabatt gegeben. Ich dachte, das machst du bei guten Kunden immer so.«


  »Du verdammte ... Schlampe!«


  »Schlampe? Um zu dieser Erkenntnis zu gelangen, hast du so viele Jahre gebraucht?«


  Binder schaute auf Mace’ Rucksack. »Was zum Teufel willst du eigentlich mit dem ganzen Zeug?«


  »Ich werde mich nicht mit der Zuschauerrolle zufriedengeben, Bin.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Ich habe zwei Jahre in der Hölle verbracht, und man hat mir die Dienstmarke direkt aus dem Herzen gerissen. Das soll das heißen.«


  Kapitel 30


  Roy schloss leise die Tür hinter sich. Herumzuschnüffeln, während noch immer Mordermittler in der Nähe waren, war nicht gerade die beste Entscheidung seines Lebens. Doch Mace Perry hatte etwas. Er wollte die Frau nicht enttäuschen. Vielleicht lag das ja an der Tatsache, dass sie ihm jederzeit den Arsch aufreißen konnte.


  Chester Ackermans Büro sah aus, als würde der Mann nie arbeiten, und da sie in der Kanzlei ja keine Stunden abrechneten, konnte das auch niemand überprüfen. Trotzdem besorgte Chester mehr Mandanten als jeder andere Teilhaber der Kanzlei, und in der Welt der Anwälte war das das Einzige, was zählte. Und es war auch einer der Hauptgründe, warum er überhaupt Teilhaber geworden war. So schnell und effizient wie möglich öffnete Roy Aktenschränke und Schreibtischschubladen, kramte in den Taschen der Anzugjacke herum, die hinter der Tür hing, und versuchte, auf Ackermans Rechner zuzugreifen, doch das gelang ihm nicht.


  Roy hörte Schritte kommen. Er geriet in Panik, doch dann verhallten die Schritte im Gang. Roy lauschte an der Tür und schlich hinaus. An seinem eigenen Büro vorbei ging er zum Postraum. Er sprach noch mal mit Dave, bekam keine nützliche Information und befragte als Nächstes den anderen Büroboten, der sich jedoch als ebenso ahnungslos erwies. Roy wartete, bis beide Männer etwas auszuliefern hatten; dann durchsuchte er den Postraum, fand aber nichts.


  Der Raum hatte ein seltsames Accessoire: einen großen Buchlift, der extra für die Kanzlei gebaut worden war. Shilling & Murdoch hatten auch ein Büro im fünften Stock, und dieser motorisierte Lift führte direkt ins Archiv. Vor allem schwere Kisten mit Akten und Büchern wurden so transportiert.


  Plötzlich kam Roy ein merkwürdiger Gedanke.


  Er ging zum Hauptaufzug und fuhr in den vierten Stock. Sofort brachen Kreischen und Hämmern über ihn herein. Er stieg aus, und ein drahtiger Kerl mit tätowierten Unterarmen wie Popeye trat ihm in den Weg.


  »Kann ich Ihnen helfen, Kumpel?«


  »Ich arbeite in der Kanzlei im sechsten Stock.«


  »Gratuliere, aber hier haben Sie nichts verloren.«


  »Und ich bin auch im Aufsichtskomitee dieses Gebäudes. Man hat uns davon in Kenntnis gesetzt, dass es wohl wiederholt zu Diebstählen auf Ihrer Baustelle gekommen ist, und der Vorsitzende des Komitees hat mich gebeten, weitere Einzelheiten zu ermitteln. Das hat mit der Versicherung zu tun. Die genauen Umstände müssen ebenso verifiziert werden wie die Wertigkeit der verlustig gegangenen Kommodien ... Sie verstehen sicher.«


  Das Gesicht des Mannes verriet eindeutig, dass er gar nichts verstand.


  »Äh ... und was heißt das?«


  Geduldig erklärte Roy: »Das heißt, dass ich mich ein wenig umsehen und Bericht erstatten muss, und wenn Sie Glück haben, bekommt Ihre Firma von unserer Versicherung Schadenersatz.«


  Der Mann warf Roy einen Bauarbeiterhelm zu. »Meinetwegen. Ich bin ohnehin nur der Zimmermann. Aber passen Sie auf, wo Sie hintreten, Kumpel. Ich möchte gar nicht wissen, was es kostet, wenn ein Anwalt sich hier die Knochen bricht.«


  Roy setzte den Helm auf und ging über die Baustelle. Einer der Aufzüge war mit Polstern verkleidet worden, sodass die Arbeiter ihre Materialien transportieren konnten, denn das Gebäude besaß keinen Frachtaufzug.


  Roy wusste nicht, wie viele Bauarbeiter eine Schlüsselkarte hatten. Er ging wieder zu dem Zimmermann und fragte ihn danach. Der Mann drehte gerade Schrauben in einen Metallträger.


  »Der Polier hat eine. Er lässt mich rein, wenn das Gebäude morgens noch nicht auf ist. Die meisten von uns kommen aber erst so um halb acht. Da ist eh auf.«


  »Und wann ist hier Schluss?«


  »Punkt halb sechs. Tarifregelung.«


  »Keine Überstunden oder Wochenendarbeit?«


  »Nicht für mich. Ich will das nicht. Ich mag meine Freizeit. Da müssen Sie schon den Polier fragen, ob hier irgendwer Überstunden kloppt.«


  »Und wo ist der?«


  »Der macht eine verlängerte Mittagspause.« Der Mann legte seinen Akkuschrauber beiseite und tippte sich an den Helm. »Das will ich auch werden, wenn ich mal groß bin: Polier.«


  Roy wanderte weiter durch den Raum. Er hörte eine Maschine surren und war überrascht, den Tagespförtner des Gebäudes zu sehen. Der Mann stand vor einer Mikrowelle in einer Nische neben dem Arbeitsbereich. Auch ein Kühlschrank befand sich dort.


  »Hey, Dan, was machen Sie denn hier?«, fragte Roy.


  Dan war ein schlanker Mann mit silbernem Haar, dazu passendem Schnurrbart und einer sauberen blauen Dienstuniform. »Ich habe das Mittagessen verpasst, und jetzt wärme ich mir hier eine Suppe auf, Mr. Kingman.«


  »Kommen Sie oft hier rauf?«


  Die Mikrowelle klingelte, und Dan nahm die Schüssel heraus und begann sich Suppe in den Mund zu löffeln. »Sie zahlen mir ein wenig nebenbei, damit ich hier alles sauber halte.«


  »Wer? Der Polier?«


  »Jep. Vor ein paar Jahren habe ich schon mal für ihn gearbeitet. Da hatte ich noch nicht den Job hier. Ein paar Extradollar schaden ja auch nicht. Aber natürlich erst, nachdem ich meine anderen Pflichten erfüllt habe«, fügte er rasch hinzu.


  »Ich habe kein Problem damit«, beruhigte ihn Roy. »Aber wie ich gehört habe, hat es hier ein paar Probleme gegeben. Stimmt das?«


  Dan nickte. »Sachen sind verschwunden. Ein paar Schraubenschlüssel und Essen. Ich habe dem Polier gesagt, sie sollten hier oben keine Nahrungsmittel verwahren, aber die Jungs hören einfach nicht auf mich. Sie stopfen ihre Fresspakete einfach überallhin. Und dann ist da das Zeug in dem Kühlschrank da.«


  »Hat die Baufirma je darüber nachgedacht, einen Wachmann anzuheuern?«


  »Das ist für so einen kleinen Auftrag viel zu teuer. Ich komme abends hier rauf, um ein wenig sauberzumachen, aber so gegen sieben bin ich dann auch wieder weg. Ich habe nie etwas gesehen oder gehört.«


  »Wird hier auch am Wochenende gearbeitet?«


  »Nein, der Kunde bezahlt keine Überstunden. Laut meinem Kumpel arbeiten sie nur von Montag bis Freitag.«


  »Und haben Sie irgendwelche Theorien, wer für die Diebstähle verantwortlich sein könnte?«


  »Keine Ahnung. Aber ich bezweifle, dass es jemand aus Ihrer Kanzlei ist, es sei denn einer von Ihnen ist bereit, sein sechsstelliges Gehalt für ein paar Kekse und Cola zu riskieren.«


  Roy verließ den vierten Stock und fuhr in sein Büro zurück. Er hatte fast eine Stunde mit seinen Ermittlungen verbracht und nichts herausgefunden. Hoffentlich hatte Mace mit dem Schlüssel mehr Glück.


  Kapitel 31


  Diesen bestimmten Test in Beths Haus durchzuführen stand außer Frage, selbst für jemanden, der so tollkühn war wie Mace. Also blieb nur die Damentoilette bei Subways.


  Mace hatte ihren Rucksack mitgenommen. Sie schloss die Tür, zog die Latexhandschuhe an, träufelte Färbemittel auf den Schlüssel, zog die Kontrastbrille an und schaltete die UV-Lampe ein. Die fünfzig Dollar, die sie Binder dafür gegeben hatte, zahlten sich sofort aus.


  »So, meine Kleinen. Kommt zu Mama«, murmelte Mace vor sich hin. Und da waren tatsächlich Fingerabdrücke auf dem Schlüssel. Mace schaute sich die Oberfläche mit dem Vergrößerungsglas an, das sie Binder auch noch aus dem Kreuz geleiert hatte. Im Laufe ihrer Karriere hatte Mace schon genug Fingerabdrücke gesehen, um als Expertin zu gelten. Dieser Abdruck hier war gut und sauber und hatte einige auffällige Merkmale. Die andere Seite des Schlüssels erwies sich zwar als nicht ganz so ergiebig, aber es reichte, um sagen zu können, dass die beiden Abdrücke wahrscheinlich von derselben Person stammten.


  Daumen und Zeigefinger, nahm Mace an, da man einen Schlüssel für gewöhnlich mit diesen beiden Fingern hielt. Vermutlich gehörten die Abdrücke Diane Tolliver. Allerdings wusste Mace nicht, wie diese Erkenntnis die Ermittlungen voranbringen sollte; doch wenigstens bewies das, dass die Tote den Schlüssel in der Hand gehalten hatte. Mace war überrascht, dass die Fingerabdrücke nicht verwischt worden waren, als man den Schlüssel zwischen die Seiten gesteckt hatte, doch manchmal hatten auch die guten Jungs einfach Glück.


  Jetzt musste Mace nur noch einen Gefallen einfordern; dann war sie mit diesem Beweis durch. Dreißig Minuten nach ihrem letzten Halt bei einem weiteren »alten Freund« fuhr Mace wieder zu Roys Büro. Den Schlüssel hatte sie in eine Plastiktüte gesteckt, um die Fingerabdrücke zu bewahren, und Roy gesagt, er solle ihn der Polizei übergeben und erklären, wie er ihn bekommen hatte. Als sie die Lobby durchquerte, um das Gebäude zu verlassen, bemerkte sie, dass Ned sie anstarrte. Mace wechselte ihre Richtung und ging auf ihn zu.


  »Sie sind Ned, nicht wahr?«


  »Stimmt. Ich habe Sie und Roy Kingman gestern auf dem Motorrad wegfahren sehen.«


  »Sie haben wirklich Adleraugen.« Mace lächelte. »Und ich wette, Sie sehen alles, was hier so passiert.«


  Ned drückte die Brust raus. »Es gibt zumindest nicht viel, was ich nicht mitbekomme. Deshalb mache ich diesen Job ja auch.«


  »Sicherheitsmann, meinen Sie, ja?«


  »Genau. Ich habe allerdings auch schon darüber nachgedacht, zur Polizei zu gehen und den bösen Buben mal so richtig in den Arsch zu treten. Sie wissen schon.«


  Mace ließ ihren Blick über Neds fetten Leib schweifen, allerdings wohl ein wenig zu offensichtlich, und so fügte er rasch hinzu: »Natürlich muss ich vorher noch ein paar Pfund abnehmen; aber ich brauche nicht allzu lange, um wieder in Form zu kommen. Ich habe in der Schule Football gespielt.«


  »Wirklich? Auf welchem College?«


  »Ich meine die Highschool«, murmelte Ned.


  »Schön für Sie.«


  »Hey, waren Sie gestern nicht mit den Cops hier?«


  »Ja, war ich.« Bevor Ned fragen konnte, ob Mace auch ein Cop sei, fragte sie: »Und? Haben Sie auch eine Theorie zu dem, was passiert ist?«


  Ned nickte, beugte sich zu ihr und sagte in leisem Ton: »Serienmörder.«


  »Wirklich? Aber bräuchte man dafür nicht mehr als einen Mord?«


  »Hey, selbst Hannibal Lecter hat mal klein angefangen.«


  »Das ist eine Romanfigur. Das wissen Sie doch, oder?«


  Ned nickte ein wenig verunsichert. »Cooler Film.«


  »Und wie kommen Sie auf einen Serienmörder?«


  »Wegen seinem M. O.«, antwortete Ned im Brustton der Überzeugung.


  »Seinem M.O.?«


  »Modus Operandi.«


  »Jaja, ich weiß schon, was das heißt. Meine Frage zielte mehr darauf, warum Sie den Begriff ausgerechnet in diesem Zusammenhang verwenden.«


  »Er hat sein Opfer doch in den Kühlschrank gestopft, nicht wahr? Das ist ziemlich originell. Ich wette, demnächst lesen wir jeden Tag über Leute in Gefriertruhen, Kühlräumen und ... äh ...«


  »Anderen kalten Orten?«


  »Genau.«


  »Wer weiß, vielleicht wird man ja auch besonders kleine Leute in Thekenkühlern oder so finden.«


  Ned lachte. »Ja, so Hobbits. Hey, vielleicht nennt er sich selbst ja die Eiskalte Hand. Was meinen Sie?«


  »Ja, das ist wirklich clever.«


  Ned beugte sich über den Tresen und setzte einen Gesichtsausdruck auf, den er ohne Zweifel für ultracool hielt. »Hey, trinken Sie gerne mal einen?«


  »Ständig«, antwortete Mace. »Ich bin ein richtiges Partygirl.«


  »Nun, dann könnten wir bei Gelegenheit ja mal zusammen ausgehen, Partygirl.«


  »Ja, vielleicht sollten wir das.«


  Ned richtete den Finger auf Mace, krümmte ihn um einen imaginären Abzug und klickte mit der Zunge. Gleichzeitig zwinkerte er.


  Das waren genau die Augenblicke, in denen Mace ihre Glock 37 mit der Kaliber.45 Manstopper-Munition geradezu verzweifelt vermisste. Die Standardwaffe des MPD war die Glock 17 mit 9-mm-Munition, und Undercoverbeamte bekamen für gewöhnlich die Glock 26, ebenfalls mit 9-mm-Munition, die viele Polizisten auch privat bevorzugten. In Uniform hatte Mace auch immer die 17er getragen, doch außerhalb nur die 37er, die sie eigentlich gar nicht hätte haben dürfen. Doch Mace hatte sich noch nie an irgendwelchen Regeln gestört, und die unerhörte Durchschlagskraft der 45er-Munition hatte ihr bei mindestens zwei Gelegenheiten das Leben gerettet. Aber jetzt trug sie natürlich überhaupt keine Waffe mehr.


  »Hey, Ned, ich will Ihnen mal einen Ratschlag geben: Wenn Sie so tun, als würden Sie auf jemanden schießen, dann sollten Sie sich besser rasch ducken können, sonst gibt’s schnell mal zwei hier rein.« Und sie stupste Ned zweimal mit dem Finger mitten auf die Stirn.


  Ned schaute sie verwirrt an. »Hä?«


  Mace zwinkerte nur und schickte sich an zu gehen.


  »Hey, Babe. Ich weiß noch nicht mal, wie Sie heißen.«


  Sie drehte sich noch mal um. »Mace.«


  »Mace?«


  »Ja, wie das Pfefferspray oder der Streitkolben.«


  »Jetzt haben Sie mein Interesse geweckt.«


  »Das habe ich mir gedacht.«


  Kapitel 32


  Der Laden, den Beth für das Abendessen ausgesucht hatte, war das Café Milano, eines der beliebtesten Restaurants von D. C. Wie in Hollywood kamen die Leute hierher, um zu sehen und gesehen zu werden. Durch die großen Fenster konnte man auf die ruhige Straße blicken, auf der an diesem Abend allerdings ungewöhnlich viele Limousinen mit Chauffeur und schwarze Regierungs-SUVs unterwegs waren oder parkten.


  Das Restaurant war gut besucht; also war es ein wenig laut, doch Beths Position sicherte ihr die vermutlich ruhigste Ecke im Restaurant. Beth hatte ihre Uniform gegen einen knielangen Rock und eine weiße Bluse getauscht. Das blonde Haar fiel ihr offen über die Schultern, und ihre Dienstschuhe waren schwarzen Highheels gewichen. Der größte Teil ihrer Leibwächter wartete draußen; nur zwei Beamte in Zivil saßen an der Bar und genossen ihr Ginger Ale.


  Mace ließ ihre Ducati aufbrüllen, zog den Helm aus und schlüpfte an einer Partygesellschaft von Schlipsträgern und ihrer bezahlten Begleitung vorbei, von denen wohl keiner einen Alkoholtest bestehen würde. Mace beobachtete sie mit ihrem Polizeiblick, bis sie in eine weiße Hummer Stretchlimousine stiegen, deren Chauffeur wenigstens nüchtern zu sein schien.


  Im Restaurant ließ Mace ihren Blick durch den Raum schweifen und sah ihre Schwester winken. Sie setzte sich und legte ihren Motorradhelm unter den Tisch. Das Tischtuch war weiß und gestärkt, der Duft aus der Küche angenehm und das Publikum eine Mischung aus allen Altersklassen. Und man sah sowohl Anzüge als auch Jeans, Sneakers und Highheels.


  »Du hast dich ja richtig chic gemacht, Schwesterherz«, bemerkte Mace.


  Beth lächelte und begutachtete Mace’ Kleidung: schwarze Slacks, enger, tief ausgeschnittener grauer Sweater und hochgeschnürte Stöckelschuhe. »Warst du heute shoppen?«


  »Jep. Wie du ja schon bemerkt hast, habe ich ein paar Pfund verloren.«


  »Wie hast du denn mit den Schuhen auf der Ducati geschaltet?«


  »Och, das war kein Problem. Ich habe einfach jeden zweiten Gang übersprungen.«


  Der Kellner kam, und Beth bestellte zwei Gläser Wein. Nachdem er gegangen war, sagte sie: »Da du ja zahlst und noch fahren musst, lass uns mit dem Wein vorsichtig sein. Außerdem ist das, was hier auf der Weinkarte steht, nicht gerade günstig.«


  »Klingt gut«, erwiderte Mace. »Ich nehme an, du musst heute nicht mehr arbeiten.«


  »Nicht, wenn ich Alkohol trinke. Das ist nach wie vor Polizeipolitik: kein Alkohol im Dienst.«


  »Und trägst du privat noch immer die 40er oder die Glock 26?«


  »Die 26er, dieselbe Waffe, die ich auch im Dienst trage.«


  »Muss nett sein.«


  »Eine Waffe zu tragen, ist nicht ›nett‹, Mace. Das ist schlicht ein notwendiges Übel unseres Berufs.«


  »Deines Berufs.«


  »Wie auch immer. Heute Abend ist uns jedenfalls beiden die Munition ausgegangen.«


  Als der Wein kam, stießen die beiden Schwestern an, und Beth sagte: »Mögen die Perry-Schwestern noch ewig gemeinsam rumhängen.«


  Mace’ gute Laune kehrte wieder zurück. »Also darauf trinke ich«, sagte sie.


  Beth schaute ihre Schwester über das Glas hinweg an. »Dein Freund Kingman hat also in einem Buch, das die Tolliver ihm geschickt hat, einen Schlüssel gefunden.«


  Mace kaute auf einem Stück Olivenbrot und bemühte sich um einen überraschten Gesichtsausdruck. »Wirklich? Einen Schlüssel wofür?«


  »Das wissen wir nicht.«


  »Fingerabdrücke?«


  »Ja.«


  »Tollivers?«


  »Ja. Woher weißt du das?«


  »Ich habe mir gedacht, wenn sie ihn geschickt hat, dann muss sie ihn auch angefasst haben.«


  »Warum bist du heute zu diesem Ekelpaket Binder gefahren?«


  Mace trank einen tiefen Schluck Wein und stellte ihr Glas dann ab. »Lässt du mich beschatten, Beth?«


  »Ich würde das nicht ›beschatten‹ nennen, nein.«


  »Und wie würdest du das nennen, verdammt?«


  »Ich will dich nur nicht aus dem Blick verlieren.«


  »Aus dem Blick verlieren? Nennt man das jetzt so?«


  »Beth!«


  Die beiden Schwestern drehten sich gleichzeitig um. Der Bürgermeister stand da, sein Gefolge im Schlepptau. Er war jung und gutaussehend, und der allgemeinen Meinung zufolge hatte er bis dato einen guten Job gemacht. Doch er war ein raffinierter Politiker, was hieß, dass die Person, um die er sich am meisten sorgte, ihn jeden Morgen im Spiegel anstarrte.


  »Hallo, Herr Bürgermeister. Erinnern Sie sich an meine Schwester?«


  Sie schüttelten sich die Hände. Der Bürgermeister beugte sich vor und sagte mit leiser Stimme zu Mace: »Schön, Sie zu sehen. Lassen Sie es mich wissen, wenn ich Ihnen helfen kann. Passen Sie auf sich auf. Und halten Sie sich von Ärger fern.«


  Das kam so flüssig und klang so aalglatt, dass Mace vermutete, der Mann wusste noch nicht einmal, was er da gesagt hatte.


  Er richtete sich wieder auf. »Sie haben wohl einen Frauenabend, hm?«


  »Ja, das könnte man wohl so nennen«, erwiderte Beth.


  »Wunderbar. Wie kommen Sie im Fall Tolliver voran?«


  »Hat man Sie angerufen?«


  »Ich werde ständig angerufen. Inzwischen weiß ich nur, welchen Anrufen ich meine Aufmerksamkeit schenken muss und welchen nicht.«


  »Und was waren das für Anrufe?«


  »Halten Sie mich einfach auf dem Laufenden.«


  »Wir machen Fortschritte«, erklärte Beth. »Sobald ich mehr weiß, werden Sie es erfahren.«


  »Gut, gut.«


  »Und was diesen anderen Fall betrifft ...«, sagte Beth.


  »Ach so. Ja. Tut mir leid. Das kam von einer anderen Gehaltsklasse.« Er drehte sich um und war genauso schnell wieder verschwunden, wie er gekommen war. Sein Stab schlurfte ihm hinterher, jeder mit einem Handy am Ohr, um mit zweifellos enorm wichtigen Leuten zu quatschen.


  »Der Kerl wird den Rest seines Lebens im Amt bleiben«, bemerkte Mace.


  »Jedenfalls wird er noch auf seinem Stuhl sitzen, nachdem ich schon längst verschwunden bin«, erwiderte Beth.


  »So ... sprechen wir noch einmal über dieses ›nicht aus den Augen verlieren‹.«


  Beth rollte spielerisch mit den Augen. »Ich dachte, wir wollten heute feiern.«


  »Gut, aber dafür brauche ich noch ein Glas Wein. Um zu feiern, dass man mich nicht aus den Augen verliert.«


  »Nein, eins reicht. Und selbst dann brauchst du noch jede Menge zu essen und frische Luft, bevor du dich wieder aufs Bike setzt.«


  »Und da dachte ich immer, Mom wohnt weit weg in Middleburg.«


  »Mace, bitte!«


  »Ich werde dich nicht weiter in Verlegenheit bringen.«


  »Das habe ich nicht gemeint. Wenn du betrunken fährst, ist es mit deiner Bewährung vorbei.«


  »Dann lass uns bestellen, bevor ich völlig besoffen bin und du am Tisch noch einen Alkoholtest machen musst.«


  Das Essen war hervorragend, der Service aufmerksam, und die Leute, die kamen, um den Chief zu begrüßen, waren größtenteils höflich ... jedenfalls wenn sie sich nicht gerade über irgendetwas beschweren wollten.


  »Du scheinst ja ziemlich beliebt zu sein«, bemerkte Mace. »Stell dir nur einmal vor, was los wäre, wenn du die Uniform tragen würdest.«


  »Vielleicht bin ich ja zu beliebt.«


  »Was?«


  »Schau nicht hin, aber da kommt deine Lieblingsstaatsanwältin.«


  »Verdammte Kacke! Und ich habe erst ein Glas Wein getrunken.«


  Die beiden Schwestern drehten sich um und sahen Mona Danforth auf sich zukommen.


  Kapitel 33


  Die Frau trug ein Kleid, das aussah, als kostete es mehr als Mace’ Ducati. Make-up und Frisur waren perfekt und der Schmuck geschmackvoll, hatte aber auch einen gewissen Wow-Faktor. Das Einzige, was dieses perfekte Bild störte, war der Gesichtsausdruck des Weibs. Für eine so schöne Frau konnte Mona Danforth richtig hässlich aussehen.


  »Hallo, Mona«, grüßte Beth freundlich.


  Mona schnappte sich einen Stuhl vom Nachbartisch, ohne auch nur zu fragen, ob er besetzt war, und setzte sich. »Wir müssen reden.«


  Die Worte waren an Beth gerichtet, doch es war Mace, die antwortete: »Das ist ja toll, Mona. Sie haben also wirklich mit anderen Menschen reden gelernt. Meine Glückwünsche.«


  Mona schaute Mace noch nicht einmal an. »Das geht Sie nichts an.«


  Mace wollte etwas darauf erwidern, doch Beth trat sie unter dem Tisch. »Ich nehme an, das hat etwas mit Jamie Meldons Tod zu tun, korrekt?«


  »Warum würde ich sonst wohl hier sitzen?«


  »Ach, Mona, wir spielen doch im selben Team. Polizei? Staatsanwaltschaft? Erkennen Sie da vielleicht ein Muster?«


  »Ich habe gehört, man hat Sie aus dem Fall gedrängt.«


  »Ich hatte noch nicht einmal Zeit, auf die Patronenhülsen zu treten«, sagte Beth. »Sprechen Sie doch mal mit dem Bürgermeister. Sie haben ihn gerade verpasst. Oder mit der CIA. Ich bin sicher, Langley wird Sie mit Freuden auf den neuesten Stand bringen.«


  Mace, die nicht wusste, wovon die beiden redeten, lehnte sich einfach zurück und hörte aufmerksam zu wie bei jedem Streit zwischen zwei Kontrahenten, der das Potenzial hatte, dass gleich Blut fließen würde.


  »Einer meiner Leute ist in Ihrem Zuständigkeitsbereich ermordet worden«, zischte Mona. »Und Sie wollen nichts deswegen unternehmen?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich nichts deswegen unternehmen würde«, erwiderte Beth. »Aber wo wir schon beim Thema sind ... Was wollen Sie denn, dass ich tue?«


  Mona schaute sie ungläubig an. »Sie fragen allen Ernstes mich, wie Sie Ihren Job machen sollen?«


  »Ich weiß doch, dass Sie mir das schon seit Jahren sagen wollen. Nun, hier ist Ihre Chance. Schießen Sie los.« Beth lehnte sich zurück und schaute die Bundesanwältin erwartungsvoll an.


  »Das ist einfach unglaublich. Ich bin doch kein Cop.«


  »Aber Sie sind zumindest vorläufig die Chefin der größten Bundesanwaltschaft des Landes. Wenn Sie also keine Vorschläge haben, was meinen Job betrifft, dann lassen Sie mich Ihnen mal ein paar Ratschläge zu Ihrem geben.«


  »Was?«, schnappte Mona.


  »Sie sind angepisst, weil man dem MPD den Fall abgenommen hat? Dabei fällt der Mord an Jamie technisch gesehen ohnehin in den Zuständigkeitsbereich des FBI, denn schließlich war er Bundesbeamter. Normalerweise würden wir das FBI bei seinen Ermittlungen unterstützen, aber aus irgendeinem Grund hat man uns den Hahn abgedreht. Sie können jetzt Folgendes tun: Sprechen Sie mit Ihren Kontakten im Justizministerium, und finden Sie heraus, warum man uns den Fall abgenommen hat. Dann machen Sie das Gleiche bei der Rechtsabteilung des FBI. Von da ist es nicht mehr weit bis zu den Nachrichtendiensten. Man hat mir auf einschüchternde Weise zu verstehen gegeben, dass die CIA die Fäden zieht, aber ich glaube nicht alles, was ich höre. Vielleicht war es ja auch das Heimatschutzministerium. Sie kennen ja die Leute da. Letzte Woche war sogar ein Foto von Ihnen und dem Heimatschutzchef in der Lifestylekolumne der Post. Ihr Kleid und Ihr Ausschnitt waren wirklich atemberaubend, und sein Sabbern schwer zu übersehen. Ich bin sicher, seiner Frau hat das Bild gefallen. Und wenn Sie dann alles beisammenhaben, packen Sie es hübsch ein, bringen es zu mir, und ich laufe dann damit los. Na? Wie klingt das?«


  »Das klingt, als würde ich hier meine Zeit verschwenden.«


  »Wollen Sie etwa nicht herausfinden, wer Meldon umgebracht hat?«


  »Seien Sie nicht so herablassend!«


  »Dann nutzen Sie Ihre Kontakte. Und ich werde meine nutzen, und vielleicht treffen wir uns dann irgendwo in der Mitte. Aber vergessen Sie nicht, dass Sie vermutlich irgendwann gegen eine Wand rennen werden. Oder vielleicht fühlt sich auch jemand von Ihnen angepisst, und Ihre Karriere bekommt einen Knick.«


  Mona stand auf. »Ich höre mir diesen Müll nicht länger an.«


  Beth fuhr unbeirrt fort: »Aber Ihnen ist ja sicher kein Opfer zu groß, privat wie professionell, um Jamies Mörder seiner gerechten Strafe zuzuführen, nicht wahr?«


  »Machen Sie sich mich nicht zum Feind, Beth!«


  »Nebenbei ... Wie geht es Jamies’ Familie?«


  »Was?«


  »Seiner Frau und seinen Kindern? Ich habe sie vor ein paar Stunden besucht, um ihnen mein Beileid auszusprechen und nachzusehen, ob sie etwas brauchen. Ich nehme an, das haben Sie auch getan, wo Sie doch so eine wunderbare, mitfühlende Vorgesetzte sind.«


  Mit etwas im Gesicht, das man nur als Zähnefletschen bezeichnen konnte, stapfte Mona davon.


  Mace beugte sich über den Tisch und küsste ihre Schwester auf die Stirn. »Ich verneige mich vor deiner Fähigkeit, schlichte Worte in Maschinengewehrfeuer verwandeln zu können.«


  »Nur hat mir das nichts eingebracht«, sagte Beth.


  »Aber es war schön anzusehen. Was ist das übrigens von wegen einem toten Staatsanwalt?«


  Beth klärte sie über den Mord an Meldon auf.


  »Dann weißt du also nur, dass man die Leiche in einem Müllcontainer gefunden hat, ja?«


  »Das und noch ein klein wenig mehr. Wie gesagt, ich habe mit seiner Frau gesprochen. Er hat letzten Samstagabend lang gearbeitet. Sie war überrascht, als er Montagmorgen noch immer nicht zu Hause war, aber nicht sonderlich besorgt, da er manchmal im Büro geschlafen hat. Als sie im Laufe des Vormittags dann noch immer nichts von ihm gehört hatte, hat sie die Polizei angerufen. Schließlich wurde dann heute Nachmittag seine Leiche gefunden.«


  »Und die CIA hat damit zu tun?«


  »Das steht noch nicht fest. Man hat mir nur gesagt, dass die Anweisung, mich rauszuhalten, aus dem Weißen Haus gekommen sei.«


  »Aus dem Weißen Haus? Das hast du Cruella de Vil aber nicht gesagt.«


  Beth lächelte. »Nö.« Sie leerte ihr zweites Glas Wein. »Möchtest du noch eine Runde?«


  »Und eine Verhaftung wegen Fahrens unter Alkoholeinfluss riskieren, damit sie mich wieder in den Knast stecken können?«, erwiderte Mace in gespieltem Entsetzen.


  »Du kannst mit mir fahren«, erwiderte Beth. »Ich werde sie dein Bike aufladen und zum Haus bringen lassen.«


  »Macht es dir etwas aus, wenn ich dieses Angebot ein andermal annehme?«


  »Hast du noch was vor?«


  »Vielleicht.«


  »Und hat das etwas mit Roy Kingman zu tun?«


  »Ist das ein Problem?«


  »Du kennst meine Meinung dazu.«


  »Ich weiß.« Mace stand auf. »Ich habe schon bezahlt, als ich zur Toilette gegangen bin.«


  »Das musstest du nicht, Mace.« Beth hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Aber das war süß von dir.«


  »Hey, wir müssen das öfter machen. Aber vielleicht könnten wir uns das nächste Mal ja auf ein Fastfoodrestaurant einigen. Das tut meiner Börse nicht ganz so weh. Die Preise sind in den letzten zwei Jahren echt gestiegen.«


  Mace wandte sich zum Gehen, doch Beth streckte die Hand aus, packte ihre Schwester mit eisernem Griff und zog sie wieder auf den Stuhl. Mit leiser, scharfer Stimme sagte sie: »Wenn du das nächste Mal Beweismittel von einem Tatort entfernst, dann werde ich dir persönlich die Knarre über den Schädel ziehen, bevor ich dich wegen Behinderung der Justiz verhafte. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?« Sie meinte das todernst. Jetzt sprach Chief Elizabeth Perry, nicht die süße Schwester Beth.


  Mace starrte sie offenen Mundes an. Sie wusste einfach nicht, was sie darauf erwidern sollte.


  »Meine Techniker haben winzige Rückstände von fluoreszierender Farbe auf dem Schlüssel gefunden. Und wie ich gehört habe, gibt’s beim alten Binder diese Woche Rabatt auf Fingerabdruck-Kits. Ich glaube, ich werde ihm morgen mal einen Besuch abstatten und seinen Laden schließen.«


  »Beth ...«


  »Du hast die Grenze überschritten, und das, nachdem ich dir das ausdrücklich verboten habe. Ich habe dir gesagt, du sollst das mir überlassen. Aber vielleicht glaubst du ja, ich sei nicht gut genug dafür.«


  »Das war nicht der Grund.«


  Beth drückte den Arm ihrer Schwester. »Wenn du wegen Behinderung der Justiz verhaftet wirst, dann wanderst du wesentlich länger in den Knast als nur für zwei Jahre. Und dann wirst du nie wieder als Cop arbeiten können. Willst du das?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber ...«


  »Dann hör auf, so einen Mist zu bauen!« Beth lehnte sich wieder zurück und ließ Mace’ Arm los. »Und jetzt mach, dass du rauskommst.« Kaum war Mace aufgestanden, da fügte Beth hinzu: »Und grüß Kingman recht schön von mir.«


  Mace rannte förmlich zur Tür hinaus.


  Kapitel 34


  Drinks in der Dachlounge des Hotel Washington«, sagte Mace, während sie und Roy eine der schönsten Aussichten von D. C. genossen.


  »Genau genommen heißt es jetzt W-Washington«, erwiderte er, befreite drei Oliven von einem Zahnstocher, ließ eine davon in seinen Mund fallen und kaute langsam darauf herum.


  Mace deutete geradeaus. »Schauen Sie, man kann die Scharfschützen auf dem Dach des Weißen Hauses sehen.« Sie schaute auf die Straße. »Und da unten steht ein Streifenwagen. Vermutlich nur eine Schlägerei in einer Bar.«


  »Könnte auch eine Schießerei sein.«


  »Wenn Schüsse fallen, kommen mindestens zwei Streifenwagen. Dann hätten wir auch Sirenen gehört. Kann natürlich auch ein Einbruchalarm sein, und das ist ja nichts.«


  »Das ist nichts?«


  »Geht so ein Alarm los, wird reagiert, und man macht sich auf die Suche nach der Fehlfunktion – das ist es nämlich meistens. Wenn Sie Schießereien und PCP-Zombies wollen, müssen Sie in den Sechsten oder Siebenten Bezirk fahren.«


  »Sie sind ja eine wandelnde Enzyklopädie des hiesigen Verbrechens.«


  »Leider ist das alles, was ich noch bin«, seufzte Mace.


  »Probleme?«


  »Natürlich nicht, Roy. Mein Leben ist einfach wunderbar.«


  »Hm«, sagte Roy, »warum bezweifle ich das nur?«


  »Ach, so komme ich bei Männern immer rüber.« Mace stand auf, beugte sich über die Brüstung und deutete nach links. »Genau da drüben habe ich meine erste Verhaftung vorgenommen. Ich durfte gerade erst allein auf die Straße. Ich habe gesehen, wie so ein Schlipsträger Koks von einem Punk gekauft hat. Wie sich herausstellte, war das ein Kongressabgeordneter, der auch noch im Drogenausschuss saß. Das war ein Schock, kann ich Ihnen sagen.«


  Als sie sich wieder umdrehte, schaute Roy rasch von ihrem Hintern weg. Da war ein Tattoo, ein Kreuz, das man teilweise sehen konnte, wo Mace’ Sweater hochgerutscht war, und das ihr mit Sicherheit bis auf den Hintern reichte.


  Bei dem Ding hat der Tätowierer sicher Spaß gehabt, dachte Roy.


  Mace nippte an ihrem Bier und aß ein paar Nüsse. »Und? Wollen Sie nichts zu meinem Hintern sagen? Schließlich haben Sie ja lange genug draufgestarrt.«


  Roy lief rot an. »Ich ... äh ... Er hat mich ziemlich sprachlos gemacht, wissen Sie?«


  »Es gab da einen Gefängniswärter, der sich auch darin verguckt hat. Und ach ja ... Ein ›Du‹ reicht.«


  Roy schaute ihr in die Augen. »Hat der Ihnen ... ich meine, hat der dir je was getan?«


  »Sagen wir einfach, er hat die Hose anbehalten. Belassen wir es dabei.«


  »Warum hast du dir ausgerechnet ein Kreuz tätowieren lassen?«, fragte Roy neugierig.


  »Haben nicht alle braven, katholischen Mädchen ein Kreuz auf dem Arsch?«


  »Ich weiß nicht. Ich bin noch nie mit einem braven, katholischen Mädchen ausgegangen. Vermutlich habe ich da was verpasst.«


  »Ja, das hast du.«


  »Weißt du«, wechselte Roy das Thema, »nach dem College habe ich mal darüber nachgedacht, auch zur Polizei zu gehen.«


  »Um schnelle Autos zu fahren und wild herumzuballern?«


  Roy grinste. »Woher weißt du das?«


  »So ist das bei den meisten Jungs. Es gab einundvierzig Kadetten in meiner Klasse. Der Kurs dauerte sechzehn Wochen. Die Hälfte hat es nicht bis zum Schluss geschafft. Ehemalige Sportler mit Bierbäuchen haben noch nicht einmal einen Liegestütz geschafft. Aber die Akademie war ganz okay. Wir haben das Telefonbuch auswendig und unsere Stiefel zu putzen gelernt und auch ein paar Übungsszenarien gemacht. Aber wir haben nicht viel darüber gelernt, was es wirklich heißt, ein Cop zu sein.«


  »Das Telefonbuch?«


  »Vorschriften, Verfahren und Verhaltensregeln für Polizeibeamte. Papierkram. Dazu kam die körperliche Ausbildung. Zum Schluss durfte ich dann in Georgetown ohne Waffe und ohne konkrete Befehle zur Adventszeit auf der Einkaufsstraße patrouillieren.«


  »Und was hast du da gemacht?«


  »Ich bin einfach rumgelaufen. Ich habe ein paar Falschparker aufgeschrieben und Zigaretten geraucht.«


  »Auf der juristischen Fakultät war es auch langweilig.«


  »Ich habe am Nordende der Georgia Avenue begonnen. Die nannte man die ›Goldküste‹, weil es da ziemlich sicher war.«


  »Und?«


  »Und ich habe es gehasst. Ich wollte Dienstmarke und Waffe nicht, um mich sicher zu fühlen. Ich wollte sie nicht nur spazieren tragen. Ich wollte zur Crime Patrol. Die sind in der ganzen Stadt unterwegs und nicht nur in einem Radius von lausigen fünf Blocks. Die Jungs kümmern sich um die guten Sachen.«


  »Also keine kleinen Drogenhändler, ja?«


  »Wenn man Straßendealer einsperrt, tut man nur was für die Statistik. Crime Patrol ist hinter Einbrecherbanden her, kümmert sich um bewaffnete Raubüberfälle, um Mord und um andere richtig schwere Jungs. Da war die Action.« Sie hielt kurz inne. »Und jetzt bin ich auf Bewährung und arbeite für einen Collegeprofessor, und wenn ich auch nur davon träume, meine Glock 37 in der Hand zu halten, wandere ich schon wieder in den Bau. Jippie.«


  »Ich weiß ja, dass wir uns noch nicht so gut kennen, Mace, aber wenn du reden willst ... ich bin hier.«


  »Ich denke immer nur voraus.« Sie stand auf. »Und jetzt muss ich mal für kleine Ex-Knackis«, sagte sie. »Ich bin in einer Minute wieder zurück.«


  Nachdem sie ihr Geschäft erledigt hatte, kam Mace aus der Kabine, ging zum Waschbecken und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Als sie in den Spiegel starrte, erinnerte sie sich wieder daran, was Beth zu ihr gesagt hatte.


  Hör auf, Mist zu bauen. Vertrau mir.


  Mace wollte keinen Mist bauen. Und sie vertraute ihrer Schwester wirklich. Und mit Sicherheit wollte sie nicht mehr ins Gefängnis zurück. Und Agent Kellys Worte fielen ihr auch wieder ein.


  Mace stöhnte. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr Kopf vor lauter Druck gleich platzen.


  Wenigstens hast du so eine Chance.


  Sie spritzte sich noch einmal Wasser ins Gesicht und schaute sich erneut im Spiegel an.


  »Sie können so hart schrubben, wie Sie wollen. Der Dreck geht nicht runter.«


  Mace wirbelte herum und sah Mona Danforth in der Tür stehen.
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  Verfolgen Sie mich etwa?«, schnappte Mace die Oberste Staatsanwältin von D. C. an. Zur Antwort schloss Mona die Toilettentür ab.


  »Wenn Sie diese Tür nicht sofort öffnen, dann breche ich sie mit Ihrem Kopf auf.«


  »Drohen Sie etwa einer Staatsdienerin?«


  »Versuchen Sie sich gerade in Freiheitsberaubung?«, schoss Mace zurück.


  »Ich wollte Ihnen nur einen kleinen Gefallen tun.«


  »Toll. Sie können sich die Pulsadern in der Kabine da drüben aufschneiden. Ich verspreche, den Notarzt auch erst zu rufen, wenn Sie vollständig ausgeblutet sind.«


  »Ich weiß alles über Beths kleinen Plan.«


  »Wirklich? Und was ist das für ein ›kleiner Plan‹?«


  Mona öffnete ihre winzige Handtasche, schlenderte zum Spiegel und frischte ihr Make-up auf. Mace hätte sie am liebsten mit dem blonden Kopf voran ins Klo gestopft.


  »Na was wohl?«, erwiderte Mona. »Sie will Sie natürlich wieder in Uniform sehen. Sie sind verraten worden; man hat Sie mit Drogen vollgepumpt und gezwungen, all diese Verbrechen zu begehen, blablabla ... die arme, kleine Mace. Diesen Müll haben die Geschworenen auch nicht geglaubt.« Mona schloss ihre Handtasche wieder und lehnte sich mit dem Arsch ans Waschbecken. »Also schickt Beth ihre besten Detectives auf die Straße in der Hoffnung, dass ein Wunder geschieht und sie doch noch irgendwie Ihre Unschuld beweisen kann.«


  »Ich bin unschuldig.«


  »Oh, bitte! Sparen Sie sich das für Leute, die das interessiert. Aber es wird nicht funktionieren, denn ich bin Beth immer ein Stück voraus. Tatsächlich bin ich ihr sogar so weit voraus, dass es mir nichts ausmacht, Ihnen das zu erzählen. So, und jetzt können Sie zu Beth laufen und ihr alles erzählen, wie Sie das immer tun, wenn Sie in Schwierigkeiten stecken.«


  Mace tat ihr Bestes, um ihre Stimme ruhig zu halten. »Und was genau soll ich ihr sagen?«


  Mona schaute sie mit unverhohlener Verachtung an. »Selbst wenn Beth einen Beweis für Ihre Unschuld finden sollte, müssen sechs Leute den Antrag unterschreiben, damit Sie wieder in den Dienst kommen.«


  »Und wenn ihr das gelingt, gehe ich davon aus, dass diese Leute das auch tun.«


  »So einfach ist das nicht. Einen unumstößlichen Beweis wird sie niemals finden. Und wenn sie einen Augenzeugen finden sollte, werde ich diese Leute davon überzeugen, dass der von einer übereifrigen Polizeichefin zu seiner Aussage gezwungen worden ist, die vor nichts zurückschreckt, um ihr geliebtes Schwesterlein zu rehabilitieren. Und alle anderen Beweise, die sie auf den Tisch legt, werde ich entweder als unsauber oder manipuliert darstellen. Und da ich nicht daran glaube, der Gegenseite den ersten Schlag zu überlassen, habe ich bereits mit allen Unterzeichnern gesprochen, einschließlich unseres geliebten Bürgermeisters, bei dem ich letzte Woche zum Dinner war, und ihnen die überwältigende Gültigkeit meines Arguments dargelegt.«


  »Sie werden nie glauben, dass Beth Beweise manipuliert. Das ist Ihre Spezialität, nicht die meiner Schwester.«


  Kurz lief Mona rot an, doch sie fasste sich rasch wieder. »Mit viel Geduld und Spucke ist es mir inzwischen gelungen, diese Leute davon zu überzeugen, dass die ansonsten ach so integre Beth Perry einfach nicht klar denken kann, wenn es um ihre kleine Schwester geht. Sie würde alles tun, um Ihnen zu helfen, auch wenn Sie das nicht verdienen – sogar das Gesetz brechen. Und ich muss zugeben, Beth hat Talent. Sie hingegen sind absolut wertlos.«


  »Ich höre mir diesen Mist nicht länger an.« Mace schickte sich an, an Mona vorbeizugehen. Die Staatsanwältin beging jedoch den Fehler, Mace die Hand auf die Schulter zu legen, um sie aufzuhalten. Eine Sekunde später war Monas Arm auf den Rücken gedreht, und Mace drückte das Gesicht der Frau so fest gegen die geflieste Wand der Toilette, dass der Lippenstift darauf verschmierte.


  »Fassen Sie mich nie wieder an, Mona.«


  »Lassen Sie mich los, Sie Hexe«, kreischte Mona und versuchte verzweifelt, sich zu befreien, doch Mace war stärker. Mace zog noch mal an Monas Arm, ließ sie dann los und ging zur Tür. Wütend strich Mona ihr Kleid wieder glatt und bückte sich, um ihre Highheels wieder anzuziehen, die sie bei der Aktion verloren hatte. »Ich kann Sie wegen Körperverletzung verhaften lassen. Dann wandern Sie wieder in den Knast, wo Sie hingehören.«


  »Versuchen Sie’s ruhig. Dann steht Ihr Wort gegen meines, und die Öffentlichkeit wird sich fragen, warum Sie mir auf die Toilette gefolgt sind und die Tür abgeschlossen haben. Himmel, ich war doch diejenige, die im Knast gesessen hat. Sagen Sie mir jetzt nicht, dass Sie plötzlich auf Mädels stehen.«


  »Tatsächlich ziehe ich es vor, den Dingen ihren Lauf zu lassen. Das ist wesentlich amüsanter.«


  Mace blieb mit der Hand auf dem Türknauf stehen. »Was soll das denn heißen?«


  »So kann ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Wenn Beth versucht, Sie wieder in den Dienst zu bringen, kann ich darlegen, dass sie eine Grenze überschritten hat. Dann fliegt sie raus, und Sie werden nie wieder eine Uniform tragen. Das ist wie Weihnachten und Ostern zusammen.«


  Mace schlug die Tür hinter sich zu.
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  Als Mace wieder an den Tisch zurückkehrte, sah Roy sofort, dass etwas nicht stimmte. »Alles okay?«


  »Jaja. Da war nur etwas wirklich Widerliches auf der Damentoilette.«


  Als Mace ihre Cola in einem Zug leerte, sagte Roy: »Die Cops haben sich den Schlüssel geholt.«


  »Ja, ich weiß. Das war ziemlich Scheiße.«


  »Habe ich Mist gebaut?«


  »Nein, ich. Ich habe vergessen, wie klug meine Schwester ist.«


  »Sie wusste, dass du den Schlüssel genommen hast?«


  Mace nickte. »Und wenn das noch mal passiert, wandere ich geradewegs in den Knast zurück.«


  »Deine Schwester wird dich nicht verhaften.«


  »Dann kennst du Beth aber schlecht.«


  »Mace ...«


  »Lass es, Roy!«


  »Okay.« Er spielte an seinem Drink herum. »Ich habe über Abe Altman nachgedacht.«


  Gedankenverloren fragte Mace: »Was ist denn mit ihm? Willst du den Deal noch mal neu verhandeln?«


  »Ich habe mir nur überlegt, dass er nie im Leben ein Forschungsstipendium bekommen hat, das es ihm erlaubt, einer Assistentin ein sechsstelliges Gehalt zu zahlen.«


  Das weckte Mace’ Neugier. »Das hat mich auch gewundert. Was denkst du?«


  »Ich denke, dass er überhaupt kein Stipendium hat, sondern dir nur das Geld geben will. Ich meine, es ist ja nicht so, als hätte er zu wenig davon.«


  »Trotzdem nett von ihm«, bemerkte Mace.


  »Nun ja, er wäre ja auch nicht mehr hier, wenn du nicht gewesen wärst.«


  »Er übertreibt.«


  »Warum glaube ich das nicht?«


  Mace zuckte mit den Schultern. »Glaub, was du willst.«


  »Ich habe in den Nachrichten gehört, dass ein Staatsanwalt tot aufgefunden worden ist«, wechselte Roy das Thema.


  »Jamie Meldon«, sagte Mace. »Hast du ihn gekannt?«


  »Nein. Du?«


  Mace schüttelte den Kopf.


  »Ich nehme an, deine Schwester hat alle Hände voll zu tun. Das ist ein ziemlich wichtiger Fall.«


  »Sie arbeitet nicht daran.«


  Roy hob verwundert die Augenbrauen. »Warum nicht?«, fragte er. »Er ist doch in D. C. gefunden worden.«


  »Offenbar verhindern das Leute, die ein paar Gehaltsstufen über meiner Schwester stehen.«


  Mace starrte ins Leere und dachte über Monas Worte nach. Schließlich schaute sie wieder zu Roy. »Hattest du Gelegenheit, ein wenig in deiner Kanzlei herumzuschnüffeln?«


  »Ja. »Ackermans Büro war sauber. Tatsächlich glaube ich, der Typ tut rein gar nichts.«


  »Und wie viel, glaubst du, verdient er mit Nichtstun?«


  »Locker siebenstellig.«


  »Ich hasse Anwälte.«


  »Aber er ist ein ›Regenmacher‹. Er ist der größte bei uns. Zuverlässig wie ein Uhrwerk karrt er die besten Mandanten an. Arbeiter wie ich werden gut bezahlt, aber die Regenmacher bekommen das Gold.«


  »Schön für ihn. Was sonst noch?«


  Roy berichtete Mace, was er sonst noch in Erfahrung gebracht hatte, einschließlich seiner Inspektion der Baustelle im vierten Stock und seines Gesprächs mit dem Vorarbeiter und später mit dem Tagespförtner.


  Mace sprang auf. »Warum zum Teufel hast du mir das nicht schon früher gesagt?«


  »Wie denn? Ich habe doch erst heute Nachmittag mit dem Mann gesprochen.«


  »Das war der Tagespförtner. Du hast gesagt, mit dem Vorarbeiter hättest du wesentlich früher geredet.«


  »Okay. Und?«


  Mace legte etwas Geld auf den Tisch, um für die Drinks zu zahlen.


  »Wo willst du hin?«, fragte Roy verwundert.


  »Nicht ich, wir werden jetzt in dein Bürogebäude fahren. Sofort.«


  Roy stand auf und schnappte sich seine Windjacke. »In mein Büro? Warum?«


  »Nicht in dein Büro, in dein Bürogebäude, und hoffentlich erkennst du dann, warum.«


  »Willst du mir mit der Ducati folgen?«


  »Nein, ich muss mich im Fußraum deines Wagens verstecken.«


  »Was? Warum?«


  »Weil man mich offenbar nicht aus den Augen verlieren will.«
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  Sie fuhren mit dem Aufzug aus der Tiefgarage in die Lobby. »Was genau suchen wir denn hier?«, fragte Roy und folgte Mace durch die Lobby und zu den Büroaufzügen.


  »Einen Fall, an dem ich vor gut fünf Jahren gearbeitet habe«, antwortete Mace.


  Gott, wenn das nur möglich wäre. Wenn ich den Bastard endlich festnageln und wieder in den Dienst zurückkehren könnte. Zum Teufel mit Mona. Und Beth könnte auch niemand anrühren. Ich wäre es ganz allein.


  »Was?«


  »Halt dich einfach zurück. Ich mag keine Fragen, wenn ich auf der Jagd bin.« Und Mace steckte die Hand in die Jackentasche.


  »Trägst du etwa eine Waffe?«, fragte Roy.


  »Nein, aber ein Mädchen muss sich doch schützen, oder etwa nicht?«


  Sie erreichten den Aufzug. Als Roy den Knopf für das Stockwerk von Shilling & Murdoch drücken wollte, packte Mace ihn am Arm.


  »Ich habe Bürogebäude gesagt«, wiederholte sie noch einmal. »Zu deinem Büro kommen wir vielleicht später.«


  »Und was tun wir dann da?«


  »Wirklich sehr lustig, Roy.«


  Mace drückte den Knopf für den dritten Stock, und wenige Augenblicke später spähten beide ins Halbdunkel.


  »Und was jetzt?«, fragte Roy in verwirrtem Ton. »Drücken wir jetzt nacheinander alle Knöpfe und rennen dann hysterisch lachend aus dem Haus?«


  »Wo sind die Feuertreppen?«, erkundigte sich Mace.


  Roy führte sie den Flur hinunter, vorbei an dunklen Büros, und deutete auf eine Tür am Ende des Gangs. Mace riss sie auf. Roy folgte ihr dichtauf. Mace deutete auf eine weitere Tür neben dem Notausgang. Sie öffnete sie. Es war eine Besenkammer.


  »Gibt es noch mehr davon?«


  »In jedem Stock, auch im Erdgeschoss.«


  »Mannomann, die Sicherheitsmaßnahmen hier sind wirklich toll«, spottete Mace. »Da baut ihr Überwachungskameras an den Haupteingang, heuert einen Wachmann an, wenn auch einen Loser, und dann sichert ihr noch die Büroaufzüge und die Büros selbst, aber nicht den Garagenaufzug? Und zu guter Letzt baut ihr auch noch ein perfektes Versteck für jeden Schweinepriester ein, der sich ins Haus verirrt?«


  »Der ursprüngliche Bauherr hat Insolvenz angemeldet, und die Leute, die das Haus übernommen haben, haben so viel wie möglich sparen wollen. Dem ist dann auch die Überwachung des Garagenaufzugs zum Opfer gefallen. Es wollte schlicht niemand mehr dafür bezahlen.«


  »Nun ja, ich wette, jetzt wollen sie«, bemerkte Mace. »Okay, selbst wenn man aus der Garage kommt, muss man am Wachmann in der Lobby vorbei, um zu den Feuertreppen zu gelangen. Du hast gesagt, die Bauarbeiter machen um halb sechs Feierabend und arbeiten am Wochenende nicht. Ned kommt um sechs und geht zwölf Stunden später. Außentüren, Büroaufzug und deine Kanzlei ... alle Sicherheitskameras und -schlösser werden um acht Uhr abends ein- und zwölf Stunden später wieder ausgeschaltet. Das ist ein ziemlich großes Zeitfenster.«


  »Ein Zeitfenster für was?«


  »Ach, komm schon. Hast du dir den Kopf vielleicht einmal zu viel am Korb angestoßen?«


  Sie stiegen die Treppe hinauf, und die nächste Tür, die sie öffneten, lag im vierten Stock. Dahinter war es nahezu vollkommen dunkel. Mace huschte vorwärts und kauerte sich hinter einen Stapel Baumaterial. Roy kniete sich neben sie. »Was suchen wir denn nun?«, flüsterte er.


  »Das weiß ich, wenn ich es sehe.«


  Sie schlichen vorwärts, Mace voran. Roy fiel auf, dass Mace sich wie eine Katze bewegte. Sie machte kein Geräusch und keine unnötige Bewegung. Er versuchte, es ihr gleichzutun, so gut er konnte. Doch es dauerte nicht lange, da waren seine Hände verschwitzt, und das Blut pochte ihm in den Ohren.


  Eine Minute später hielt Mace an und deutete nach vorne. Roy sah einen schwachen Lichtschimmer in einer Ecke, die weit genug entfernt von den Fenstern war, das man ihn von draußen nicht sehen konnte.


  Mace griff in ihre Tasche und holte etwas heraus. Roy konnte nicht erkennen, was das war.


  »Und was jetzt?«, murmelte er.


  »Du bleibst hier. Falls jemand anders als ich an dir vorbeigerauscht kommt, dann stell ihm ein Bein, und schlag ihm mit irgendetwas auf den Kopf.«


  »Ich soll ihm auf den Kopf schlagen? Das ist Körperverletzung. Und was, wenn er eine Waffe hat?«


  »Okay, du Feigling, dann lass dich von ihm umbringen. Deine Kollegen können ihn anschließend ja verklagen. Ich überlasse das dir.«


  Mace schlich weiter, während Roy hinter einem Rollwagen voller Werkzeug Deckung suchte. Er schaute sich auf dem Boden um und nahm ein Stück Holz. Er packte es, so fest er konnte, und betete stumm, dass niemand in seine Richtung laufen würde.


  Und ich bin kein Feigling.


  Zwei Minuten vergingen. Dann war es mit der Stille vorbei.


  Roy hörte ein Brüllen und dann ein Geräusch, das wie ein langgezogenes Zischen klang. Ein Schrei und ein schwerer Schlag ließen ihn aufspringen und vorwärtsrennen. Er stolperte über einen Stapel Deckenbalken, taumelte vorwärts, fiel auf den Rücken, rutschte ein paar Fuß auf dem glatten Beton und blieb schließlich neben einem Paar hochgeschnürter Highheels liegen.


  Stöhnend rieb er sich den Kopf und starrte nach oben. Das Licht brannte ihm in den Augen, und er hob schützend die Hand.


  »Was zum Teufel machst du da unten, Roy?«, fragte Mace, die eine Baustellenlampe in der Hand hielt.


  »Ich will dich retten«, antwortete er verlegen.


  »Och, das ist aber süß. Ich betrachte es mal als Glück, dass ich nicht gerettet werden musste, denn sonst wären wir jetzt beide tot.«


  Sie half ihm auf.


  »Ich habe einen Schrei und einen Schlag gehört. Was ist passiert?«


  Mace richtete das Licht wieder nach unten. Roys Blick folgte dem Strahl. Dort auf dem Beton lag der Captain; er zitterte am ganzen Leib.


  »Was hast du mit ihm gemacht, um Himmels willen?«


  »Ich hab ihn gebrutzelt.«


  »Was?«


  Mace hielt einen Elektroschocker hoch. »Der hat fast eine Million Volt. Er wird schon wieder. Aber erst einmal zuckt er noch fröhlich vor sich hin.«


  Roy deutete auf den Elektroschocker. »Sind die Dinger nicht illegal?«


  Mace schaute ihn unschuldig an. »Warum? Ich glaube nicht. Aber sollten sie es doch sein ... sag es niemandem.«


  »Du weißt doch, dass ich Anwalt bin und somit bestimmte Pflichten habe.«


  »Und was ist mit der anwaltlichen Schweigepflicht?«


  »Das gilt nur, wenn ich dein Anwalt bin. Das bin ich aber nicht.«


  Mace fischte einen Dollarschein aus der Tasche, drückte ihn Roy in die Hand und stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Jetzt bist du’s.«


  »Warum hast du den Captain gegrillt?«


  »Der zuckende Bursche hier ist ein Captain? Du kennst ihn?«


  »Ja, er ist ein Veteran und inzwischen obdachlos.«


  Mace leuchtete über die Lumpen und das verdreckte Gesicht des Captains. »Ich habe ihn gebraten, weil er ein großer Kerl ist und ich nur ein hilfloses Mädchen.«


  »Du bist nicht hilflos, und ich bin noch nicht einmal überzeugt davon, dass du wirklich ein Mädchen bist.« Roy schaute sich um. »Also hat der Captain all das Essen und die Werkzeuge gestohlen.«


  »Vielleicht nicht nur das, Roy. Vielleicht hat er sogar noch viel, viel mehr getan.«


  »Was meinst du damit?«


  »Wie wäre es mit der Ermordung deiner Kollegin?«


  »Der Captain? Niemals. Das ist doch verrückt. Das würde er nie tun.«


  »Wie gut kennst du ihn?«


  »Das hier ist so was wie sein Revier. Ich gebe ihm manchmal was: Geld, Essen.«


  »Und Schuhe.« Mace richtete das Licht auf die Füße des Captains. »Ich erinnere mich, die in deinem Wagen gesehen zu haben.«


  »Der arme Kerl hat Pappe an den Füßen getragen.«


  »Du kennst ihn also nur von der Straße, korrekt?«


  Roy zögerte. »Nun ja, nicht nur von der Straße.«


  »Das heißt?«


  »Ist das wichtig?«


  »Alles ist wichtig, Roy.«


  »Ich habe ihn einmal verteidigt.«


  »Bei was für einer Anklage?«


  »Nötigung. Aber das war vor drei Jahren.«


  »Ja, und wie ich sehe, hat es sich seitdem für ihn zum Besseren gewendet.«


  »Ich bin sicher, er hat hier nur Essen und ein Dach über dem Kopf gesucht. Nachts ist es gefährlich draußen.«


  »Offensichtlich ist es auch hier drin gefährlich.«


  »Er kann Diane nicht getötet haben.«


  »Natürlich kann er das.«


  »Und wie?«, verlangte Roy zu wissen.


  »Am Freitag hat er sich durch die Garage reingeschlichen, nachdem die Bauarbeiter gegangen sind«, antwortete Mace. »Wäre ein Mann wie er durch den Haupteingang gekommen, hätte das zu viel Aufmerksamkeit erregt. Der alte Ned war vermutlich hinten und hat sich ein Fresserchen gemacht, oder der Captain hat gewartet, bis Ned weg war. In jedem Fall timt er alles so, dass er unbemerkt durch die Lobby und zur Treppe kommt. Dann versteckt er sich in der Besenkammer, bis dein Freund, der Tagespförtner, Feierabend macht und geht. Anschließend stieg er über die Feuertreppe in den vierten Stock hinauf und legt sich schlafen. Am Montag wird er dann entweder vom Aufzug geweckt, oder er ist bereits wach, weil er weiß, dass er verschwinden muss, bevor die ersten Leute kommen. Aber wie auch immer ... er drückt den Knopf dort drüben, um den Aufzug anzuhalten, und die Tür geht auf. Diane kann ihn nicht sehen, er sie aber schon: eine einsame Frau, gefangen in einem Metallkäfig. Er packt sie, und das war’s.«


  »Aber wenn er weiß, dass Ned um sechs kommt, warum war er dann nicht schon längst weg?«


  »Hältst du es wirklich für so schwer, sich an Ned vorbeizuschleichen?«


  »Oder vielleicht hat er ja keine Uhr.«


  Mace hockte sich hin, zog den linken Ärmel des Captains hoch und enthüllte eine Uhr. Sie leuchtete darauf. »Und sie geht auch noch richtig.«


  »Du hast von einem Fall gesprochen, an dem du gearbeitet hast.«


  »Das gleiche Muster: Ein Gangster hat sich in Gebäuden versteckt, in denen Bauarbeiten stattgefunden haben. Er hat immer den Aufzug angehalten, wenn besonders früh oder spät einer kam. Wenn dann die Tür aufging und eine Frau allein drin war, hat er sich auf sie gestürzt.«


  »Und habt ihr den Kerl je erwischt?«, fragte Roy.


  »Besser. Ich habe den Köder gespielt. Er hat versucht, mich zu packen, und ich habe ihm in die Familienplanung geschossen. Der Kerl hat drei Frauen förmlich abgeschlachtet. Es war also ein Vergnügen, ihn permanent aus dem Verkehr zu ziehen.«


  »Okay, aber der Captain ...«


  »Folgendes: Der Captain wollte sie vielleicht nur ausrauben, doch dann ist alles aus dem Ruder gelaufen. Ich sehe da zwei Purple Hearts und einen Bronze Star für Tapferkeit im Kampf auf seiner Jacke. Bei welcher Einheit hat er gedient?«


  »Woher weißt du, dass ihm der Bronze Star für Tapferkeit im Kampf verliehen worden ist?«


  »Wegen der Schleife am Orden.« Mace deutete auf ein kleines V oberhalb des Bronze Star. »Die gibt es nur für Tapferkeit im Kampf.«


  »Ich wusste das, weil mein Bruder ein Marine ist. Aber woher kennst du dich so gut damit aus?«, hakte Roy nach.


  »Ich habe auch meine patriotische Pflicht getan und bin mit Jungs aus allen Waffengattungen ausgegangen. Die haben mir immer gerne ihre Orden gezeigt. Außerdem hatte mein Dad einen aus Vietnam. Also, welche Einheit?«


  »Army Ranger.«


  »Dann ist er also nicht nur groß und stark, sondern auch besonders geschickt darin, Menschen um die Ecke zu bringen.« Mace schaute auf den großen Mann hinunter und dann zu Roy. »Hat der Captain auch einen richtigen Namen?«


  »Lou Dockery. Und ich glaube noch immer nicht, dass er Diane ermordet hat.«


  »Gesprochen wie ein wahrer Strafverteidiger. Aber das zu entscheiden liegt nicht bei dir. Tatsächlich musst du sofort die Cops rufen.«


  »Ich?«


  »Offiziell bin ich gar nicht hier. Meine Schwester hat dir eine Nummer gegeben, die du anrufen kannst. Dockery wird noch gut zwanzig Minuten im Reich der Träume sein. Ich schlage vor, du rufst sofort an.«


  Panisch riss Roy die Augen auf. »Was zum Teufel soll ich ihr denn sagen?«


  »Die Wahrheit. Nur den Teil mit mir würde ich auslassen. Warte mal kurz.« Mace nahm sich ein Stück Holz, schnitt sich mit einem kleinen Messer in die Hand und schmierte ein paar Blutstropfen auf das Holz. Roy schaute sie verwirrt an. »Was soll das denn?«


  »Ich kenne meine Schwester«, antwortete Mace. »Und behalt das Stück Holz.«


  »Warum?«


  »Noch einmal ... weil ich meine Schwester kenne. Und jetzt gib mir deine Schlüsselkarte.«


  »Warum?«


  »Ich will mich mal ein wenig bei Shilling & Murdoch umsehen.«


  »Das meinst du doch nicht ernst, oder?« Mace wedelte mit dem Elektroschocker. »Eine Million Volt ernst.«


  Kapitel 38


  Nachdem sie das Café Milano verlassen hatte, war Beth in ihr Büro zurückgekehrt, um ein paar Akten durchzugehen und E-Mails zu beantworten. Sie war gerade auf dem Heimweg, als sie einen Anruf von Roy erhielt. Sie befahl ihrem Konvoi kehrtzumachen und raste nach Georgetown zurück. Roy erwartete sie am Haupteingang und ließ sie herein.


  »Nette Uniform«, bemerkte Roy, als Beth im Kleid hereinspazierte. »Ich hoffe, ich habe Sie bei nichts gestört.«


  Beth biss nicht an. »Wo zum Teufel ist Mace?«


  Roys Lächeln verschwand. »Ich weiß nicht.«


  Da Beth zwei Zoll hohe Absätze trug, war sie fast auf Augenhöhe mit Roy. »Wollen Sie sich die Antwort vielleicht noch mal überlegen?«


  »Wir haben uns getroffen und wieder getrennt, und dann bin ich hergekommen.«


  »Warum?«


  »Aus offensichtlichen Gründen habe ich in letzter Zeit nicht viel geschafft. Ich habe nur versucht, etwas nachzuholen. Und ich wollte ein paar Anrufe tätigen.«


  »Um diese Uhrzeit?«


  »Nach Dubai. Dort haben sie schon Morgen.«


  »Danke für die Geografiestunde. Wo ist er?«


  »Im vierten Stock.«


  Roy führte sie zur Treppe.


  »Warum nehmen wir nicht den Aufzug?«, fragte Beth.


  Weil deine kleine Schwester meine Schlüsselkarte hat, dachte Roy. Aber er sagte: »Der Aufzug lief nicht rund, als ich runtergekommen bin. Ich möchte nicht steckenbleiben.«


  Sie stapften die Treppe hinauf. Zwei Zivilbeamte und einer in Uniform gingen voran. Weitere Streifenwagen und Zivilfahrzeuge fuhren vors Haus, und das Gebiet wurde abgeriegelt.


  »Wie kommt es, dass Sie im einen Moment noch Überstunden gemacht haben, und im nächsten sind Sie ein Stockwerk tiefer in einen Kampf verwickelt?«, verlangte Beth zu wissen.


  »Ich habe was gehört.«


  »Im sechsten Stock?«


  »Ich meine, ich habe etwas gehört, als ich im Aufzug raufgefahren bin. Ich habe mir nicht allzu viel dabei gedacht, doch dann habe ich mich daran erinnert, dass der Tagespförtner mir erzählt hat, auf der Baustelle sei es immer wieder zu Diebstählen gekommen. Also bin ich runtergefahren.«


  »Sie hätten sofort die Polizei rufen sollen. Sie haben Glück, dass Sie noch leben.«


  »Da haben Sie wohl recht«, seufzte Roy.


  Sie erreichten den vierten Stock, und die Polizisten zogen ihre Waffen und Taschenlampen und folgten Roys Richtungsangaben. Der Captain lag noch immer auf dem Boden, nur dass er nicht mehr zuckte. Er schien zu schlafen.


  Die Polizisten meldeten »Alles klar«, und Roy und Beth traten vor.


  Beth schaute sich den Mann auf dem Boden an.


  »Er ist groß und sieht hart aus. Ein ehemaliger Soldat, wenn die Jacke und die Orden echt sind. Wie haben Sie ihn fertiggemacht?« Sie drehte sich um und schaute Roy tief in die Augen.


  Roy bückte sich und hob das Stück Holz hoch, das Mace ihm gegeben hatte. »Damit. Sie können das Blut noch darauf sehen.«


  »Sie haben ihn damit niedergeschlagen? Hat er Sie angegriffen?«


  »Nein, aber ich hatte Angst, dass er das tun würde. Es ging alles so schnell«, fügte Roy hinzu.


  Beth drehte sich zu ihren Männern um. »Schafft Dornröschen hier raus.« Dann wandte sie sich wieder an Roy. »Ich glaube, wir können eine Fahrt im Aufzug riskieren. Ich brauche Ihre Schlüsselkarte dafür.«


  Roy klopfte seine Taschen ab. »Verdammt! Ich muss sie im Büro gelassen haben. Jetzt komme ich nicht mehr rein. Tut mir leid, aber Sie werden die Treppe nehmen müssen.«


  Inzwischen waren weitere Uniformierte eingetroffen, und sie brauchten all ihre Kraft, um den riesigen Captain hochzuheben.


  Beth sagte: »Ich will, dass Sie mir alles von Anfang an erzählen.«


  »Okay«, sagte Roy. »Hey, wollen Sie währenddessen einen Drink?«


  »Nein, Mr. Kingman, ich will keinen Drink. Ich will die Wahrheit.«


  »Ich sage Ihnen die Wahrheit, Chief.«


  »Dann von Anfang an. Und lassen Sie ja nichts aus. Ich stehe kurz davor, Ihnen wegen Behinderung der Justiz einen reinzuwürgen. Oder vielleicht sperre ich Sie auch nur ein, weil Sie so selten dämlich sind.«


  Roy hob die Augenbrauen. »Sind Sie sicher, dass Sie und Ihre Schwester keine Zwillinge sind?«


  »Wie bitte?«


  »Vergessen Sie’s.« Roy seufzte resigniert und begann zu reden.


  Kapitel 39


  Mace duckte sich unter dem gelben Absperrband hindurch, das den Zugang zur Küche und Diane Tollivers Büro versperrte, und durchsuchte alles schnell und effektiv.


  Nachdem sie nichts gefunden hatte, starrte sie eine Zeit lang in den Kühlschrank. Roy hatte ihr erzählt, dass Diane Tolliver fast fünf Fuß acht groß gewesen war. Und Leichen waren recht sperrig. Das wusste Mace, denn schließlich hatte sie schon genug gesehen. Wer auch immer die Frau umgebracht hatte, er hatte sie mit Gewalt hineingestopft, sonst wäre sie umgekippt und hätte allein aufgrund ihres Gewichts die Tür aufgedrückt.


  Mace ging die Chronologie noch einmal durch, die ihre Schwester ihr erzählt und die Roy bestätigt hatte. Da Diane Tolliver an jenem Morgen ihre Schlüsselkarte hatte benutzen müssen, wussten sie über ihre Bewegungen recht gut Bescheid. Laut des Lesegeräts an der Garageneinfahrt war Tolliver um sechs gekommen. Gut eine Minute später hatte Ned ihre Stimme in der Lobby gehört. Sie hatte sich mit der Schlüsselkarte Zutritt zum Aufzug verschafft und war neunzig Sekunden später in die Kanzlei gekommen. Roy war um halb acht eingetroffen und hatte sie knapp ein halbe Stunde später gefunden. Mace glaubte nicht, dass Diane Tolliver noch gelebt hatte, als Roy gekommen war; also musste der Mord in einem Zeitfenster von ungefähr neunzig Minuten geschehen sein.


  Diane Tolliver hatte Roy am späten Freitagabend eine Mail geschickt. Und sie hatte ihm auch ein Buch zukommen lassen mit einem Schlüssel darin, vermutlich am selben Tag. Ein Ex-Army-Ranger hatte sich im vierten Stock versteckt und war im Augenblick wahrscheinlich der Hauptverdächtige. Mace schaute auf ihre Uhr. Aus Roys Bürofenster hatte sie Streifenwagen vor dem Haus halten sehen. Sie nahm an, Dockery sei bereits verhaftet, und auf dem Revier würde man ihm dann eine DNA-Probe entnehmen. Stimmte sie mit den beim Opfer gefundenen Spuren überein, war er geliefert. Klappe zu, Affe tot. Und dann könnte Mace ihrer Schwester die Wahrheit erzählen, nämlich wie sie den Kerl dingfest gemacht hatte, und vielleicht würde sie so ihren Job zurückbekommen.


  Weshalb zerbrach sie sich dann den Kopf?


  Mace kehrte in Roys Büro zurück. Sie wollte sehen, wann sie Dockery herausbrachten. Wie Roy gesagt hatte, hatte er einen wunderbaren Blick auf den Eingangsbereich.


  Mace holte etwas aus ihrer Tasche. Es war eine Kopie des Schlüssels, den Diane Tolliver Roy in dem Buch geschickt hatte. Mace hatte sich die Kopie von einem »Freund« machen lassen, nachdem sie bei Binder gewesen war, und ihn gewarnt, sie würde ihm das Hirn rausbrutzeln, wenn er die Fingerabdrücke versaute. Das war allerdings nichts im Vergleich zu dem, was Beth mit ihr tun würde, sollte sie von der Kopie erfahren.


  Mace dachte an die Mail, die Diane Tolliver Roy geschickt hatte. Wir müssen genau hinschauen, und zwar auf A –. Und dem A folgte ein Bindestrich. Das war zwar nur ein Detail, doch Mace wusste, dass das scheinbar Unbedeutende im Laufe einer Ermittlung immer wichtiger werden konnte. Und sie hatte einen guten Instinkt, was diese Dinge betraf. Den hatte sie von ihrem Vater geerbt. Er war so gut darin gewesen, die richtigen Schlüsse zu ziehen, dass ihn das FBI gebeten hatte, Ermittlungstechniken an der Akademie zu unterrichten – eine Tradition, die Beth fortgesetzt hatte.


  Roy hatte jedoch recht: Der Satz war wirklich seltsam formuliert.


  Wir müssen genau hinschauen, und zwar auf A –.


  Mace schaute auf den Schlüssel in ihrer Hand. Was hatte er damit zu tun? Der Zusammenhang wollte sich ihr einfach nicht erschließen.


  Mace seufzte und schaute erneut zum Fenster hinaus. Streifenwagen und Zivilfahrzeuge standen unten, und es wimmelte nur so von Beamten in Uniform und in Zivil.


  Bis jetzt war noch niemand aus dem Gebäude gekommen; also seufzte Mace noch einmal und löste ihren Blick vom Haupteingang und schaute zu dem Haus gegenüber.


  Als sie das Neonschild sah, konnte sie es zuerst nicht glauben.


  »Verdammt!«


  Sie schaute wieder auf den Schlüssel und dann zu dem flackernden Schild. Wie hatte sie das nur übersehen können? Es war purpurn! Aber sie hatte ja auch nie im Dunkeln aus diesem Fenster geschaut. Trotzdem. Sie war ja wirklich ein toller Detective.


  Mace holte ihr Handy aus der Tasche und schrieb eine SMS an Roy.


  Du musst sofort kommen, Roy. Wir müssen reden.


  Kapitel 40


  Verstohlen warf Roy einen Blick auf sein Handy, nachdem es in seiner Hosentasche vibriert hatte. Das entging Beth natürlich nicht, die direkt neben ihm stand.


  Roy hob den Blick und sah, dass sie ihn anschaute.


  »Dubai?«, fragte sie in kühlem Ton.


  »Nein, nur ein Freund aus der Stadt.«


  »Der Freund ist aber noch spät auf den Beinen.«


  »Wir sind beide Nachtschwärmer.«


  »Schön für Sie«, sagte Beth, und ihr Sarkasmus traf Roy wie ein Schlag.


  »Sind wir hier fertig, Chief?«, fragte Roy.


  »Für den Augenblick, ja. Aber wenn Sie das nächste Mal verdächtige Geräusche hören, dann rufen Sie die Polizei.«


  »Sie haben mein Wort darauf.«


  »Es ist wirklich gut, dass Sie nicht mehr vor Gericht antreten.«


  »Warum?«


  »Weil Sie ein beschissener Lügner sind.«


  Beth machte kehrt und marschierte hinaus, während Roy die Treppe hinaufrannte.


  Mace wartete am Eingang der Kanzlei auf ihn.


  »Was ist denn los, verdammt?«, verlangte Roy zu wissen, als Mace ihn am Arm packte und in die Kanzlei zog. »Deine Schwester war noch bei mir, als deine SMS gekommen ist.«


  »Komm.«


  Sie liefen in Roys Büro.


  Mace trat ans Fenster, Roy neben sie. Sie deutete hinaus. »Sag mir, was du siehst.«


  Er starrte in die Dunkelheit. »Gebäude. Die Straße. Eine angepisste Polizeichefin.«


  »Denk an Viagra.«


  »Was?«


  »Purpur!«


  Roy sah das große purpurfarbene Neonschild über der Tür eines Ladens im Gebäude direkt gegenüber. »A–1 Postfächer! Ist der Schlüssel dafür?«


  »Genau, du Genie«, bestätigte Mace. »Wir müssen genau hinschauen, und zwar auf A – ... A–was? A–1! Das ist genau gegenüber.«


  »Sie muss gewusst haben, dass ich aus meinem Fenster genau darauf sehe, und sie hat die Mail so verfasst, dass ich es verstehen kann.« Roy schaute zerknirscht drein. »Ich habe den ganzen Tag lang aus diesem dummen Fenster geschaut, doch da musstest du erst kommen, damit ich das kapiere.«


  »Mach dir keine Vorwürfe. Hätte ich nicht aus dem Fenster geschaut, um zu sehen, ob meine Schwester wie King Kong raufklettert, um mir den Arsch aufzureißen, ich hätte das auch nicht bemerkt.«


  »Aber jetzt können wir nichts mehr tun. Die Polizei hat den Schlüssel.«


  »Roy, Roy, Roy, ich bin wirklich enttäuscht.« Mace hielt den Schlüssel hoch.


  »Du hast eine Kopie gemacht?«


  »Natürlich habe ich eine Kopie gemacht.«


  »Mace, das ist Manipulation von Beweismaterial. Das ist illegal.«


  »Weißt du jetzt, warum ich dich als Anwalt haben will? So kannst du mich nicht anmotzen.«


  »Ich könnte meine Lizenz darüber verlieren!«


  »Ja, aber das wirst du vermutlich nicht.«


  »Schon wieder ›vermutlich‹. Das Risiko gefällt mir nicht.«


  »Schön. Das kannst du dann ja aussitzen. Ich werde mir das Postfach jedenfalls morgen mal anschauen.«


  »Aber du weißt doch nicht, zu welchem Postfach der Schlüssel gehört.«


  »Roy ... noch einmal ... ich bin sehr enttäuscht von dir.«


  »Du kannst das rausfinden?«


  »Es gibt immer eine Möglichkeit.«


  »Nur damit du es weißt: Deine Schwester hat mir meine Geschichte nicht abgekauft.«


  »Natürlich hat sie das nicht. Im Gegensatz zur allgemeinen Meinung wird man nicht Polizeichef einer großen Stadt, wenn man besonders dumm und gutgläubig ist.«


  »Mace, was, wenn sie herausfindet, dass du in dieser Sache eigene Ermittlungen anstellst?«


  »Nun ja, Selbstmord ist immer eine Option.«


  »Ich habe das ernst gemeint.«


  »Schau mal«, sagte Mace, »ich weiß, wie riskant und dumm das ist, aber ich habe meine Gründe.«


  »Und was sind das für Gründe?«, verlangte Roy zu wissen.


  »Sagen wir einfach, dass ich eine Offenbarung hatte, als ich in der Bar pinkeln war. Und jetzt fahr mich zum Hotel zurück. Ich muss mein Bike abholen.«


  »Okay, ich muss auch ein wenig schlafen.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich schlafen gehe.«


  »Was willst du denn tun?«


  »Bis wir an das Postfach kommen, brauche ich ein wenig Ablenkung. Ich werde ein paar alte Freunde besuchen.«


  »Um die Zeit?«


  »Die machen ihre beste Arbeit im Dunkeln.«


  Roy starrte sie einen langen Moment lang an. »Du bist kein Cop mehr, Mace. Du hast keine Dienstmarke mehr, die dich beschützt. Diese Gangs sind gefährlich.«


  »Wie du inzwischen vielleicht gemerkt hast, kann ich ganz gut auf mich selbst aufpassen.«


  »Dann werde ich dich begleiten.«


  »Nein. Mich werden sie tolerieren. Dich bringen sie um, okay?«


  »Tu das nicht«, bettelte Roy. »Das ist verrückt.«


  »Nein«, erwiderte Mace. »Das ist meine Welt.«


  Kapitel 41


  Mace bremste die Ducati ab und hielt dann an. Sie hatte sich im Hotelbadezimmer umgezogen und ihr Ausgehkleid und die Highheels gegen Jeans, Lederjacke und ihre Lieblingsarschtrittstiefel getauscht, die ein Mitglied des FBI-Geiselrettungsteams, das sich in sie verguckt hatte, speziell für sie hatte anfertigen lassen. Sie war über die unterschiedlichsten Haupt- und Nebenstraßen gerast und hatte auch die ein oder andere Gasse genommen, die sie nur allzu gut kannte. Sollte ihr also jemand gefolgt sein, so war Mace nun ziemlich sicher, ihn abgehängt zu haben. Sie wartete drei Minuten und machte dann noch einmal kehrt, nur für den Fall. Nichts. Sie lächelte.


  Verfolgte – 1, Verfolger – 0.


  Mace klappte ihr Visier hoch und schaute sich rasch um. Der Teil von D. C., in dem sie sich im Augenblick befand, in Riechreichweite zum Anacostia River, war auf keinem Touristenstadtplan verzeichnet und zwar aus dem simplen Grund, dass ausgeraubte und ermordete Touristen nicht gerade gut für die Publicity waren. Obwohl man hier inzwischen einen neuen Sportpark gebaut hatte und sich auch sonst alle Mühe gab, das Viertel aufzuwerten, gab es nach wie vor Straßen und Ecken hier, die selbst die Cops wann immer möglich mieden. Schließlich wollten auch sie am Ende ihrer Schicht noch mal nach Hause gehen.


  Mace drehte den Gashebel auf und fuhr weiter. Sie wusste, dass sie beobachtet wurde, und sie wartete darauf, dass ein Heulen durch die Straßen hallte. So verbreiteten die Leute hier, dass die Cops im Viertel waren. Das Netzwerk der Gangster kannte sogar sämtliche Zivilfahrzeuge des MPD, zumal die aus Kostengründen auch nur alle drei Jahre ausgetauscht wurden. Bevor Mace in den Knast gekommen war, hatte diese Flotte ausschließlich aus blauen Chevy Luminas bestanden. Und jede Nacht hatte sie dieses Heulen gehört, wann immer sie in ihrem blauen Schlitten um die Ecke gebogen war. Nachdem man ihr den Grund dafür erklärt hatte, hatte sie sich auf eigene Kosten mit Mietwagen versorgt.


  Im Ohr trug sie einen Knopfohrhörer, der mit dem Polizeiradio an ihrem Gürtel verbunden war. Sie verfolgte den Funk, um zu sehen, wo es gerade abging. Bis jetzt war es ziemlich ruhig, zumindest für D. C. Doch an einer Copsammelstelle, einem »Club«, würde sie vermutlich mehr erfahren.


  Auf dem Weg dorthin kam sie an einer Reihe von ausgeschlachteten Wagen vorbei. Viele von ihnen – das wusste Mace aus Erfahrung – waren vermutlich gestohlen, bei einem Verbrechen eingesetzt und dann einfach hier abgestellt worden. Doch diese Wagen waren nicht grundsätzlich leer, sondern im Gegenteil aus den unterschiedlichsten Gründen sehr beliebt. Also schaute Mace in ein paar von ihnen rein. Einer war leer; in einem anderen setzte ein Junkie sich gerade einen Schuss, und in einem weiteren bumsten zwei Mädels mit einem ziemlich betrunkenen Kerl, der vermutlich eine Stunde später wieder aufwachen und feststellen würde, dass seine Börse verschwunden war.


  Langsam fuhr Mace auf den Parkplatz einer Kirche und sah drei Streifenwagen. Das war eine jener Stellen, wo die Cops abhingen und darauf warteten, dass ein Funkspruch sie in den Einsatz rief. Mace wusste, dass sie nicht einfach mit Vollgas dorthin fahren konnte. Schließlich wollte sie nicht von einem gestressten Cop niedergeschossen werden, nur weil der sich erschreckt hatte. Also hielt sie ein ganzes Stück von den Streifenwagen entfernt an, zog den Helm aus und winkte. Die Chancen standen gut, dass sie zumindest einen der Beamten in den Wagen kannte, und wie sich herausstellte, hatte sie auch recht damit, denn einer der Wagen blinkte ihr zu.


  Mace stieg von der Ducati und ging hinüber. Der Fahrer des ersten Streifenwagens ließ das Fenster runter und steckte den Kopf heraus.


  »Verdammt, Mace«, sagte er, »ich habe schon gehört, dass du aus West Virginia zurück bist. Schön, dich zu sehen, Mädchen.«


  Mace beugte sich vor und stützte sich mit den Ellbogen am Fenster ab. »Hey, Tony, wie läuft’s denn so?«


  Tony war Mitte vierzig, hatte einen dicken Hals, breite Schultern und Unterarme so dick wie Mace’ Schenkel. Er war Mace ein guter Freund gewesen und hatte ihr mehr als einmal den Rücken freigehalten, als sie bei der Drogenfahndung gewesen war. Neben ihm lag ein Laptop, der für einen Cop heutzutage fast genauso wichtig war wie seine Waffe. Das wichtigste Gerät eines Cops war jedoch immer noch sein Funkgerät. Das war seine Rettungsleine, denn nur so konnte er Hilfe bekommen.


  Tony grinste. »Es ist ziemlich ruhig heute Nacht. Gestern war das nicht ganz so. Ich habe meine Tour gemacht, bin jetzt seit zwanzig Minuten hier und höre ein wenig Radio.« Er schaute zu der Polizistin auf dem Beifahrersitz. »Francie«, sagte er, »das ist Mace Perry.«


  Francie hatte kurzes erdbeerrotes Haar und eine Zahnklammer. Sie sah wie fünfzehn aus und lächelte Mace an. Allerdings war sie kräftig genug gebaut, um jedem klarzumachen, dass man sich besser nicht mit ihr anlegen sollte. Die beiden Beamten trugen dicke Handschuhe, die eine Spritze nicht durchstechen konnte. Schließlich wollte niemand bei der Durchsuchung eines Wagens unter den Sitz greifen und plötzlich eine gebrauchte Spritze in der Hand stecken haben. Mace kannte einen Cop, der sich auf diese Art mit HIV infiziert hatte.


  »Hey, Francie«, sagte sie zu der Frau, »wie lange bist du schon mit dem großen alten Bär unterwegs?«


  »Sechs Wochen.«


  »Dann ist er also dein Ausbilder, ja?«


  »Jep.«


  »Du hättest es schlimmer treffen können.«


  »Ich lasse sie alles verhaften, was uns so über den Weg läuft«, sagte Tony, »und sorge dafür, dass sie genug Zeit vor Gericht verbringt. Ich bin eben ein wahrer Lehrer und Gentleman.«


  Mace schlug ihm spielerisch auf den Arm. »Ja klar. Gib’s zu. Du willst einfach nur den Papierkram loswerden.«


  »Jetzt desillusioniere das Mädchen doch nicht.«


  »Manchmal vermisse ich tatsächlich den Appell.«


  Tony grinste. »Du bist verrückt, Mace. Da hat sich nichts geändert. Wir verteilen Leute und Autos und laufen dann fluchend rum, weil wir die verdammten Wagenschlüssel nicht finden können.«


  »Immer noch besser, als zwei Jahre lang an eine Wand zu starren.«


  Tonys Grinsen war wie weggewischt. »Das kann ich mir denken, Mace. Das kann ich mir denken.«


  »Und hängen hier immer noch dieselben Gangster rum?«


  »Jep, außer denen, die inzwischen ins Gras gebissen haben.«


  Mace schaute zu den anderen Streifenwagen. »Jemand, den ich kenne?«


  »Glaube ich nicht«, antwortete Tony. »Wir werden jetzt überallhin verteilt.«


  »Was ist mit deinen Kids? Die müssen doch schon groß sein.«


  »Einer ist auf dem College und zwei in der Highschool, und sie fressen mir die Haare vom Kopf. Selbst wenn ich mit voller Pension aus dem Dienst scheiden sollte, müsste ich mir noch einen Nebenjob suchen.«


  »Mach dich als Berater selbstständig. Egal was, es wird gut bezahlt.«


  »So«, wechselte Tony das Thema, »und jetzt sag du mir, was du um zwei Uhr nachts und ohne Knarre auf deinem edlen Bike in dieser Gegend machst.«


  »Woher weißt du, dass ich unbewaffnet bin?«


  »Komm schon, buchstabiere mal ›Verletzung der Bewährungsauflagen‹.«


  Mace grinste Francie an. »Weißt du jetzt, warum er so ein guter Ausbilder ist? Dem Mann entgeht einfach nichts. Er sieht zwar wie ein Bodybuilder aus, aber er hat auch Hirn.«


  »Jetzt mal im Ernst, Mace: Warum bist du hier?«


  »Nostalgie.«


  Tony lachte. »Dann schau dir ein Fotoalbum an. Auf den Straßen geht es nie fair zu, besonders hier nicht.« Er wurde wieder ernst. »Das weißt du doch besser als jeder andere.«


  »Da hast du recht. Das tue ich. Nur dass sie nie herausgefunden haben, wer mich verarscht hat, und das ist nicht richtig.«


  »Ich weiß.«


  »Also, wie viele von uns glauben, dass ich Dreck am Stecken habe?«


  »Ehrlich?«


  »Ehrlich.«


  »Siebzig Prozent sind für dich, dreißig gegen dich.«


  »Könnte schlimmer sein.«


  »Oh ja«, erwiderte Tony, »vor allem, wenn man bedenkt, mit wem du die DNA teilst.«


  »Beth ist von ganzem Herzen Cop. Und sie hat sich von der Straße hochgearbeitet, genau wie ich.«


  »Aber sie ist auch eine Frau«, erwiderte Tony, »und das schmeckt einigen Leuten noch immer nicht.«


  »Okay, Tony«, sagte Mace. »Halt durch. Nur noch vier Jahre.«


  »Und ich zähle jeden Tag, Baby, jeden verdammten Tag.«


  Mace schaute zu Francie. »Vergiss nicht, dich zu ducken, wenn Tony seine Knarre zieht. Der Kerl konnte noch nie geradeaus schießen.«


  Kapitel 42


  Mace fuhr weiter, immer tiefer in ein Gebiet hinein, das selbst sie, die das Risiko liebte, ohne Waffe und Backup hätte meiden sollen. Doch sie wusste genau, wo sie hinwollte. Sie musste es sehen. Sie war nicht sicher, warum; sie wusste nur, dass sie es tun musste. Vielleicht war ja Mona der Grund dafür und das, was sie ihr auf der Toilette enthüllt hatte. Mace konnte akzeptieren, wenn sie aufs Maul fiel und wieder in den Knast musste, doch sie würde nie akzeptieren können, wenn sie Beth mit sich in den Abgrund riss.


  Mace fuhr langsamer. Sie war sich der Schatten in den Straßen durchaus bewusst, der Augen hinter den Vorhängen und der Blicke hinter gefärbten Wagenfenstern, und alle fragten sie sich, was eine Frau wie sie nachts und allein in diesem Viertel machte. Das menschliche Ökosystem hier war zerbrechlich und ungewöhnlich widerstandsfähig zugleich; allerdings würden die meisten Bewohner der Stadt nie auch nur davon hören. Mace war jedoch schon immer fasziniert davon gewesen. Hier, das wusste sie, war die Grenze zwischen Cop und Gangster so schmal und dick zugleich, wie sie nur sein konnte. Kein Laie würde je verstehen, was sie damit meinte, jeder Cop jedoch sofort.


  Mace hob den Blick. Es lag direkt geradeaus, mitten in Six-D wie ein Krebsgeschwür. Es war ein verlassenes Apartmenthaus, das wahrscheinlich mehr Drogen, Morde und Perversionen gesehen hatte als jedes andere Gebäude in der Stadt. Die Cops hatten es immer wieder gesäubert, doch die Gangster waren stets zurückgekommen. Es war wie ein Kakerlakennest, das man einfach nicht ausräuchern konnte. Auf dem Dach des Hauses hatte Mace ihren Beobachtungsposten gehabt, vor allem weil kein Gangster je vermutet hätte, dass ein Cop es infiltrieren könnte. Mace hatte einen Monat lang undercover arbeiten müssen, um sich in diese Welt vorzuarbeiten. Ständig hatte sie ihre Kamera und ihre Mikrofone unter ihrer weiten Kleidung versteckt, während sie Drogen verkauft und sich mit einer großen Klappe und ihrer Glock 37 gegen sexuelle Übergriffe gewehrt hatte. Das war eine der guten Seiten der Undercoverarbeit in dieser Gegend. Allerdings machte man sich hier schon verdächtig, wenn man keine Waffe bei sich trug.


  Vom Dach aus hatte man eine wunderbare Aussicht auf den Drogenumschlagplatz von drei lateinamerikanischen Brüdern gehabt, die eine der gewalttätigsten Gangs von ganz D. C. geführt hatten. Mace war damals bei der Drogenfahndung gewesen, aber sie hatte nicht nur ein paar Drogenhändler hochnehmen wollen. Diese Jungs waren in mehr als einem Dutzend Morden die Hauptverdächtigen gewesen. Mace hatte Fotos gemacht, und andere ihres Teams hatten die Handys der drei in der Hoffnung angezapft, sie lebenslang hinter Gitter zu bringen.


  Der Ort hatte sich nicht viel verändert. Das Haus war noch immer eine Müllhalde, größtenteils unbewohnt, aber nicht länger ein Zentrum des Verbrechens, denn Beth hatte im ersten Stock eine Polizeistation eingerichtet. Zwei der Latinos waren nach Houston gezogen – oder zumindest hatte Mace das im Knast als Gerücht gehört. Den dritten Bruder hatte man im Rock Creek Park gefunden, mehr Skelett als Leiche. Gerüchten zufolge hatten die beiden älteren Brüder ihn dabei erwischt, wie er Geld aus dem Kokshandel unterschlagen hatte, und offensichtlich hielten diese drei nicht viel von Bruderliebe. Mace war überzeugt, dass die drei damals irgendwie herausgefunden hatten, dass sie undercover war – entweder durch Glück oder einen Maulwurf im MPD –, und dann hatten sie sich an ihr gerächt.


  Warum konntet ihr mir nicht einfach eine Kugel in den Schädel jagen? Das wäre schneller und weniger schmerzhaft gewesen.


  Nun kam Mace der Gedanke, dass diese Kerle vermutlich auch noch mit dem durchkommen würden, was sie ihr angetan hatten. Wenn sie im Knast auf ihrer Pritsche gelegen hatte, hatte sie sich all diese ausgefeilten Pläne ausgedacht, wie sie jeder noch so unbedeutenden Spur folgen und jeden wachen Moment mit dem Fall zubringen würde, bis sie die Kerle hatte. Und dann würde sie mit ihren Gefangenen triumphierend aufs Revier marschieren, und die Welt würde wieder in Ordnung sein.


  Mace hockte auf ihrer Ducati und schüttelte verwirrt den Kopf. Habe ich das wirklich geglaubt?


  Dreißig Prozent der Polizeibeamten von D. C. hielten sie für schuldig. Das waren ungefähr zwölfhundert Cops. Dreißig klang deutlich besser als zwölfhundert. Mace wusste, dass sie das nicht kümmern sollte, dass das egal war, aber es kümmerte sie. Sie schaute zu der Gasse, aus der sie spät in der Nacht getreten war, nachdem sie stundenlang durch ein Teleobjektiv gestarrt hatte, und ihr Leben hatte sich für immer verändert. Der durchtränkte Lumpen auf ihrem Mund, dessen Dämpfe ihr Hirn geschmolzen hatten. Die starken Arme, die ihre Hände an die Seite gepresst hatten. Die quietschenden Reifen und die halsbrecherische Fahrt in die Hölle. Die Nadelstiche, das Schnupfen, die Flüssigkeit, die man ihr in den Hals geschüttet hatte. Das Würgen, das Schluchzen, das Stöhnen, das Fluchen. Aber vor allem das Schluchzen. Sie hatten sie gebrochen. Es hatte lange gedauert, aber sie hatten gewonnen.


  Wenn ich euch schnappe, dann bringe ich euch um. Aber wie es aussieht, werde ich das nicht. Und wo genau stehe ich jetzt? Ich hoffe darauf, dass ein obdachloser Kriegsveteran wegen Mordes verurteilt wird, damit ich sagen kann, ich hätte ihn geschnappt, um meine Streifen zurückzubekommen.


  Aber was war mit dem Schlüssel und der E-Mail? Wie sollte Dockery damit etwas zu tun haben? Hier ging es offenbar um mehr, als Mace zunächst gedacht hatte.


  Ihre geistigen Pirouetten wurden unterbrochen, als sie ein Geräusch neben sich hörte, nur wenige Augenblicke, bevor sie ihn sah. Ihre Hand flog zur Tasche. Der Kerl war schwarz, hatte einen kahlgeschorenen Kopf und war nur wenige Zoll größer als Mace, aber er wog gut neunzig Pfund mehr als sie, und nichts davon war Fett. Straßenräuber, das wusste Mace, neigten dazu, sich fit zu halten, um den Cops jederzeit davonlaufen oder gegen sie kämpfen zu können, sollten sie mal in die Enge getrieben werden, was für gewöhnlich auch irgendwann geschah.


  »Nettes Bike«, sagte der Kerl. Er trug eine Kapuzenjacke, Jeans und rot-weiß gestreifte Basketballschuhe.


  Mace klappte das Visier hoch. »Ja, das höre ich oft.«


  Sie wusste, dass der Kerl eine Pistole in der rechten Jackentasche hatte, und die Ausbeulung in seiner Hose verriet, dass er noch eine Ersatzwaffe, um den linken Knöchel geschnallt hatte. Mace schloss die Finger um den Gegenstand in ihrer eigenen Tasche.


  »Ja, darauf möchte ich wetten. Aber das hörst du wohl nicht so oft.« Er zog eine unhandliche, halbautomatische Waffe, ein Stück Müll, aber auf zwei Fuß Entfernung genauso effektiv wie ein Scharfschützengewehr. »Ich will sie haben.«


  »Kannst du dir denn die Raten leisten?«


  Der Kerl richtete den Lauf auf Mace’ Stirn. »Wenn du nicht gerade einen Kevlarhelm trägst, dann ja. Und nimm die Hand ganz, ganz langsam aus der Tasche, sonst knalle ich dich ab, du Nutte.«


  »Das ist nur ein Handy.«


  »Zeig’s mir.«


  Mace holte ihr Handy heraus und hielt es hoch. »Siehst du? Nur ein Nokia 357.«


  »Du bist wirklich eine lustige Nutte.«


  »Du hast die Pointe doch noch gar nicht gehört.«


  »Ach ja? Und was wäre das?«


  Das Pfefferspray traf ihn in beide Augen. Er schrie, ließ seine Waffe fallen, sank auf den Bürgersteig und kratzte sich die Augen. Mace steckte die Spraydose, die sie bei Binder gekauft hatte und die wie ein Handy aussah, wieder weg. »Ich habe eine Flatrate für alles ... einschließlich Selbstverteidigung.«


  Sie bückte sich, nahm dem Kerl die Waffen ab und entsorgte sie in einem Mülleimer.


  »Meine Augen brennen sich aus dem Kopf!«


  »Dann hör auf, Leute auszurauben. Also ... wie heißt du?«


  »Du gottverdammte Nutte, ich bring dich um. Ich mach dich alle.«


  »Interessant, aber das führt uns nirgendwohin. Name?«


  »Ich werde dir meinen Namen bestimmt nicht sagen.«


  »Sag mir deinen Namen, und ich gebe dir was, damit das Brennen aufhört.«


  Der Kerl hörte auf, sich herumzuwälzen, doch krallte er noch immer die Finger in die Augenhöhlen. »Was?«, kreischte er.


  »Das ist in meiner anderen Tasche. Name?«


  »Razor.«


  »Dein richtiger Name.«


  »Darren.«


  »Darren wie?«


  »Ich sterbe hier!«


  »Nachname.«


  »Scheiße, verdammt, ich mach dich kalt!«


  »Name?«, wiederholte Mace ruhig.


  »Rogers! Okay? Rogers!«


  »Okay, Darren Rogers.« Mace holte eine kleine Sprühflasche aus der anderen Tasche. »Schau mich an.«


  »Was?«


  »Schau mich an, Darren, wenn du willst, dass das Brennen aufhört.«


  Der Typ setzte sich auf, die Fäuste noch immer aufs Gesicht gedrückt.


  »So funktioniert das nicht. Mach die Augen auf, und schau mich an.«


  Langsam nahm Darren die Hände runter und schaffte es irgendwie, seine brennenden Augen zu öffnen, während er am ganzen Leib zitterte. Mace sprühte eine Flüssigkeit in beide Augen. Ein paar Sekunden später ließ Darren sich zurücksinken und atmete tief durch. »Was zum Teufel ist das für ’ne Scheiße?«


  »Magie.«


  »Warum hast du mich so fertiggemacht?«


  »Ich bin ja vielleicht ein wenig überempfindlich, aber es könnte was mit dieser ganzen Raubüberfallsache zu tun haben.«


  »Weißt du überhaupt, wo du hier bist? Bist du aus Iowa oder so? Hier gibt es keine Denkmäler, Lady.«


  »Ich bin in D. C. geboren, und mein Büro war jahrelang genau hier«, erwiderte Mace.


  Darren stand auf und wollte sich die Augen reiben, doch Mace hielt ihn zurück. »Du hast noch immer Pfefferlösung an den Händen, Darren. Wenn du dir die Augen reibst, geht das Schreien wieder von vorne los, und die Magie wirkt nicht zweimal hintereinander.«


  Er ließ die Arme sinken. »Was hast du mit meinen Knarren gemacht?«


  »Die sind in dem Mülleimer da hinten. Ich habe die Munition rausgenommen. Nebenbei bemerkt ... der Schlitten deiner Halbautomatik ist Scheiße. Der klemmt alle zwei Schuss. Und deine 22er ist wirklich lächerlich.«


  »Ich habe zweihundert Dollar für die Halbautomatik bezahlt.«


  »Dann hat man dich übers Ohr gehauen. Damit triffst du auf zehn Meter noch nicht einmal ein Scheunentor.«


  »Du kennst dich wohl mit Knarren aus.«


  »In vielerlei Hinsicht waren sie einmal meine besten Freunde.«


  »Du bist ’ne verrückte Nutte.«


  »Da ist schon wieder dieses Wort.«


  »Warum zum Teufel wolltest du überhaupt meinen Namen wissen?«


  »Wohnst du hier in der Gegend?«


  »Warum? Bist du ein Cop?«


  »Nein, nur neugierig.«


  »Ich bin ein paar Blocks entfernt aufgewachsen«, sagte Darren mürrisch.


  »Zu welcher Gang gehörst du? Es gibt ja genug in der Gegend.«


  »Ich gehöre zu keiner Gang.«


  »Was denn? Hast du die Aufnahmeprüfung versaut?«


  »Ich gehöre zu keiner Gang«, wiederholte Darren stur.


  »Okay, vielleicht gibt es ja ein paar Freischaffende hier in der Gegend, und vielleicht bist du einer von ihnen.«


  »Und wenn ja?«


  »Keine Gang und Scheißknarren ... Wie kommt es, dass du noch lebst?«


  »Warum, glaubst du wohl, nennt man mich Razor?«


  »Lass mich raten: Weil du so einen scharfen Verstand hast?«


  »Ich komme zurecht.«


  Drohend trat Darren einen Schritt auf Mace zu und hielt sich dabei die Hand vor die Augen.


  Sie hob das Handy. »Denk noch nicht einmal daran, Darren. Dieser kleine Knopf verwandelt mein Handy in einen Elektroschocker und dich in ein Grillhähnchen.«


  Er ließ die Hand sinken und wich wieder zurück.


  »Hast du Familie?«, fragte Mace.


  »Darf ich mir jetzt meine Scheißknarren aus dem Müll fischen?«


  »Wenn ich weg bin. Man nennt mich zwar nicht Razor, aber ich bin auch nicht auf den Kopf gefallen.«


  »Was machst du eigentlich hier unten?«, fragte Darren und schaute sich um. »Du hast ja selbst gesagt, dass das hier Gangterritorium ist.«


  »Die sind viel zu sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig um die Ecke zu bringen, als dass die auch nur einen Gedanken an mich verschwenden. Aber nett, dass du dich um mich sorgst.«


  »Mir ist scheißegal, ob dir irgendwer das Hirn rausbläst. Warum sollte mich das auch kümmern?«


  »Muss es auch nicht. Und jetzt hol deine Knarren, Razor, und genieß die wenige Zeit, die dir noch bleibt.« Und Mace drehte den Gashebel auf und raste davon.


  Kapitel 43


  Mace hörte den Wagen, lange bevor sie ihn sah. Sie schaute in den Rückspiegel: eine schwarze Limousine, getönte Scheiben, schwerer Motor, und hinten ging das Fenster runter. Das war nie ein gutes Zeichen, besonders nicht in diesem Teil von D. C.


  Mace gab Gas, und die Ducati brüllte auf, doch die Limousine kam noch immer näher. Mace sah den Lauf mit dem Schalldämpfer durch das leicht geöffnete Fenster. Der Schütze zielte mit dem Zielfernrohr seines Scharfschützengewehrs, während sein Partner den Wagen geschickt in Position lenkte. Das Fadenkreuz ruhte auf Mace’ Helm, und der Mann drückte den Abzug. Mace fühlte, dass der Mann schießen würde, und sie wollte gerade die Maschine herumreißen, als sie Reifen quietschen hörte. Ein anderer Wagen flog zwischen der Limousine und Mace hindurch und rammte das große Auto.


  Der Schuss löste sich genau im Augenblick der Kollision und ging daneben. Anstatt ein schwarzes Loch in Mace’ Kopf zu bohren, traf die Kugel das Fahrerfenster des Autos, das sich zwischen sie und die Gangster geschoben hatte. Glassplitter wirbelten herum.


  Mace erkannte den Wagen, der sie gerettet hatte. »Roy!«, schrie sie.


  Der Schütze fluchte und schoss erneut, während sein Partner zurücksetzte und den kleineren Audi noch mal rammte. Roy duckte sich, als die zweite Kugel über seinen Kopf schoss und das Beifahrerfenster zertrümmerte. Er riss das Steuer nach links und traf die Stoßstange der Limousine genau im richtigen Winkel, sodass der Wagen sich im Kreis drehte. Der Schütze zog seine Waffe zurück und schloss das Fenster, während der Fahrer versuchte, den Wagen wieder abzufangen.


  Roy trat aufs Gas und lenkte den Audi neben Mace. Roy schaute sie durch das fehlende Fenster hindurch an.


  »Ich decke dir den Rücken«, verkündete er heldenhaft. Er hatte Splitter im Haar, und seine Angst war ihm deutlich anzusehen.


  Mace klappte das Visier hoch und brüllte. »Bist du verrückt?«


  »Offensichtlich, ja«, antwortete er ein wenig außer Atem.


  »Was zum Teufel machst du hier?«


  »Wie gesagt, ich decke dir den Rücken.«


  »Die hätten dich umbringen können.«


  »Aber das haben sie nicht. Stimmt’s?«


  Mace schaute nach hinten.


  Der Fahrer hatte die Limousine inzwischen abgefangen und raste nun auf sie zu.


  »Da sind sie wieder.«


  Roy schaute hinter sich. »Oh Scheiße! Was jetzt?«


  Mace schrie: »Mir nach, Roy!«


  Kapitel 44


  Die Ducati erreichte neunzig Meilen auf einem geraden Stück; dann bremste Mace wieder ab und legte sich mit sechzig in die Kurve. Der verbeulte Audi schaffte die Kurve nur knapp. Dabei riss er ein paar Mülltonnen vom Bürgersteig und schleuderte mehrere Tage alten Müll durch die Gegend, während Roy mit dem Lenkrad kämpfte.


  Mace schaute in den Spiegel und sah, dass die Limousine kaum langsamer wurde, als sie um die Ecke bog. Ihre Gedanken überschlugen sich, und aus Beobachtungen wurden Schlussfolgerungen. Der Fahrer war ein Profi wie vermutlich auch der Schütze im Fond. Aber wie auch immer, in jedem Fall gedachte sie nicht herauszufinden, wie gut er wirklich war. Ein dritter Schuss wäre mit Sicherheit weder für sie noch für Roy gesund.


  Dass Mace sich hier gut auskannte, kam ihr nun gelegen. Wann immer sie sah, dass die Limousine an Roy heranrückte, raste sie in eine Nebenstraße und zwang den großen Wagen so wieder ein Stück zurück. Diese wilde Jagd setzten sie drei Blocks weit fort, und Mace sah jede Menge Gangster, die ihren Geschäften nachgingen, aber nicht einen Uniformierten.


  Faule Säcke!


  Mace blieb keine andere Wahl, als es zu versuchen. Vor ihr lag der Kirchenparkplatz. Zwei Streifenwagen standen dort. Mace raste auf den Parkplatz, hob kurz an einem Schweller ab und hielt genau auf die beiden Wagen von D. C.s Besten zu. Dann machte sie eine Vollbremsung und legte sich dabei fast mit der Maschine hin, doch das Hinterrad hatte genügend Grip für den Asphalt. Kurz darauf flog Roy heran und trat mit beiden Füßen auf die Bremse, sodass die Reifen qualmten. Noch bevor Mace ihren Helm ausziehen oder Roy aussteigen konnte, waren die Cops aus ihren Wagen und hatten die Waffen auf Roy und Mace gerichtet.


  »Hände auf den Kopf, Finger verschränkt und auf die Knie. Sofort!«, brüllte einer von ihnen.


  In einem Anflug von Panik sah Mace, dass Tony und seine Kadettin nicht dabei waren. Er musste einen Funkspruch bekommen haben und losgefahren sein. Mace musterte die vier Cops, die ihr gegenüberstanden. Es waren alles Männer, alle groß, und alle sahen sie ziemlich angepisst aus. Und Mace kannte keinen Einzigen von ihnen. Sie schaute zu Roy, der einen Schritt vortrat und sich galant zwischen Mace und die Beamten stellte. Sie machte seinem Heldenmut ein Ende, indem sie ihn mit dem Ellbogen anstieß und hinter sich schob. Sie kannte den Blick in den Augen der Cops. Sie hatte selbst schon oft so geschaut. Eine falsche Bewegung, und die Männer würden sie mit Kugeln spicken.


  »Hände auf den Kopf und Finger verschränken, Roy«, zischte sie. »Und knie dich hin. Sofort!«


  Die beiden ließen sich auf den Asphalt sinken. Vorsichtig näherten sich die Beamten, die Waffen noch immer im Anschlag.


  »Ein paar Männer in einem Auto haben versucht, uns umzubringen«, bellte Roy.


  Das war der Augenblick, als Mace auffiel, wie still es war. Keine große Limousine, kein röhrender Achtzylinder und kein Gewehrlauf, der auf sie gerichtet war. Stille.


  »Was für Männer?«, verlangte einer der Cops misstrauisch zu wissen.


  »In einer schwarzen Limousine. Sie haben uns gejagt.«


  Der Cop schaute sich um. »Ich sehe nur euch beide.«


  Ein anderer sagte: »Ich habe nur dich und die Braut hier gesehen, wie ihr auf uns zugerast seid.«


  »Ich war vor dreißig Minuten schon mal hier«, sagte Mace. »Ich habe mit Tony Drake gesprochen. Er hat hier mit einem Küken mit Namen Francie geparkt.«


  »Bist du ein Cop?«, fragte einer der Männer.


  »War ich mal. Tony kann für mich bürgen.«


  Der erste Cop schüttelte den Kopf. »Wir sind vor zehn Minuten gekommen. Und ich kenne weder einen Tony Drake noch eine Francie.«


  Roy schickte sich an aufzustehen. »Schauen Sie mal, das ist doch verrückt ...«


  »Unten bleiben!«, brüllte der zweite Cop. Er hatte die Waffe genau auf Roys Kopf gerichtet.


  »Er bleibt ja unten«, schnappte Mace. »Er geht nirgendwohin. Keine plötzlichen Bewegungen. Wir sind beide cool. Wir haben keine Waffen.«


  »Das werden wir ja sehen«, sagte der erste Cop, steckte die Waffe weg und nahm die Handschellen vom Gürtel. »Es macht euch doch nichts aus, wenn ich euch und eure Fahrzeuge durchsuche, oder?«


  Roy schaute auf die Handschellen und sagte entrüstet: »Was zum Teufel soll das? Wir haben doch gar nichts gemacht!«


  »Roy«, sagte Mace, »für diese Männer ist Gefahr im Verzug. Wir können definitiv nicht gehen.«


  Der andere Cop beäugte Mace. »Was denn? Bist du jetzt seine Anwältin?«


  »Genau genommen ist es andersrum.«


  »Du hast doch gesagt, du wärst mal Cop gewesen. Kenne ich dich?«


  Mace wollte darauf antworten, hielt sich dann jedoch zurück. Diese Männer gehörten vielleicht zu den dreißig Prozent, die nicht an ihre Unschuld glaubten.


  »Ich glaube nicht«, sagte sie schließlich.


  Der erste Cop begutachtete die Schäden am Audi. »Sie sind gegen was gefahren, Mister.« Wenigstens war er vom ›Du‹ zum ›Sie‹ übergegangen, an sich ein gutes Zeichen.


  »Ja klar. Gegen diese Limousine, und da sind zwei Einschüsse in meinem Wagen«, schnappte Roy.


  »Ach ja, die Limousine ...«, spottete der Cop. Er nickte seinem Partner zu, der zuerst Roy und dann Mace die Handschellen anlegte.


  »Hat einer von Ihnen was getrunken?«, verlangte der erste Cop zu wissen.


  »Um Himmels willen!«, brüllte Roy. »Sie haben versucht, uns umzubringen. Wir sind zu Ihnen gekommen, weil wir Hilfe gesucht haben, und Sie legen uns Handschellen an!«


  »Halt den Mund!«, knurrte Mace.


  »Für den Fall, dass Sie es noch nicht bemerkt haben: Sie sind beide verhaftet«, verkündete der zweite Cop.


  »Weshalb denn, verdammt?«, rief Roy.


  »Wie wäre es mit Ruhestörung, Verkehrsgefährdung und Angriff auf einen Polizeibeamten? Ich dachte, Sie wollten uns über den Haufen fahren.«


  »Das ist doch Scheiße! Schauen Sie sich meinen verdammten Wagen an. Die haben die Fenster rausgeschossen. Die haben versucht, uns umzubringen! Oder zumindest sie. Was zum Teufel hätten wir denn tun sollen? Würden Sie uns jetzt bitte die verfluchten Handschellen abnehmen?« Roy riss sich von dem Cop los.


  »Okay, jetzt kommt noch Widerstand gegen die Staatsgewalt hinzu. Haben Sie vielleicht sonst noch was auf Lager?«


  Roy wollte etwas darauf erwidern, doch es gelang Mace, ihm den Ellbogen in die Seite zu stoßen. »Das ist auch so schon schlimm genug. Mach es nicht noch schlimmer.«


  Der erste Cop sagte: »Die Lady hat recht. Nun denn ... Sie haben das Recht zu schweigen. Sie ...«


  Während der Cop ihnen ihre Miranda-Rechte erklärte, blendete Mace seine Worte aus. Sie war noch nicht einmal eine Woche draußen und schon wieder verhaftet. Sie hatte noch nicht einmal Zeit gehabt, ihren Bewährungshelfer aufzusuchen. Jetzt war sie wirklich im Arsch.


  Ich wandere in den Knast zurück.


  Kapitel 45


  Es war wie ein Déjà-vu. Die Gittertür glitt zurück, und da war sie. Die vier Sterne leuchteten auf ihrer Schulter.


  »Es ist wirklich nicht so, wie du denkst, Beth«, sagte Mace leise. Sie kauerte auf einer Metallbank im hinteren Teil der Zelle.


  Ihre Schwester setzte sich neben sie. »Dann sag mir, was das soll. Bitte, sag mir, was zum Teufel du letzte Nacht mit Kingman da gemacht hast.«


  »Wir waren nicht zusammen da. Ich wusste noch nicht einmal, dass er dort war, bis sein Wagen zwischen mich und die Kerle flog, die mich erschießen wollten.«


  »Was für Kerle?«


  »Eine Limousine. Groß. Getönte Scheiben. Haben die Beamten, die uns verhaftet haben, dich nicht informiert?«


  »Ich will das von dir hören. Kennzeichen?«


  »Keine Kennzeichen. Jedenfalls nicht vorne. Das Heck habe ich nicht gesehen.«


  »Sprich weiter.«


  »Sie kamen auf mich zugerast. Das hintere Fenster ging ein Stück runter. Dann habe ich den Lauf gesehen. Ein Gewehr mit Zielfernrohr.«


  »Und sie haben auf dich geschossen?«


  Mace erzählte, wie sie zur Kirche zurückgerast war, um dort Hilfe zu bekommen. »Aber mein Freund war nicht mehr da, nur zwei Streifenwagen mit Beamten, die ich nicht gekannt habe. Und die haben die falschen Schlüsse gezogen.«


  »In ihrem Bericht steht, dass sie keinen anderen Wagen gesehen haben.«


  »Der ist offensichtlich vorher abgebogen. Aber Roy hat ihn mit seinem Audi getroffen. Ihr könnt Lackproben von seinem Wagen nehmen und prüfen, ob ihr in der Datenbank was findet. Und ihr werdet auch die Kugeln finden – entweder in Roys Wagen oder irgendwo auf der Straße.«


  »Wir haben aber keine Kugeln gefunden, weder in seinem Wagen noch auf der Straße, und ich habe ein Dutzend Kadetten aus der Akademie mindestens fünf Stunden lang die Gegend absuchen lassen.«


  »Du glaubst mir also, ja?«


  »Es gibt da auch ein paar zertrümmerte Mülltonnen, die Kingman offensichtlich umgerissen hat. Bist du sicher, dass die Schäden an seinem Wagen nicht daher rühren?«


  »Beth, ich lüge nicht! Da war eine schwarze Limousine, und die hat uns gejagt. Irgendjemand hat mit einem Gewehr rausgeschossen. Die Kugeln haben die Fenster in Roys Wagen zertrümmert und ihn fast getroffen. Habt ihr wirklich nichts gefunden?«


  »Keine Kugeln, keine Hülsen.«


  »Die Hülsen sind mit Sicherheit in die Limousine gefallen. Dann sind sie sicher zurückgefahren und haben die Kugeln eingesammelt.«


  »So etwas dauert aber, und deshalb ist es auch riskant. Warum sollten sie das tun?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Aber wer sollte dich denn töten wollen?«


  »Wenn du ein paar Stunden Zeit hast, kann ich dir eine Liste machen.«


  »Hast du irgendjemandem gesagt, dass du letzte Nacht dorthin wolltest?«


  »Nur Roy. Das war spontan.«


  »Kingman hat gesagt, er habe sich mit dir auf einen Drink getroffen, nachdem wir uns getrennt haben, und anschließend sei er wieder ins Büro gefahren. Und dann taucht er plötzlich in Six-D auf, und das just, als dich jemand umbringen will?« Beth legte die Stirn in Falten. »Verarsch mich nicht, Mace. Das habe ich nicht verdient.«


  Mace zögerte nur kurz, doch Beth entging das nicht. »Okay«, sagte Beth, »wenn du irgendwann bereit sein solltest, mir doch noch die Wahrheit zu sagen, werde ich auf der anderen Seite der Gitter warten ... vielleicht. Okay?« Sie ging zur Tür.


  »Warte!«


  Beth drehte sich wieder um.


  »Ich war gestern Abend mit Roy im Bürogebäude, als du auch dort warst.«


  »Wow! Das ist jetzt aber eine Überraschung.«


  »Hey, du hast nach der Wahrheit verlangt; also mach mir jetzt keinen Vorwurf daraus.«


  »Warum warst du dort?«


  »Roy hat mir von der Baustelle erzählt, und dass dort immer wieder Dinge abhandenkamen, und das hat mich an den Liam-Kazlowski-Fall erinnert. Du weißt doch ... der Aufzugkerl vor fünf Jahren?«


  Beth nickte langsam. »Ich stelle ihn mir manchmal vor, wie er in seiner Hochsicherheitszelle sitzt und sich fragt, was wohl aus seinen Eiern geworden ist. Du warst schon immer eine gute Schützin.«


  »Also sind Roy und ich losgezogen, um uns den Kerl zu schnappen.«


  »Und du bist nie auf die Idee gekommen, deine Schwester anzurufen, die zufälligerweise auch noch Polizeichefin ist, oder?«


  »Soweit ich wusste, würde ohnehin nichts dabei rumkommen, und nur wegen einem Bauchgefühl wollte ich dich nicht anrufen. Und du warst an dem Abend auch noch so hübsch angezogen«, fügte sie lahm hinzu.


  Beths Gesicht war so angespannt, dass es aussah, als wäre sie in Frischhaltefolie gewickelt. »Ich weiß nicht, ob ich dich erschießen oder persönlich in den Knast zurückbringen soll«, sagte sie mühsam beherrscht.


  »Beth ...«


  Beth sprang vor und zwang Mace an die Zellenwand zurück. Ihre Stimme war kalt und scharf wie eine Messerklinge.


  »Nur Stunden – Stunden – nachdem ich dir eine Manipulation von Beweismitteln habe durchgehen lassen und nachdem ich dir gesagt habe, du sollst dich aus dem Fall raushalten, steckst du deine Nase wieder mitten rein. Was zum Teufel ist nur mit dir los?« Beth brüllte nun. »Würdest du mir bitte sagen, wie ich zu dir durchdringen kann?«


  Beths Gesicht war voller roter Flecken. Mace drückte ihren Hinterkopf so fest an die Wand, dass sie das Gefühl hatte, ihr Schädel würde platzen.


  »Das ist meine einzige Chance, wieder in den Dienst zu kommen«, antwortete Mace mit ruhiger Stimme, obwohl sie innerlich brodelte.


  »Wovon zum Henker redest du da? Ich habe dir doch gesagt, dass ich daran arbeite.«


  Mace zögerte, doch dann beschloss sie, damit rauszurücken. »Mona ist dir einen Schritt voraus.«


  Beth richtete sich wieder auf. »Was?«


  »Mona hat mich auf die Damentoilette des Hotels verfolgt, in dem Roy und ich was getrunken haben. Sie kannte deinen Plan, und sie hat bereits mit allen relevanten Personen gesprochen. Egal was für Beweise oder Zeugen du auch finden wirst, es macht keinen Unterschied. Auf diese Art werde ich nie wieder in den Dienst kommen. Ich habe sie noch nie glücklicher gesehen.«


  Beth ließ sich neben Mace auf die Bank sinken. »Und deshalb hast du ...«


  »Schau mal, das ist nicht dein Kampf, Beth. Das war er nie. Das ist meiner. Wenn irgendjemand etwas tun muss, dann ich. Und Mona hofft, dass du dich verzettelst, wenn du mir hilfst, und sie irgendetwas findet, damit du gefeuert wirst. Ich mag ja vielleicht auf die Schnauze fallen, aber ich werde dich nicht mit in den Abgrund reißen. Eher gehe ich freiwillig wieder in den Knast zurück.«


  Kurz saßen die beiden Schwestern schweigend beieinander.


  Schließlich fragte Beth: »Aber was, wenn der Kerl, den du letzte Nacht zur Strecke gebracht hast, der Killer ist?«


  »Ja, dann habe ich vielleicht die Chance, wieder eingestellt zu werden.«


  »Du klingst aber nicht gerade überzeugt.«


  »Ich bin von vielen Dingen nicht überzeugt. Und? Hat er euch schon sein Herz ausgeschüttet?«


  »Er hat kein Wort gesagt, außer dass er einen Anwalt will.«


  »Wirklich? Dann ist er nicht dumm.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher. Er will nämlich deinen weißen Ritter.«


  »Roy? Warum?«


  »Er sagt, Kingman sei der Einzige, mit dem er reden würde. Offenbar sind sie alte Freunde. Schon komisch ... Kingman hat mir gegenüber nie erwähnt, dass er den Mann kennt.«


  »Roy hat mir erzählt, er habe dem Mann dann und wann geholfen. Einmal hat er ihn sogar verteidigt, als er wegen Nötigung angeklagt war.«


  »Dann hast du dem Kerl also das Stück Holz über die Birne gezogen, stimmt’s?«


  »Der Kerl wiegt mindestens zweihundert Pfund mehr als ich.«


  »Für so einen großen Mann war das wirklich ein kleines Stück Holz.«


  »Ich habe im Knast gut trainiert«, verteidigte sich Mace.


  »Warum bist du nach Six-D gefahren?«


  »Um zu sehen, wo alles den Bach runterging.«


  »Du meinst, wo sie dich geschnappt haben?«


  »Da war so ein Kleingangster auf der Straße mit Namen Razor. Schon mal von ihm gehört?« Beth schüttelte den Kopf. »Wie auch immer ...«, fuhr Mace fort. »Wir beide haben ein wenig geplaudert, und dann bin ich weitergefahren. Gut fünf Minuten später kam der Wagen mit dem Schützen. Dann ist Roy aufgetaucht, und die Jagd ging los. Mehr weiß ich nicht. Du musst mir glauben.«


  Beth seufzte. »Das tue ich auch. Ein paar von meinen Jungs haben Zeugen gefunden, die gesehen haben, wie der Wagen sich auf dich und einen Audi gestürzt hat, der plötzlich aus dem Nichts gekommen ist.«


  »Und die Schüsse?«


  »Ja, die haben sie auch gehört.«


  »Wenn du das gewusst hast, warum hast du mich dann so auf die Folter gespannt?«


  »Weil ich sauer auf dich bin und weil ich dich schwitzen sehen will.«


  »Und haben deine Zeugen auch ein Kennzeichen gesehen?«


  »Offenbar hatte der Wagen auch hinten kein Kennzeichen.«


  »Okay. Das ist interessant.«


  »Weißt du jetzt, was passiert, wenn du meine Leute abschüttelst?«


  Mace kam ein Gedanke. »Wie hat Roy mir dann folgen können?«


  »Warum fragst du ihn nicht selbst? Es ist schon auffällig, dass er genau zum richtigen Zeitpunkt aufgetaucht ist. An deiner Stelle würde ich es bei dem Kerl ein wenig langsamer angehen lassen ... nicht, dass du je auf mich gehört hättest, was die männliche Spezies betrifft.«


  »Es gibt für alles ein erstes Mal«, erwiderte Mace bedächtig.


  »Sie haben also zweimal geschossen und keine Spuren hinterlassen«, sagte Beth. »Das sind definitiv keine Straßengangster, denn die räumen nicht hinter sich auf.«


  »Weiß Roy, dass dieser Captain ihn als Anwalt will?«


  »Ich habe es ihm gesagt.«


  »Du hast also schon mit Roy gesprochen.«


  »Ich wollte sehen, ob eure Geschichten übereinstimmen.«


  »Danke aber auch.«


  »Oh«, sagte Beth, »und da jemand dich offensichtlich umbringen will, würde ich es vorziehen, wenn du nur noch bei Tageslicht ins Tal des Todes fährst.«


  Beth wandte sich zum Gehen.


  »Wird jetzt meine Bewährung widerrufen?«, fragte Mace ängstlich.


  »Es ist keine offizielle Anklage gegen dich erhoben worden. Kingman wartet draußen im Flur.« Beth seufzte. »Du wirst in diesem Fall ermitteln, nicht wahr?«


  »Was würdest du denn an meiner Stelle tun?«


  Der Chief ging, ohne darauf zu antworten.


  Kapitel 46


  Wo sind unsere Fahrzeuge?«, fragte Mace. Sie und Roy standen vor dem Bezirksrevier, und über ihnen ging die Sonne auf.


  »Auf dem Polizeiparkplatz«, antwortete er und reckte sich.


  »Willst du mich verarschen?«


  »Das haben sie mir zumindest gesagt.«


  Mace stöhnte. »Na toll! Inzwischen haben sie meine Ducati mit Sicherheit schon auseinandergenommen.«


  »Ich wage zu bezweifeln, dass deine Schwester das zulassen würde. Mein Audi hingegen war auch so schon ziemlich verbeult. Sollen wir mit dem Taxi hin?«


  Es dauerte ein paar Minuten, bis ein heruntergekommenes Taxi vorbeikam. Der Fahrer schien überrascht zu sein, dass sie ihn herangewunken hatten.


  »Was hat der denn für ein Problem?«, fragte Roy.


  »Nun ja, wir sehen nicht gerade aus, als gehörten wir hierher, oder, Roy?«


  »Warum? Weil wir weiß sind?«


  »Nein, weil wir ihm keine Knarre unter die Nase halten und sein Geld von ihm verlangen.«


  Als das Taxi losfuhr, drehte Mace sich zu Roy um. »Okay, warum bist du letzte Nacht so plötzlich aufgetaucht? Du hast mich verfolgt, nicht wahr?«


  »Nicht wirklich, nein.«


  »Was heißt denn ›nicht wirklich‹?«


  »Ich habe an der Stelle auf dich gewartet, wo der Wagen aufgetaucht ist.«


  »Mir gefällt nicht, worauf das hinausläuft.«


  »Hey, ich stecke mit den Jungs in der schwarzen Limousine nicht unter einer Decke.«


  »Schön, dass das geklärt ist. Ich denke, hier trennen wir uns dann.« Mace tippte dem Taxifahrer auf die Schulter. »Hey, Kumpel, kannst du mich ...«


  »Mace, würdest du mich bitte ausreden lassen! Letzte Nacht hat man mir fast das Hirn rausgeblasen.«


  Mace drehte sich wieder zu Roy um. »Okay. Ich höre.«


  »Du hast gesagt, dass du nach Downtown willst. Ich wusste, was das hieß – oder zumindest habe ich das geglaubt. Du wolltest zu dem Ort, wo du entführt worden bist.«


  »Woher wusstest du überhaupt, wo das war?«


  »Ich habe auf meinem iPhone gegoogelt.«


  »Was?«


  »Ich habe nach Artikeln dazu gegoogelt. In zwei davon war der Ort erwähnt. Also bin ich dorthin gefahren und habe gewartet. Ich war fest davon überzeugt, dass du irgendwann schon kommen würdest, und das war ja auch so. Dann ist die Limousine auf dich zugerast, und ich, nun, ich ...«


  »Du bist zu meiner Rettung geeilt.«


  »Und diesmal ist es mir wohl ein wenig besser gelungen als beim Captain, nehme ich an.«


  »Und du hast Razor nicht gesehen?«


  »Wen?«


  »Vergiss es. So ... und warum hast du das gemacht? Ich meine, um diese Zeit in deinem Edel-Audi dorthin zu fahren, war schon ziemlich dämlich.«


  »So dämlich wie ’ne heiße Braut auf ’ner Ducati?«


  »Das ist was anderes.«


  »Wie auch immer ... Sie haben vermutlich nur geglaubt, ich wolle Drogen oder eine Nutte kaufen.«


  Mace verschränkte die Arme vor der Brust, und das Misstrauen verschwand aus ihren Augen. »Wenn du nicht gewesen wärst, würde ich jetzt in der Leichenhalle liegen. Danke. Ich schulde dir was.«


  »Und dank meiner großen Klappe sind wir dann verhaftet worden.«


  »Ich bin auf den Parkplatz gerast. Du bist mir nur gefolgt.«


  »Glaubst du, jemand aus deiner Vergangenheit hat auf uns geschossen?«


  »Nicht viele Straßenbanden benutzen Schalldämpfer und fahren solche Limousinen. Für gewöhnlich schießen sie dir aus nächster Nähe in den Kopf und rennen weg.«


  »Okay. Und was jetzt?«, fragte Roy.


  »Jetzt hole ich mir mein Bike zurück, das hoffentlich noch heil ist. Und du holst dir deinen Audi und hoffst, dass man ihn noch reparieren kann«, antwortete Mace.


  »Was ist mit dem Schlüssel zu dem Schließfach bei A–1? Willst du, dass ich das überprüfe?«


  »Nein, das mache ich schon.«


  »Wie wäre es, wenn wir das gemeinsam machen?«


  »Ich stehe unter Beobachtung. Wenn man dich mit mir sieht, ist das vermutlich nicht so gut.«


  »Himmel, ich habe die letzten paar Tage mehr Zeit mit dir verbracht als mit jeder Freundin, die ich je gehabt habe.«


  »Wirklich? Dann ist es ja kein Wunder, dass es bei dir nie geklappt hat.«


  Das Taxi ließ sie am Polizeiparkplatz raus. Beth hatte alles arrangiert, damit sie keine Gebühren zahlen mussten. Mace’ Ducati stand direkt neben dem kleinen Bürohäuschen. Eine dicke, in Plastik gewickelte Kette sicherte das Vorderrad, und das Hinterrad war an einen zehn Fuß hohen Stahlpfosten gekettet. Die Maschine war in hervorragendem Zustand. Sie schien sogar gewaschen worden zu sein.


  »Wie ich mir gedacht habe«, sagte Roy. »Deine Schwester sorgt für dich.«


  Mace starrte etwas an. »Aber offenbar hegt sie nicht die gleichen fürsorglichen Gefühle, was dich betrifft.« Sie deutete nach vorn.


  Auf der anderen Seite des Platzes parkte Roys Audi am Zaun. Die gesamte linke Seite war von dem Zusammenprall mit der Limousine und den Mülleimern verbeult, doch offenbar war in der Nacht jemand gekommen, um noch mehr Schaden zu verursachen. Sämtliche Reifen waren weg und auch die Beifahrertür. Außerdem hatte irgendjemand wiederholt einen Schlüssel über den Lack gezogen und das Stoffdach aufgeschlitzt. Als Roy und Mace zu dem Wagen gingen und hineinschauten, sahen sie, dass auch Lenkrad, Schalthebel, CD-Player und Navigationssystem fehlten. Die Sitze waren aufgeschnitten und der Schaumstoff rausgerissen. Und irgendwer hatte etwas, das wie Frostschutzmittel aussah, auf den Boden gegossen, wo es sich mit den Glassplittern und zwei benutzten Kondomen vermischt hatte. Der Kofferraum war ebenfalls aufgebrochen worden und das Reserverad weg. Roys teure Basketballausrüstung war natürlich auch verschwunden.


  »Das mit deinem Wagen tut mir wirklich leid«, sagte Mace.


  Roy seufzte. »Hey, dafür gibt es ja Versicherungen. Hast du Hunger?«


  »Ich verhungere.«


  Roy schaute auf seine Uhr. »Ich kenne da diesen Laden ... Die Eier sind gut und der Kaffee heiß.«


  »Ich nehme an, du brauchst eine Mitfahrgelegenheit, hm?«


  »Scheint so. Aber ich habe keinen Helm, und ich habe keine Lust, wieder verhaftet zu werden. Einmal pro Woche reicht mir.«


  »Kein Problem.«


  Mace ging zum Büro und kehrte ein paar Minuten später mit einem Motorradhelm wieder zurück. Einem Polizeimotorradhelm.


  »Wie hast du den denn bekommen?«, fragte Roy.


  »Das willst du gar nicht wissen.«


  Mace schob die Hand in die kleine, versteckte schwarze Tasche, die sie sich vor Jahren unter dem Sitz der Ducati hatte anbringen lassen und holte ihr als Handy getarntes Pfefferspray und den Elektroschocker heraus.


  »Ich hatte keine Lust, dass die Cops das bei mir finden.« Sie steckte sich die beiden Sachen in die Tasche. »Ich hab’s da reingesteckt, als wir vor den bösen Buben geflohen sind.«


  »Gute Idee«, sagte Roy. »Denn irgendetwas sagt mir, dass du das noch brauchen wirst.«


  Kapitel 47


  Die Eier waren gut; der Toast schwamm in Butter; der Schinken war knusprig, und der Kaffee dampfte. Roy und Mace aßen sich satt und lehnten sich dann zurück. Roy klopfte sich auf den Bauch. »Ich sollte wieder regelmäßig trainieren, bevor ich noch einen Bauch bekomme.«


  »So, der Captain will also, dass du ihn vertrittst.«


  Roy nippte an seinem Kaffee und nickte. »Ich kenne aber noch keine Einzelheiten.«


  Mace spielte an ihrem Becher herum. »Aber du glaubst nicht, dass er es getan hat, nicht wahr?«


  »Nein, doch ich muss zugeben, dass ich in diesem Punkt wahrscheinlich ein wenig voreingenommen bin. Ich mag den Kerl.«


  »Ja, er hat was von einem großen Teddybären.«


  »Ein Teddybär mit einem Bronze Star für Tapferkeit im Kampf und zwei Purple Hearts«, fügte Roy in scharfem Ton hinzu.


  »Ich will mich nicht über ihn lustig machen«, erklärte Mace. »Es ist schon Scheiße, wenn ein Kriegsheld auf der Straße leben muss.«


  »Aber was, wenn er Diane getötet hat?«


  »Dann ist es vorbei, Roy, Freund hin oder her.«


  »Wenigstens würde er dann nicht mehr auf der Straße leben.«


  »Dann wirst du ihn also vertreten, ja?«


  »Ich weiß noch nicht«, antwortete Roy. »Ich arbeite für Shilling & Murdoch. Die machen keine Strafverteidigung. Ich mache keine Strafverteidigung mehr.«


  »Man kann solche Sachen immer pro bono machen. Oder hat deine Kanzlei ein Problem damit?«


  »Ich dachte, du hältst ihn für schuldig.«


  »Jeder verdient eine gute Verteidigung ... zumindest habe ich das irgendwo mal gehört.«


  »Ich werde mich mit ihm treffen und dann weitersehen.«


  Mace holte den Schlüssel heraus. »Soll ich dich wissen lassen, was ich finde?«


  »Wie gesagt, ich komme mit.«


  »Du musst das nicht tun.«


  »Vermutlich werde ich ohnehin meine Zulassung verlieren, bevor das alles hier vorbei ist.«


  Mace schaute ihn verwirrt an. »Und da willst du mich trotzdem begleiten? Warum?«


  »Ich vermag diese Frage nicht rational zu beantworten.«


  »Heißt das, du kannst sie irrational beantworten?«


  Roy legte Geld für das Frühstück auf den Tisch.


  »So, und jetzt verrat mir, wie du herausfinden willst, welches Schließfach Diane gehört hat«, forderte er Mace auf.


  »Wenn ich das weiß, wirst du es als Erster erfahren. Nebenbei bemerkt ... wie viel bleibt mir noch von dem Dollar, mit dem ich dich angeheuert habe?«


  »Nach letzter Nacht? Zehn Cent. Verschwende die nicht.«


  *


  Als Mace und Roy das Diner verließen, entdeckte Karl Reiger sie von seinem Beobachtungsposten am Eingang einer Gasse aus. Weiter den Block hinunter saß Don Hope in einem blassblauen Chevy-Van und hatte das Fernglas auf dasselbe Ziel gerichtet. Als Roy und Mace auf die Ducati stiegen und die Straße runterfuhren, startete Hope den Van und folgte ihnen. Reiger wiederum wich in die Gasse zurück, kam eine Straße weiter wieder heraus und fuhr parallel zu ihnen. Die beiden Männer kommunizierten auf einer sicheren Funkfrequenz und wechselten sich alle drei Blocks mit der Beschattung ab für den Fall, dass Mace ihre Verfolger bemerken sollte.


  Reiger lehnte sich auf seinem Sitz zurück. Letzte Nacht hätte es vorbei sein sollen, und das wäre es auch gewesen, hätte dieser verdammte Anwalt ihm nicht den Schuss versaut. Das würde ihm nicht noch einmal passieren. Reiger tötete nicht gerne, besonders keine anderen Amerikaner, aber er würde das hier überleben, auch wenn alle anderen auf der Strecke blieben.


  Kapitel 48


  Nur ein Angestellter arbeitete hinter dem Tresen bei A–1, als Roy und Mace hereinkamen. Er war jung und trug die Kopfhörer des iPods an seinem Gürtel. Sein Kopf schwang im Takt der Musik, und er sortierte gerade die Post auf dem Tresen. Mace führte Roy zu den Postfächern. Ein Blick offenbarte, dass sie zwar nummeriert waren, doch keine der Zahlen passte zu der, die Mace sich von dem Schlüssel aufgeschrieben hatte.


  »Plan B«, flüsterte sie Roy zu. »Hey, Junge, ich hab da mal ’ne Frage.«


  Der Junge nahm einen Ohrstöpsel heraus, doch sein Kopf schwang weiter hin und her. »Ja?«


  Mace hielt den Schlüssel hoch. »Meine Tante ist die Treppe runtergefallen und hat sich den Oberschenkelhals gebrochen. Und das ist die gute Nachricht.«


  »Dass sie sich den Oberschenkelhals gebrochen hat?«, erwiderte der Teenager verwirrt.


  »Ja, denn so ist sie ins Krankenhaus gekommen, und da hat man dann festgestellt, dass sie unter einer seltenen Art von Lepra leidet, die sie sich in Afrika oder einem anderen verrückten Ort eingefangen hat. Diese Krankheit frisst einem förmlich das Fleisch von den Knochen. Und sie ist so ansteckend, dass Ihnen schon die Augen ausfallen, wenn meine Tante sie nur anhaucht. So eine Scheiße habe ich noch nie gesehen.«


  »Oh Mann, das ist ja mal richtig übel«, sagte der Junge.


  »Wie auch immer ... das hier ist ihr Schlüssel, und sie hat mich gebeten, ihre Post abzuholen. Nur kann sie sich nicht mehr an das Postfach erinnern.«


  »Oh.«


  »Ja. Also kann ich ihre Post nicht holen. Und da sind ein paar Schecks und Behandlungsrechnungen dabei, die sie braucht. Das bedeutet natürlich Scherereien, aber ich bin die einzige Verwandte, die sie hat.«


  »Wie heißt sie denn?«


  »Diane Tolliver.« Mace kreuzte die Finger und hoffte, dass der Junge nichts über den Mord gelesen hatte.


  Er gab etwas in den Computer ein. »Ja, sie hat ein Postfach hier.«


  »Puh. Und welche Nummer?«


  Der Junge nahm auch den anderen Ohrstecker raus, und sein Gesicht nahm einen harten Ausdruck an. »Diese Information darf ich eigentlich nicht rausgeben. Postvorschriften. Sie wissen schon ... wegen Terroristen und so ...«


  »Verdammt, daran habe ich gar nicht gedacht.« Mace schaute zu Roy. »Du solltest Tantchen besser aus dem Wagen holen, damit sie sich persönlich ausweisen kann.« Sie drehte sich wieder zu dem Jungen um. »Sie haben sie nicht mehr in dem Krankenhaus behalten können, weil sie für so ansteckendes Zeug nicht ausgerüstet sind. Also müssen wir sie jetzt ins John Hopkins bringen. Wir waren jedoch gerade erst unterwegs, da hat sie nach ihrer Post geschrien. Unter uns gesagt, ich glaube, diese Krankheit macht auch was mit ihrem Kopf. Sie wissen schon ... so wie sie auch ihre Postfachnummer vergessen hat. In jedem Fall ist nichts mehr mit Sex. Es heißt, die Krankheit tötet die Libido, besonders bei jüngeren Menschen. Aber wie auch immer ... sie sitzt draußen im Wagen und fault vor sich hin. Wir sind gegen den Scheiß geimpft; also kann uns nichts passieren. Aber an Ihrer Stelle würde ich mich gleich hinten verstecken oder so. Und desinfizieren Sie anschließend alles, was sie berührt hat, und zwar gründlich. Die Bakterien können nämlich wochenlang überleben. Ein Pfleger im Krankenhaus hat das auf die harte Tour erfahren müssen.« Mace schaute wieder zu Roy. »Geh, und hol sie. Und mach schnell. Ich will auf der Fahrt nach Baltimore nicht in den Stau kommen.«


  Roy schickte sich an zu gehen, doch der Junge platzte heraus: »Fach 716. Das zweite von links in der oberen Reihe.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte Mace. »Ich möchte Sie nicht in Schwierigkeiten bringen. Und Tantchen ist ja vor der Tür. Sie kann gehen; aber sie fällt viel, weil die Eiterbeulen platzen und sie in dem Siff ausrutscht. Sie müssten mal den Rücksitz unseres Wagens sehen. Das ist wirklich eklig.«


  Der Junge wich mit weit aufgerissenen Augen einen Schritt zurück. »Nein, nein, alles okay. Machen Sie ruhig. Ihre Tante muss nicht extra kommen.«


  »Hey, danke, Mann.« Roy bot ihm die Hand an, doch der Junge wich einen weiteren Schritt zurück und schnappte sich einen großen Korb mit Post. »Ja, sicher. Gerne doch.«


  Und Roy und Mace gingen zu Schließfach Nummer 716.


  Kapitel 49


  Beth saß vorne in einem Streifenwagen auf dem Weg zu einem Meeting und hatte soeben eine Mail von Lowell Cassell gelesen. Der Pathologe verglich gerade die DNA des Spermas, das man bei Diane Tolliver gefunden hatte, mit einer Probe von einem Becher Kaffee, den man Lou Dockery gegeben hatte. Das war ein alter Polizeitrick. Sie hatten genug in der Hand, um Dockery festzuhalten, bis die Tests abgeschlossen waren. Beth hatte die Kaffeebechertaktik befohlen, weil sie keine Zeit mit dem Kerl verschwenden wollte, besonders nicht, falls er wirklich der Vergewaltiger und Mörder von Diane Tolliver sein sollte.


  Beths multitaskingfähiger Verstand wechselte kurz den Gang. Sie überwachte die Funksprüche im Fünften Bezirk, und ihr gefiel nicht, dass kaum ein Streifenwagen auf die Funksprüche aus der Zentrale reagierte. Sie griff nach dem Funkgerät. »Wagen Eins in Five-D. Wagen Eins in Five-D. Chief Ende.«


  Binnen Sekunden wurde der Funkverkehr lebhafter, und mindestens fünf Streifenwagen antworteten auf jede Anfrage aus der Zentrale. Beths Fahrer schaute kurz zu ihr.


  »Es zahlt sich offenbar aus, wenn man sich von der Straße nach oben gearbeitet hat, Chief«, bemerkte er.


  »Glauben Sie?«, erwiderte Beth gedankenverloren. Sie wählte eine Nummer auf ihrem Handy. Nach dem zweiten Klingeln hob der Pathologe ab.


  »Wie lange?«, verlangte Beth zu wissen.


  »Beth«, antwortete Cassell, »das haben Sie mich doch schon vor zehn Minuten gefragt. Hätten wir die Proben bekommen, bevor wir das neue Labor hatten, dann hätte ich gesagt ein, zwei Wochen, da wir das nach draußen hätten geben müssen.«


  »Aber das müssen Sie jetzt ja nicht mehr. Jetzt haben Sie ein hübsches Labor voller noch viel hübscherer Maschinen.«


  »Wir sind die Beweismittelkette der Spermaprobe noch mal durchgegangen und konnten bestätigen, dass sie weder manipuliert noch verunreinigt worden ist. Und wir haben auch die Probe von Dockery erhalten.« Er hielt kurz inne, und Beth konnte sein Grinsen förmlich sehen. »Sie haben den Kaffeetrick schon eine ganze Weile nicht mehr angewandt.«


  »Mit dem Alter werde ich zunehmend ungeduldig.«


  »Es ist allerdings nicht gerade leicht, die DNA aus so einer Spermaprobe zu filtern. Besonders die Köpfe sind hart.«


  »Wohl kaum härter als die Köpfe der Kerle, die das Sperma in Frauen schießen, die das nicht wollen.«


  Cassell fuhr fort: »Und dann muss die DNA vergrößert und in die entsprechenden Instrumente eingespeist werden, bevor man sie schließlich interpretieren kann. Das alles braucht seine Zeit. Ich will ja keinen Fehler machen und Sie auf eine falsche Fährte führen.«


  »Sie werden keinen Fehler machen, Doc. Dafür sind Sie zu gut.«


  »Irren ist menschlich. Normalerweise braucht man für das, was ich gerade beschrieben habe, eine ganze Woche.«


  »Im Fernsehen dauert das nie länger als zehn Minuten.«


  »Fangen Sie bloß nicht damit an.«


  »Sagen Sie mir einfach, wie lange es Pi mal Daumen dauern wird«, forderte Beth den Arzt auf.


  »Ich habe alle anderen Arbeiten beiseitegelegt, sodass Sie die Ergebnisse morgen, spätestens übermorgen haben werden.«


  »Dann also morgen. Danke, Doc.«


  Beth legte auf und lehnte sich zurück. Einen Moment später kamen sie an einer Ecke vorbei, die Beth sofort erkannte. Sie war damals erst zwei Wochen allein unterwegs gewesen, als plötzlich ein Kerl mit einer Vollautomatik aus einer Gasse gestürmt war und das Feuer auf die Leute vor einem Schuhgeschäft eröffnet hatte. Bis heute wusste niemand, warum.


  Beth hatte sofort gewendet, um ihren Streifenwagen zwischen die Leute und den Schützen zu lenken. Sie hatte ihren Motorblock als Deckung benutzt, ihre Waffe gezogen und dem Kerl zweimal in den Kopf geschossen. Auf den Torso hatte sie gar nicht erst gezielt, denn sie hatte eine kugelsichere Weste unter dem Hemd herausragen sehen. Erst dreißig Sekunden später, nachdem sie rübergelaufen war und sich vom Tod des Schützen überzeugt hatte, hatte sie herausgefunden, dass die letzte Kugel des Mannes einen zehnjährigen Jungen getötet hatte, der sich den Karton mit seinen neuen Basketballschuhen an die Brust gedrückt hatte.


  Die anderen acht Leute vor dem Laden, einschließlich der Mutter des Jungen, waren durch Beths schnelles Eingreifen gerettet worden. Die Stadt hatte sie als Heldin gefeiert. Doch sie war an jenem Abend nach Hause gefahren und hatte bis Sonnenaufgang geweint. Sie war die Einzige, die die Wahrheit kannte. Sie hatte gezögert, bevor sie geschossen hatte, und bis zum heutigen Tag wusste sie nicht wirklich, warum. Zivilisten konnten nie verstehen, was einem Cop durch den Kopf ging, bevor er den Abzug drückte.


  Werde ich heute sterben? Werde ich verklagt? Werde ich meinen Job verlieren? Werde ich treffen?


  Es waren nur knapp zwei Sekunden vergangen, bevor sie dieses Albtraumszenario beendet hatte. Doch diese zwei Sekunden hatten dem Täter gereicht, um noch eine Kugel abzufeuern – die tödliche.


  An ein Bild erinnerte Beth sich besonders lebhaft: der Schuhkarton im Blut des Zehnjährigen. Nachdem sie den Notarzt gerufen hatte, hatte sie alles in ihrer Macht Stehende getan, um den kleinen Jungen wieder zurückzuholen. Sie versuchte, die Blutung zu stoppen, indem sie ihre Jacke auf die Wunde drückte. Sie beatmete ihn, so gut sie konnte, und sie massierte seine kleine Brust, bis sie das Gefühl hatte, ihre Arme würden abfallen. Aber sie wusste, dass er tot war. Die Augen waren leer. Die Mutter schrie. Alles geschah wie in Zeitlupe. Beth wartete auf den Rettungswagen. Die Sanitäter erklärten den Jungen für tot. Dann waren da all die anderen Uniformen, der Captain, der Bezirkskommandeur und schließlich auch der Chief persönlich. Es war die längste Wartezeit ihres Lebens gewesen, und doch hatte all das kaum zehn Minuten gedauert.


  Beth spürte noch immer die schwere, tröstende Hand des Chiefs auf ihrer zitternden Schulter. Er sagte all die richtigen Dinge, und doch sah Beth nur diese leeren Augen. Zehn Jahre alt. Tot. Zwei Sekunden Zögern. Mehr war nicht nötig gewesen. Zweimal blinzeln. Offensichtlich entschied das darüber, ob man nach Hause fuhr und in seinen neuen Schuhen ein paar Körbe warf oder ob man in die Leichenhalle gekarrt wurde, um sich dort den Brustkorb aufbrechen zu lassen.


  Ein weiteres Verbrechen für die Statistik. Nur dass es eben nicht einfach nur Statistik war. Sein Name war Rodney Hawks. Beth hatte ein Foto von ihm, das ihn im vierten Schuljahr zeigte. Es stand in ihrem Büro auf dem Regal. Beth schaute es sich jeden Tag an. Es ermahnte sie, sich stets zu bemühen und nie etwas dem Zufall zu überlassen. Es ermahnte sie, nie wieder zu zögern, wenn der Hahn gespannt war und sie ein Ziel im Visier hatte, das getötet werden musste.


  Das Schuhgeschäft gab es nicht mehr. Jetzt war dort ein Schnapsladen. Aber für Beth würde es immer der Ort sein, wo sie Rodney Hawks hatte sterben lassen. Wo Beth Perry die Unfehlbare versagt hatte. Und aufgrund dieses Versagens hatte ein kleiner Junge sein Leben verloren.


  Beth atmete tief durch und verdrängte die Bilder aus ihrem Kopf. Dann schaute sie auf ihre Notizen und konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart. Hatte der obdachlose Veteran die Powerfrau vergewaltigt und ihr dann hart genug auf den Hals getreten, um den Hirnstamm zu durchtrennen? Und hatte er sie dann in den Kühlschrank gestopft und einfach weitergemacht, als wäre nichts geschehen? Der Schmutz auf ihren Kleidern und die Faserspuren, die man am Tatort gesichert hatte, passten zu dem, was man auf Dockerys Kleidung gefunden hatte. Doch das war nicht wirklich von Bedeutung. DNA war besser als jeder Fingerabdruck. Und DNA von einer Spermaprobe war der Jackpot, besonders wenn dieses Sperma in einer Frau gefunden wurde. Das, zusammengenommen mit den Hämatomen im Genitalbereich der Frau, konnte kein Strafverteidiger der Welt wegdiskutieren.


  Beth legte die Akte beiseite, griff nach dem Telefon und rief ihre Schwester an. Es hob niemand ab; also hinterließ Beth eine Nachricht, um Mace wissen zu lassen, dass sie die Ergebnisse der DNA-Untersuchung bald haben würden. Stimmten beide Proben überein, würde Lou Dockery den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen. Beth dachte darüber nach, wie Mace durch Dockerys Verurteilung ihren alten Job zurückbekommen würde. Auch wenn Mona ihnen immer wieder Knüppel zwischen die Beine warf, falls sie die Leute überzeugen konnten ... Beth schob den Gedanken rasch beiseite.


  Da war noch eine Frage offen.


  Sie schlug die Akte Tolliver noch einmal auf und schaute sich zwei Beweismittel an.


  Einen Schlüssel und eine E-Mail.


  Wir müssen genau hinschauen, und zwar auf A –.


  Hier ging es offensichtlich um weit mehr als nur um einen amoklaufenden Kriegsveteranen. Die Frage war nur: Gab es eine Verbindung zwischen dem Schlüssel und der Mail einerseits und Lou Dockery andererseits?


  Und dann war da noch ein Schütze in einer Limousine mit getönten Scheiben, ohne Kennzeichen und mit einem Schalldämpfer auf dem Lauf. Hatte der etwas mit Mace’ Vergangenheit oder mit diesem Fall zu tun?


  Zwei Sekunden. Mehr brauchte es nicht.


  Beth würde ihre Schwester nicht noch mal verlieren.


  Kapitel 50


  Das Schließfach war leer. Das heißt, bis Mace mit ihrer behandschuhten Hand die Oberseite abtastete und ein Stück Papier fand, das dort festgeklebt worden war. Sie entfaltete es und las.


  »Ein Name: Andre Watkins. Und da steht auch eine Adresse in Rosslyn. Ich nehme an, die gehört diesem Watkins.« Mace schaute zu Roy. »Kennst du ihn?«


  »Nein, und Diane hat ihn auch nie erwähnt«, antwortete Roy.


  »Ist sie viel ausgegangen?«


  »Sie ist gerne ins Kennedy Center gegangen, und sie hat gerne auswärts gegessen.«


  »Und sie ist vermutlich nicht allein gegangen.«


  Mace legte das Papier wieder in das Schließfach zurück und schloss es ab.


  »Du willst es hierlassen?«, fragte Roy verwundert.


  »Damit die Polizei die Spur verfolgen kann, wenn sie es auch rausfindet.«


  »Natürlich könnten wir ihr auch sofort davon erzählen.«


  »Ja, das könnten wir«, erwiderte Mace bedächtig.


  »Aber du willst den Fall selbst lösen, stimmt’s?«


  »Das ist eine lange Geschichte, Roy. Nerv mich nicht deswegen. Und selbst wenn ich es dir erklären würde ... Um ehrlich zu sein, weiß ich noch nicht einmal, ob meine Gründe Sinn ergeben.«


  Zwanzig Minuten später hatte Mace ihr Bike in einer Tiefgarage geparkt, und sie und Roy fuhren in den zehnten Stock des Apartmentgebäudes in Rosslyn hinauf. Nach dem zweiten Klopfen öffnete ihnen ein Mann, nachdem er sie erst einmal durch den Türspion beobachtet hatte. Das war nicht geraten; Mace wusste, dass er das getan hatte. Er war so groß wie Roy, allerdings gut dreißig Jahre älter, und hatte einen kurz geschnittenen weißen Bart, der zu seinem dünner werdenden Haar passte. Doch trotz seines Alters sah er noch gut aus, und seine Haut war sonnengebräunt. Er trug eine gebügelte Jeans und dazu ein Smokinghemd, das aus der Hose hing. Seine nackten Füße steckten in schwarzen Lederschuhen von Bruno Magli. Auf Mace wirkte er wie der Inbegriff eines sorgenfreien und eleganten Aristokraten.


  »Andre Watkins?«, fragte Mace.


  »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Das hoffe ich doch. Diane Tolliver?«


  »Was ist mit ihr?«


  »Sie ist tot.«


  »Das weiß ich. Wer sind Sie? Polizei?«


  »Nicht wirklich.«


  »Dann weiß ich nicht, warum ich mit Ihnen sprechen sollte.«


  Watkins wollte die Tür schließen, doch Mace schob den Fuß dazwischen. »Sie hatte ein Postfach, und darin lag ein Blatt Papier mit Ihrem Namen und Ihrer Adresse drauf.«


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Okay, dann geben wir es einfach der Mordkommission. Die werden Sie dann entweder heute verhören oder gleich verhaften – vermutlich beides.«


  »Jetzt warten Sie doch mal, verdammt. Ich habe nichts Falsches getan.«


  »Nun ja, Sie benehmen sich aber so.«


  »Sie haben an meine Tür geklopft«, erwiderte Watkins. »Zwei Leute, die ich noch nicht einmal kenne. Und dann stellen Sie mir Fragen über eine tote Frau. Was zum Teufel haben Sie denn erwartet?«


  »Okay«, sagte Mace, »fangen wir noch mal von vorne an. Das hier ist Roy Kingman. Er hat mit Diane bei Shilling & Murdoch gearbeitet. Sie hat ihm einen Hinweis geschickt, und dieser Hinweis führte uns zu Ihnen. Sie könnten sich in Gefahr befinden.«


  »Und woher soll ich wissen, dass nicht Sie Diane ermordet haben?«


  »Wenn wir Sie töten wollten«, erwiderte Mace, »dann wären Sie bereits tot. Ein Schuss durch den Türspion reicht.« Watkins schaute sie fragend an. »Ich habe gesehen, wie die Tür sich einen Millimeter bewegt hat, als Sie sich dagegengelehnt haben«, erklärte Mace.


  »Ich glaube, ich werde dieses Gespräch jetzt beenden«, sagte Watkins.


  »Wir können auch in das Starbucks unten in der Lobby gehen, wenn Sie sich da sicherer fühlen. Wir wollen nur ein paar Informationen.«


  Watkins schaute über die Schulter in sein Apartment zurück und drehte sich dann wieder um. »Nein, das ist schon okay. Das können wir auch hier erledigen.«


  Das Innere der Wohnung passte nicht zu der Eleganz des Mannes. Die Einrichtung war spartanisch. Offenbar war die Wohnung möbliert vermietet worden. Es gab sogar einen lila Futon. Sie setzten sich in das kleine Wohnzimmer, das an eine winzige Küche grenzte.


  »So«, sagte Roy, »woher kennen Sie Diane?«


  »Wenn sie ausgehen wollte, hat sie mich angerufen.«


  »Dann waren Sie also ein Paar.«


  »Nein, ich arbeite als Escort.«


  Mace und Roy schauten einander an. »Als Escort?«, hakte Roy nach.


  »Ja. Diane ging gerne aus, aber sie wollte nicht allein gehen. Das macht Spaß. Und es wird gut bezahlt.«


  Mace ließ ihren Blick über die billigen Möbel schweifen. »Anscheinend laufen die Geschäfte in letzter Zeit nicht allzu gut, oder?«


  »Meine beiden Exfrauen haben keine Eile, wieder zu heiraten. Genau genommen ist das sogar der Grund, warum ich diesen Job angenommen habe. Als Escort habe ich all den Spaß einer Ehe, muss mich aber nicht mit den Nachteilen rumärgern.«


  »Und sind Sie gut miteinander ausgekommen? Sie und Diane, meine ich.«


  »Ich habe Diane sehr gemocht. Ich war am Boden zerstört, als ich gehört habe, dass sie ermordet worden ist.«


  »Wer hat Ihnen davon erzählt?«


  »Die Nachrichtensprecherin auf Channel Seven.«


  »Wusste sonst noch jemand, dass Sie miteinander ausgegangen sind?«


  »Diane wird das wohl nicht an die große Glocke gehängt haben. Sie war attraktiv und klug. Ich wusste auch, dass sie geschieden war. Vielleicht hatte sie ja auch von Beziehungen die Nase voll. Mir jedenfalls geht das so.«


  »Und jetzt sind wir hier, weil sie uns einen Hinweis hinterlassen hat, der zu Ihnen führt.«


  »Aber sie hat mir nie etwas Wichtiges erzählt.«


  »Hat sie nie über die Arbeit oder so gesprochen?«, fragte Roy.


  »Nun ja, ich wusste, dass sie bei Shilling & Murdoch als Anwältin gearbeitet hat.«


  »Hat sie vielleicht jemanden erwähnt, vor dem sie Angst gehabt hat? Hat sie irgendwelche Drohanrufe oder Mails erwähnt? Einen Stalker oder so was?«, fragte Mace.


  »Nein«, antwortete Watkins. »Unsere Gespräche beschränkten sich für gewöhnlich auf die Events, die wir besucht haben.«


  »Die Polizei hat einen Mann verhaftet«, platzte Roy heraus.


  »Was für einen Mann?«


  Mace funkelte Roy an und sagte: »Tut mir leid. Wir können nicht über Einzelheiten sprechen.«


  »Dann haben Sie also keine Theorien zu dem, was Diane zugestoßen ist, nicht wahr?«


  »Nein«, gestand Roy. Er gab Watkins seine Visitenkarte. »Bitte, rufen Sie mich an, falls Ihnen noch etwas


  einfallen sollte.«


  Watkins drehte die Karte in der Hand. »Dieser Mann, den sie verhaftet haben ... Hat er Diane


  ermordet?«


  »Das werden wir bald genug wissen. Aber was auch immer Diane mit ihren Hinweisen erreichen wollte,


  es ist eine Sackgasse«, sagte Mace. »Außerdem ist der Fall abgeschlossen ... zumindest, was mich betrifft.


  Danke, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben.«


  Roy wollte etwas sagen, kaum dass sie wieder draußen waren, doch Mace flüsterte: »Warte.«


  Wieder in der Tiefgarage wirbelte Roy zu Mace herum und schnappte: »Du willst einfach aufgeben? Was


  zum Teufel denkst du dir dabei?«


  Mace schaute ihn an. »Ich denke, dass der echte Andre Watkins vermutlich schon längst tot ist.«


  Kapitel 51


  Hey, Captain.« Der große Kerl hob den Blick. »Hey, Roy, ich habe Mist gebaut.«


  »Warum reden wir nicht darüber?«


  »Okay. Ich laufe ja nicht weg.«


  Roy schaute zu dem Beamten neben sich. »Ich muss mit meinem Mandanten sprechen ... allein ... bitte.«


  Der Beamte verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich.


  Roy setzte sich neben den Captain, öffnete seine Aktentasche und holte Notizblock und Stift heraus. »Erzähl mir, was passiert ist.«


  »Wie gesagt, ich habe Mist gebaut. Ich habe was zu essen geklaut. Und ein paar Werkzeuge. Die habe ich verkauft. Das war wohl dumm, aber die hatten doch so viel davon. Ich dachte, das fällt nicht auf.«


  Roy schaute ihn mit großen Augen an. »Weißt du eigentlich, warum du verhaftet worden bist?«


  Der Captain starrte ins Nichts. »Nachts ist es noch immer kalt. Und in diesem Gebäude ist es warm. Ich hätte mich nur nicht am Essen vergreifen sollen. Das hat sie sauer gemacht, stimmt’s? Und die Werkzeuge. Aber es waren doch nur ein paar Schraubenschlüssel. Die haben nicht mehr als drei Dollar eingebracht.«


  Roy lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Haben sie dir irgendetwas abgenommen?«


  »Wer?«


  »Die Polizei.«


  »Was denn?«


  »Fingerabdrücke? Körperflüssigkeiten?«


  »Sie haben mir die Fingerabdrücke abgenommen.« Der Captain lachte leise. »Ich musste mir extra die Finger waschen, nur damit sie sie wieder schwarz machen konnten. Und sie haben mir Kaffee gegeben, doch dann sind sie gekommen und haben mir den Becher wieder weggenommen, bevor ich fertig war. Das hat mich geärgert.«


  »Das war ein billiger Trick, um an deine DNA zu kommen.«


  »Was?«


  »Aber du hast ihnen gesagt, dass du einen Anwalt haben willst, nicht wahr?«


  »Das stimmt. Ich bin ja nicht dumm. Ich brauche einen Anwalt.«


  »Okay, vielleicht können wir den DNA-Test ja einfach für unrechtmäßig erklären lassen, weil sie dich nicht um deine Einwilligung gebeten haben. Aber dann werden sie sich einfach einen Gerichtsbeschluss besorgen.«


  »Okay«, sagte der Captain, der offensichtlich nicht die geringste Ahnung hatte, wovon Roy sprach.


  »Ich habe bei der Polizei nachgefragt. Sie haben dich zwar nicht wegen Hausfriedensbruch oder dergleichen angezeigt, aber du warst unrechtmäßig in dem Gebäude.«


  »Ich habe Hunger. Hast du was zu essen?«


  »Ich werde gleich die Wache danach fragen.«


  »Es ist so schön warm hier drinnen.«


  »Wie lange hast du schon in dem Gebäude gelebt?«, fragte Roy.


  »Ich kann mir Daten so schlecht merken.« Der Captain lachte. »Aber es ist ja auch nicht so, als bräuchte ich einen Terminkalender.«


  »Okay. Und wie bist du in das Gebäude gekommen? Durch den Haupteingang ja wohl in keinem Fall.«


  »Mit dem Aufzug aus der Tiefgarage. Dann habe ich mich durch die Lobby geschlichen. Natürlich habe ich vorher alles aufgeklärt. In Vietnam war ich Kundschafter, und ich bin verdammt gut darin.«


  »Und der Wachmann?«


  »Der ist nicht gut. Der ist fast so fett wie ich.«


  »Ja, ich weiß. Und dann bist du über die Feuertreppe in den vierten Stock hinauf, stimmt’s?«


  »Da ist es warm. Und es gibt zu essen. Und eine Toilette. Es war schon so lange her, dass ich zum letzten Mal ein Klo benutzt hatte, dass ich kaum noch wusste, wie das ging. Und ich habe mir nur ganz wenig zu essen genommen, Roy, und die Werkzeuge. Das schwöre ich bei Gott.«


  »Woher wusstest du, dass da oben Bauarbeiten stattfinden?«


  »Ich habe draußen ein paar Arbeiter in der Mittagspause davon reden hören.«


  »Und die Werkzeuge?«


  »Für die habe ich nur drei Dollar bekommen. Von so einem Araber auf der Straße. Ich wette, der Hurensohn hat mich übers Ohr gehauen. Ich kann ihnen die drei Dollar ja geben; dann sind wir quitt«, fügte der Captain hoffnungsvoll hinzu.


  »Ich glaube nicht, dass sie sich damit zufriedengeben werden.«


  »Das ist wegen des Essens, stimmt’s?«


  »Erzähl mir, was am Montag passiert ist, Captain, so gegen sechs Uhr morgens.«


  »Am Montag?« Der Captain schüttelte den Kopf. »Am Montag?«, wiederholte er, legte die Stirn in Falten und schaute leer drein.


  »An dem Tag, bevor ich dir die Schuhe gegeben und dir was zu essen gekauft habe.«


  »Okay, ja.«


  »Warst du da in dem Gebäude?«


  »Oh ja, ich war immer dort.«


  »Und wann bist du gegangen?«


  »Ich habe eine Uhr.« Er hob den Arm und zog den Ärmel zurück, damit Roy sie sehen konnte.


  »Der Wachmann kommt um sechs.«


  »Der ist aber nicht gut. Der hört gar nichts. In Vietnam hätte der nie überlebt.« Und dann fügte er hinzu: »Er wäre umgekommen.«


  »In der Lobby gibt es doch auch eine Überwachungskamera.« Der Captain starrte Roy wieder mit leerem Blick an. »Hast du das nicht gewusst?«


  Der Captain schüttelte den Kopf. »Hat sie mich gesehen?«


  »Offensichtlich nicht. Um noch mal auf den Montag zurückzukommen ... Hast du irgendjemanden im Gebäude gesehen?« Erneut schüttelte der Captain den Kopf. »Um wie viel Uhr bist du gegangen?«


  »Früh.«


  »Zeig es mir auf deiner Uhr.«


  Der Captain zögerte und deutete dann auf die Sechs.


  »Okay, um sechs Uhr also. Kann irgendjemand das bezeugen?« Der Mann schien verwirrt. »Hast du irgendjemanden gesehen, mit dem ich sprechen könnte, der gesehen hat, wie du um sechs Uhr gegangen bist, oder mit dem du geredet hast, kurz nachdem du aus dem Gebäude gekommen bist?«


  »Nein, Sir, so jemanden gibt es nicht«, antwortete der Captain in sorglosem Ton.


  »Wo bist du dann hingegangen?«


  »Zum Fluss runter. Ich habe mich auf die Mauer gesetzt und mir den Sonnenaufgang angeschaut. Das mag ich. So ist es nicht ganz so kalt.«


  Roy holte ein Foto aus der Tasche. »Hast du diese Frau schon mal gesehen?« Er zeigte dem Captain ein Bild von Diane Tolliver.


  »Die sieht gut aus.«


  »Kennst du sie?« Der Captain schüttelte den Kopf. »Hast du sie am Montag gesehen?«


  »Nö, aber ich habe sie manchmal ins Gebäude gehen sehen.«


  »Aber nicht am Montagmorgen?«


  »Nein, Sir.«


  »Hast du den Aufzug gehört? Zu dem Zeitpunkt hast du dich vermutlich zum Aufbruch vorbereitet.«


  »Ich habe nichts gehört.« Der Captain wischte sich mit der Hand die Nase ab. »Glaubst du, hier gibt es was zu essen? Ich habe wirklich Hunger.«


  »Okay, ich werde mich darum kümmern. Bist du sicher, dass du niemanden gesehen hast, als du gegangen bist?«


  »Ich bin durch die Garage raus.«


  »Und da kam kein Wagen, und es stand auch keiner dort?«


  »Nein, Sir.«


  Roy atmete tief ein und hätte fast würgen müssen. In dem kleinen Raum, war das »Aroma« des Captains geradezu überwältigend.


  »Ich bin einfach rausgehuscht. Das kann ich gut.«


  Roy legte seine Schreibutensilien beiseite und stand auf. »Das glaube ich. So, und jetzt werde ich mal versuchen, ob ich dir was zu essen besorgen kann.«


  »Twinkies, wenn sie welche haben. Und Kaffee.«


  Nachdem er was zu essen organisiert hatte, verließ Roy das Polizeirevier und rief Mace an.


  »Wie sieht’s aus?«, erkundigte sie sich.


  »Im Moment tendiere ich stark dazu, auf geistige Unzurechnungsfähigkeit zu plädieren.« Sein Tonfall verschärfte sich. »So, und jetzt zu Watkins. Du hast da einfach eine Bombe platzen lassen, und dann ...«


  »Nicht am Telefon, Roy. Wir können uns ja später treffen.«


  »Wo bist du?«


  »Auf dem Weg zu meinem neuen Job.«
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  Danke, dass Sie eingewilligt haben, sich so kurzfristig mit mir zu treffen«, sagte Beth. Sie saß zwei Männern in einem kleinen Konferenzraum gegenüber. Sam Donnelly, der Geheimdienstkoordinator der Regierung, war so elegant gekleidet wie immer. Jarvis Burns, seine rechte Hand, war genau das Gegenteil. Burns’ Anzug beispielsweise sah so aus, als hätte man ihn aus den tiefsten Tiefen eines Wäschekorbs hervorgekramt. Donnelly hatte an unterschiedlichen Orten Büros. Heute war Beth in Downtown D. C. in einem unscheinbaren Gebäude, nicht weit vom Polizeihauptquartier entfernt. Nach außen hin sah es nach nichts aus, und das war ja auch die Idee dahinter.


  Beth hatte bei ihrer Ankunft hier einen elektronischen Sicherheitsausweis bekommen, in dem ihre Sicherheitsstufe gespeichert war, und die war ziemlich hoch, jedoch nicht hoch genug. In jedem Raum, den sie betreten hatte, hatte sie einen stummen Alarm ausgelöst. Rote Lichter hatten geblinkt, und Computerbildschirme waren heruntergefahren worden, weil sie keine Berechtigung hatte zu sehen, was hier vor sich ging.


  »Es ist mir immer eine Freude, Beth.« Donnelly spielte mit dem Ring an seinem Finger rum, während Jarvis sich das Bein rieb.


  »Wird es immer noch schlimmer, Jarv?«, fragte Beth und schaute auf das Bein.


  »Ich würde jedenfalls niemandem raten, sich anschießen und dann von einem enorm geschickten Vietcong mit dem Bajonett ins Bein stechen zu lassen«, erwiderte Jarvis. »Zum Glück habe ich den Kerl erledigt, bevor er mich endgültig fertigmachen konnte. Dafür musste er aber auch nicht die nächsten drei Jahrzehnte unter ständigen Schmerzen leiden.«


  »Kann man denn da nichts tun?«


  »Die Erstversorgung auf dem Schlachtfeld hat mein Schicksal sozusagen besiegelt«, erklärte Jarvis. »Sie haben Nerven- und Knochenschäden einfach verbunden, und zerstörte Blutgefäße wurden nur geflickt.« Er schlug sich auf den Schenkel. »Aber so ist das nun mal, und Sie sind ja nicht gekommen, um mich jammern zu hören. Was können wir für Sie tun?«


  »In D. C. wurde ein toter Bundesanwalt gefunden. Sein Name war Jamie Meldon.«


  Donnelly nickte. »Eine Tragödie. Wir sind darüber informiert worden.«


  »Von wem?«, fragte Beth rasch.


  Donnelly schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Beth, aber dazu kann ich nichts sagen. Allerdings wird meine Dienststelle über solche Fälle für gewöhnlich aus mehreren Richtungen informiert.«


  »Man hat sowohl mir als auch dem FBI den Zugang zum Tatort verwehrt. Und wir haben keine Ahnung, wer die Ermittlungen übernommen hat. Aber ich habe gehört, die Anweisung kam direkt aus dem Weißen Haus.« Beth schaute Donnelly erwartungsvoll an.


  »Das kann ich weder bestätigen noch leugnen, Beth.«


  »Sam ...«


  Er hob die Hand. »Also schön. Ich kann zumindest sagen, dass ich nichts gehört habe, was auf eine direkte Verbindung zum Weißen Haus schließen lässt. Und glauben Sie mir: Wenn dem so wäre, dann hätte ich das.«


  »Aber wer kann denn sonst dahinterstecken? Diese Kerle haben einfach mit ihren Führerscheinen gewedelt und sind mit Meldons Leiche wegmarschiert. Und der Bürgermeister hat mich unmissverständlich angewiesen, dass ich mich da raushalten soll. Okay, manchmal passiert so was. Aber dass auch das FBI zurückgepfiffen wurde ...?«


  Donnelly schaute zu Burns. »Ja, das ist in der Tat sehr ungewöhnlich. Möchten Sie, dass ich mich mal ein wenig umhöre?«


  »Sie waren der Erste, an den ich gedacht habe.«


  »Wir hatten stets eine gute Arbeitsbeziehung«, sagte Donnelly. »Wir wissen Ihre Bereitschaft zur Zusammenarbeit mit den Bundesbehörden sehr zu schätzen.«


  »Die Sicherheit der Hauptstadt ist ja auch unsere gemeinsame Aufgabe.«


  Ein Schatten legte sich auf Burns’ Gesicht. »Falls es Terroristen gelingen sollte, diese Stadt anzugreifen, dann kann kein Amerikaner sich mehr sicher fühlen, und die andere Seite hätte gewonnen.«


  »Wem sagen Sie das?« Sie schüttelten sich die Hände. »Ich warte dann darauf, von Ihnen zu hören.«


  »Nebenbei bemerkt«, sagte Burns, »wie kommt Ihre Schwester mit der neugewonnenen Freiheit zurecht?«


  »Sie muss sich noch ein wenig anpassen, aber Mace geht sowieso immer ihren eigenen Weg.«


  Nachdem Beth gegangen war, kehrte Donnelly in sein Büro zurück. Jarvis Burns hingegen blieb am Tisch sitzen und rieb sich sein schmerzendes Bein. Dann hielt er lange genug inne, um einen Text in sein BlackBerry zu tippen, und eine Minute später öffnete sich die Tür. Der Mann mit dem langen weißen Haar hatte Jeans und Smokinghemd, die er bei der Durchsuchung von Andre Watkins Apartment getragen hatte, gegen Anzug und Krawatte getauscht.


  »Mace Perry?«, fragte Burns. Der Mann nickte. »Und der Anwalt?«


  »Waren beide da.«


  »Vermutlich weiß sie, dass Sie nicht Watkins sind.«


  »Hätte ich sie einfach töten sollen?«, fragte der Mann in nüchternem Ton.


  Burns lehnte sich zurück und runzelte die Stirn. »Erstatten Sie mir Bericht.«
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  Mace gab den Code am Tor ein und fuhr mit ihrer Ducati hindurch. Altman wartete im Hof auf sie. Er war genauso lässig gekleidet wie beim letzten Mal, doch jetzt hatte er das Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Mace hatte Kleider und ein paar andere lebensnotwendige Dinge im Rucksack dabei. Altman führte sie zum Gästehaus und wartete, bis Mace ihre Sachen weggeräumt hatte; dann zeigte er ihr, wie der Fernseher und die AV-Anlage funktionierten, und erklärte schließlich das Überwachungs- und Sicherheitssystem. Es gab sogar noch einen weiteren Fernseher, der aus einer wunderbar geschnitzten Kommode am Fuß des riesigen Bettes im Hauptschlafzimmer hochgefahren werden konnte.


  »Ziemlich pfiffig, Abe«, bemerkte Mace.


  »Meine verstorbene Frau, Marty, hat all das designt. Sie hatte so viel Fantasie und Stil. Ich hingegen habe ja schon Schwierigkeiten, zwei zueinanderpassende Socken zu finden.«


  »Das geht mir ähnlich. So ... und was jetzt?«


  »Gehen wir zum Haupthaus zurück und besprechen die Strategie.«


  Beim Tee erklärte Altman seinen Plan eingehender.


  »Ich habe mit ein paar wunderbaren Leuten im Sozialamt zusammengearbeitet. Sie erwarten dich und werden dich voll unterstützen. Sie haben Akten mit Hintergrundinformationen zu allen für uns interessanten Personen. Ich habe sie bereits durchgesehen. Wie bereits gesagt, habe ich zehn Personen für die erste Phase ausgewählt. Jetzt liegt es an dir, den Kontakt zu ihnen herzustellen.«


  »Okay. Und was für Fragen soll ich ihnen stellen?«


  »Wir dürfen nicht zu aufdringlich sein. Ich will, dass du sie beruhigst und ihnen zu verstehen gibst, dass wir ihre Situation verstehen und nicht darüber urteilen wollen und werden, was sie getan haben und was nicht. Sag ihnen, ich werde nicht versuchen, sie aus ihrer gegenwärtigen Welt zu reißen.«


  »Aber das tust du doch, oder?«


  »Ich will versuchen, ihnen die Gelegenheit zu geben, die Umstände in ihrer Welt zum Besseren zu verändern.«


  »Das ist doch Wortklauberei.«


  »Ja, das ist es. Und wenn du das in Frage stellst, dann werden sie das auch tun. Sie werden ausgesprochen misstrauisch sein, was meine Motive betrifft. Ich will aber in keinem Fall, dass sie das Ganze für eine Art Freakshow halten. Du musst sie davon überzeugen, dass das ein legitimes Projekt ist mit dem Ziel, ihr Leben zu verbessern, und mit der Hoffnung, dass sie dadurch auch das Leben anderer in ähnlichen Umständen verbessern werden. Es gibt da draußen viele Erfolgsgeschichten, doch die Medien wollen so gut wie nie darüber berichten.«


  »Mit schlechten Nachrichten erreicht man ja auch höhere Einschaltquoten.«


  »Nun ja, dann müssen wir eben dafür sorgen, dass auch positive Beispiele verbreitet werden.«


  »Die meisten Leute, die ich da unten kenne, versuchen einfach nur zu überleben, Abe. Ich bin nicht sicher, ob sie so altruistisch sein werden, anderen Menschen zu helfen.«


  »Du wirst vielleicht überrascht sein. Aber in gewisser Hinsicht hast du natürlich recht, und das ist auch in Ordnung so und war nicht anders zu erwarten. Es geht auch nur um den ersten Kontakt, doch der ist kritisch.«


  Ein Schatten huschte über Mace’ Gesicht. »Ich mache mir nur ein wenig Sorgen, weißt du?«


  Altman lächelte. »Weil du keine praktische Erfahrung darin hast und die Hoffnungen einer ganzen Nation auf deinen unvorbereiteten Schultern ruhen?«


  »Ich hätte es nicht besser ausdrücken können.«


  »Die Antwort darauf lautet natürlich, dass ich niemanden kenne, der besser darauf vorbereitet wäre als du, Mace. Niemanden. Falls doch, dann hätte ich diese Person gefragt. Ich schulde dir viel, sicher, aber dieses Projekt repräsentiert in vielerlei Hinsicht mein Lebenswerk. Ich würde es bestimmt nicht aufs Spiel setzen, indem ich jemanden dafür aussuche, der nicht dafür geeignet ist. Dafür ist es schlicht zu wichtig.«


  »Dann werde ich mein Bestes für dich tun. Mehr kann ich dir nicht versprechen.«


  »Na dann ...«, sagte Altman. »Jetzt werde ich uns von Herbert was zu essen machen lassen. Er macht einen genialen Thunfischsalat.«


  »Danke, aber ich muss das Angebot ablehnen. Ich werde mich rasch im Gästehaus duschen und dann mal ein paar dieser Kontakte abklappern.«


  »Hervorragend. Ich weiß das zu schätzen.«


  »Sicher nicht mehr als ich. Meine beruflichen Möglichkeiten sind im Augenblick ein wenig ... äh ... eingeschränkt.«


  Altman legte ihr die Hand auf die Schulter. »Vor dem Sonnenaufgang ist die Nacht besonders dunkel. Ich weiß, das ist ein furchtbares Klischee, doch das ist oft auch wahr. Und womöglich werden dir die Sozialwissenschaften sogar besser gefallen als die Polizeiarbeit.«


  »Na ja«, erwiderte Mace. »Genau genommen ist Polizeiarbeit auch Sozialwissenschaft, nur mit Knarre und kugelsicherer Weste.«


  »Ich glaube, ich weiß, was du meinst.«


  »Es dreht sich alles um Respekt, Abe. Als Beamtin des MPD war ich Mitglied der größten Gang da draußen. Aber weil wir die Größten waren, konnten wir es uns auch nie, wirklich nie, leisten, eine Schlacht zu verlieren.«


  Altman schaute sie interessiert an. »Und wie hast du das geschafft?«


  »Indem ich mich nie in eine Situation begeben habe, von der ich wusste, dass ich nicht gewinnen kann.«


  »Das verstehe ich.«


  »Mit einem Knopfdruck an meinem Funkgerät konnte ich schneller Hilfe bekommen als jede andere Gang da draußen. Ich musste in einem Kampf nur drei Minuten überstehen; das war alles. Und wenn ich jemandem eine reinhauen musste, weil er mich bespuckt hat, dann habe ich das gemacht, denn hätte ich so eine Despektierlichkeit durchgehen lassen, hätten alle Cops darunter leiden müssen. Erst wird nur gespuckt, dann fliegen dir die Kugeln um die Ohren. Mich persönlich kann man ja lieben oder hassen, aber die Uniform muss man respektieren. Und für die Kriminellen gilt das Gleiche. Die meisten von ihnen versuchen nur, ihren Lebensunterhalt zu verdienen, und die Cops versuchen, sie zu schnappen. Sie kochen sich Cheerios für ein paar Tausender pro Tag zusammen, anstatt für einen Niedriglohn im Schlachthof Fleisch zu schleppen.«


  »Cheerios?«


  »Oxycodon. Sie sind nicht anders als du und ich; sie haben nur andere Entscheidungen in ihrem Leben getroffen.«


  »Und sie hatten beschränkte Möglichkeiten.«


  »Stimmt. Beide Seiten kennen die Regeln. Den Gangstern ist scheißegal, ob wir ihnen in den Arsch treten, sie verhaften oder ob sie angeschossen und in den Knast gesteckt werden. Das passiert ihnen täglich. Aber du musst ihnen Respekt zollen. Tust du das nicht, werden sie dir das nie verzeihen.«


  »Ich glaube, ich habe in den letzten zwei Minuten mehr gelernt als in den vergangenen zehn Jahren.«


  »Bis später, Professor. Lass das Licht für mich an.« Mace wandte sich zum Gehen. »Ach ja. Noch etwas. Meine Ducati fällt ein wenig auf. Hast du einen Wagen, den ich ausborgen kann?«


  »Sicher. Willst du den Bentley oder den Honda?«


  »Die Entscheidung fällt mir zwar schwer, aber ich nehme doch wohl lieber den Japaner.«
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  Mace duschte im Gästehaus und wusch sich gründlich das verklebte Haar. Das war einer der großen Nachteile von Motorradhelmen: Man schwitzte darunter wie Sau. Als Mace sich schließlich einen dicken Bademantel überzog und durch das palastartige Haus marschierte, das noch nicht einmal ein Drittel so groß war wie der Palast nebenan, da kam ihr der Gedanke, dass ein normaler Mensch sich rasch an dieses Leben gewöhnen könnte; aber sie war eben nicht normal. Dennoch konnte sie nicht anders, als die Qualität der Möbel zu bewundern sowie das Können und das Auge, mit dem hier alles designt und aufeinander abgestimmt war. Marty Altman musste in der Tat sehr talentiert gewesen sein. Und man spürte noch deutlich, dass Abe sie vergöttert hatte.


  Wie wäre es wohl, wenn mich ein Kerl vergöttern würde?


  Mace kramte in ihrem Rucksack herum und holte ein altes Notizbuch heraus. Darin befand sich eine Liste von Kontakten aus ihrer Zeit als Cop. Sie fand den Namen, den sie suchte, und rief an. Sie musste mehrmals verbunden werden, doch schließlich erreichte sie die Frau.


  »Charlotte, ich bin’s, Mace.«


  »Mace Perry!«


  »Kennst du noch eine andere Mace?«


  »Bist du noch immer in diesem furchtbaren Knast?«


  »Nö, das habe ich endlich hinter mir.«


  »Gott sei Dank.«


  »Und du? Genießt du noch immer das Leben im Straßenverkehrsamt?«


  »Oh ja«, antwortete Charlotte in spöttischem Ton. »Ich habe all die Angebote aus Hollywood abgelehnt, nur um hierbleiben und mich den ganzen Tag lang mit wütenden, unfreundlichen Leuten herumschlagen zu können.«


  »Wie wäre es dann damit, wenn du zur Abwechslung mal einen Menschen glücklich machen würdest?«


  »Das heißt für gewöhnlich, dass du einen Gefallen von mir willst.«


  »Ich habe einen Namen und eine Adresse«, sagte Mace, »und jetzt würde ich gerne noch ein Foto von dem Kerl bekommen.«


  »Du bist doch nicht wieder bei der Polizei«, erwiderte Charlotte. »Das hätte ich gehört.«


  »Nein, aber ich versuche, wieder reinzukommen.«


  »Heutzutage ist das mit den Gefälligkeiten nicht mehr so leicht, Mace. Alles wird elektronisch überwacht.«


  »Wie wäre es mit einem altmodischen Fax?«


  »Na, das ist mal was Neues.«


  »Dann wirst du mir also helfen?«, fragte Mace hoffnungsvoll. »Nur noch einmal? Um der alten Zeiten willen?«


  Mace hörte ein leises Seufzen. »Gib mir den Namen«, sagte Charlotte. »Und deine Faxnummer.«


  Zehn Minuten später stand Mace neben dem Faxgerät in dem kleinen Büro im zweiten Stock, das Altman ihr gezeigt hatte. Zwei Minuten später kam das Fax. Mace schnappte sich das Blatt Papier. Es war eine Kopie von Watkins’ Führerschein.


  Der echte Andre Watkins hatte kurzes, dichtes, dunkles Haar, trug eine Brille und keinen Bart. Seine Größe stand auf dem Führerschein, und Mace sah, dass er auch mehrere Zoll kleiner war als der Kerl, den sie gesehen hatten. Sie hatte also recht gehabt. Sie fragte sich, ob der echte Watkins wirklich als Escort gearbeitet hatte. Das war so ein ungewöhnlicher Beruf, dass Mace dazu neigte, das zu glauben. Das wiederum hieß, dass der Betrüger Watkins’ Hintergrund überprüft hatte.


  Als Mace wieder nach unten ging, kam sie an einem großen Jacuzzi vorbei. Kurz zögerte sie, dann lief sie in die Küche, öffnete den Weinkühler, schnappte sich eine Flasche und schenkte sich ein Glas ein. Anschließend lief sie wieder zu dem Jacuzzi, machte sich mit den Kontrollen vertraut, heizte ihn auf, ließ ihren Bademantel fallen und glitt nackt in das heiße, schäumende Wasser. Eine Minute später schnappte sie sich ihr Handy vom Badewannenrand und rief Roy an.


  »Wo bist du?«, fragte sie.


  »Auf der Arbeit. Ich habe einen Job, schon vergessen?«


  »Okay, Mr. Grumpy. Rate mal, was ich gerade tue.«


  »Was?«


  »Ich verwöhne mich ein wenig.«


  »Wie? Machst du Schießübungen? Oder brutzelst du Obdachlose zum Spaß mit deinem Elektroschocker?«


  »Ich sitze splitterfasernackt in einem Jacuzzi in Altmans Gästehaus und trinke ein Glas Rotwein.«


  »Ich dachte, du wolltest mit deinem neuen Job anfangen?«


  »Ich habe mich mit Altman getroffen und bin Akten durchgegangen. Und jetzt belohne ich mich selbst, weil ich über das Straßenverkehrsamt herausgefunden habe, dass der Mann, mit dem wir gesprochen haben, tatsächlich nicht der echte Andre Watkins war.«


  »Dann hattest du also recht.«


  »Jep, doch das lässt jede Menge Fragen offen. Wann hast du Feierabend?«


  »Um halb fünf. Ich mache heute früher Schluss.«


  »Ich hole dich mit Altmans Honda von der Arbeit ab.«


  »Was ist denn mit der Ducati passiert?«


  »Ich habe beschlossen, ihr ein wenig Ruhe zu gönnen«, antwortete Mace. »Hast du dir einen Mietwagen besorgt?«


  »Sie hatten nur noch einen Mercury Marquis. Der ist so groß wie mein Apartment.«


  »Und dein Audi?«


  »Schon mal was von ›Totalschaden‹ gehört?«


  »Das tut mir leid, Roy.«


  »Wo fahren wir denn um halb fünf hin? Und wobei brauchst du meine Hilfe?«


  »Ich erkläre dir alles, wenn wir uns sehen.«


  »Ist damit zu rechnen, dass auf mich geschossen wird?«


  »Möglich.«


  »Okay, dann habe ich eine Bitte.«


  »Und die wäre?«


  »Wenn du mich das nächste Mal anrufst und mir erzählst, dass du nackt und mit einem Glas Wein in einem Jacuzzi sitzt, dann kannst du mit Gesellschaft rechnen.«


  »Wow, Roy, du bist ja so sexy, wenn du den Macho raushängen lässt.«
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  Roy stieg auf der Beifahrerseite in den Honda. »Du siehst hübsch und erfrischt aus«, bemerkte er. »So ein Jacuzzi ist tausendmal besser als jede Knastdusche.«


  »Hast du das Foto von Watkins?«


  Mace holte es aus ihrer Jacke und gab es ihm.


  »Er sieht gar nicht wie ein Callboy aus«, sagte Roy.


  »Wie sollte er denn aussehen?«


  »Ich weiß nicht. Wie ein Model, nehme ich an.«


  »Vielleicht stand Diane ja mehr auf Hirn und Sensibilität als auf Äußerlichkeiten.«


  »So wie du, vermute ich.«


  Mace trat das Gaspedal durch, doch der Honda kroch nur vorwärts.


  »Der strahlt irgendwie nicht das gleiche Image wie die Ducati aus, stimmt’s?«, bemerkte Roy.


  »Ich konnte mir entweder den oder den Bentley nehmen.«


  »Wie ist dir eigentlich der Verdacht gekommen, dass der Typ nicht der echte Watkins ist?«


  »Er ist nicht mit runter zu Starbucks gegangen, obwohl das aus seiner Sicht eigentlich das Sicherste hätte sein müssen. Ich glaube, er hatte Angst, dass irgendjemand aus dem Haus, der den echten Watkins kennt, ihn verraten könnte.«


  »Oder er mochte schlicht keinen Kaffee.«


  »Und der Kerl passte auch nicht in die Wohnung. Dreihundert-Dollar-Schuhe, ein Hemd von Hickey Freeman und professionell manikürte Finger passen einfach nicht zu armselig möblierten winzigen Apartments. Außerdem ist die Wohnung durchsucht worden. Hast du die Abdrücke von Sofa, Fernseher und Regal im Teppich nicht gesehen, wo sie bewegt worden sind?«


  »Äh ... nein.«


  »Ist dir denn wenigstens aufgefallen, dass er uns nach allem ausgequetscht hat, was wir wissen oder vermuten? Wir haben nicht ihn, sondern er uns verhört.«


  »Aber wer sind diese Leute?«


  »Das Einzige, was ich weiß, ist, dass sie gut sind.«


  »Und was haben sie gesucht?«


  »Was auch immer Diane Tolliver bei Watkins gelassen hat.«


  »Also hast du ihm deshalb gesagt, du würdest die Ermittlung aufgeben.«


  Mace nickte. »Das verschafft uns ein wenig Zeit. Und soweit ich weiß, hat der Kerl auch etwas mit den Männern zu tun, die versucht haben, mich gestern Nacht umzubringen. Wenn sie uns für harmlos halten, wenn sie glauben, wir würden die weiße Fahne hissen, nun, dann ist das nicht schlecht.«


  »Also steckt weit mehr dahinter als nur der Captain. Sie haben ihm übrigens DNA abgenommen.«


  »Lass mich raten. Der gute, alte Kaffeetrick?«


  »Woher weißt du das?«


  »Sie werden die Probe mit dem Sperma vergleichen, das sie bei Diane gefunden haben, und damit wäre er dann entlastet.«


  »Dann war es also wirklich eine Vergewaltigung.«


  »Sieht so aus.«


  »Aber, Mace, dann war es womöglich nur eine Zufallstat. Warum hätte der Kerl sie sonst vergewaltigen sollen?«


  Mace schaute ihn genervt an. »Damit es wie eine Zufallstat aussieht, Roy.«


  »Aber sie haben doch Sperma hinterlassen.«


  »Und du kannst darauf wetten, dass es in keiner Datenbank eine Entsprechung dafür geben wird. Nicht nur eine Waffe kann sterilisiert werden, sondern auch Sperma.«


  »Okay.«


  »Aber falls das alles wirklich miteinander in Verbindung steht, dann frage ich mich, warum diese Kerle hinter mir her waren.«


  »Du warst am Tatort.«


  »Wie hundert Cops auch.«


  »Und du hast mit mir rumgehangen.«


  »Warum haben sie sich dann nicht dich als Ziel ausgesucht? Du hast mit ihr zusammengearbeitet. Und du warst mutterseelenallein in Six-D und hast auf mich gewartet. Sie hätten dich ganz einfach abknallen können.«


  »Schön zu wissen.«


  »Wir müssen in ihr Haus.«


  »In Dianes?«


  »In ihrem Büro war ich schon. Es muss etwas im Haus sein.«


  »Ich bin sicher, die Polizei hat es bereits durchsucht.«


  »Dann müssen wir es eben noch mal durchsuchen.«


  »Mace, wenn wir erwischt werden, hast du gegen deine Bewährungsauflagen verstoßen. Kann deine Schwester uns nicht helfen?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Ich habe meine Gründe.«


  »Die würde ich gerne hören.«


  Mace seufzte. »Sie ist im Augenblick nicht wirklich begeistert von mir. Also ... wie kommen wir in Dianes Haus? Hast du einen Schlüssel?«


  »Nein. Warum sollte ich denn einen Schlüssel zu ihrem Haus haben?«


  »Na ja, darüber können wir uns immer noch den Kopf zerbrechen. Jetzt werden wir erst einmal was für Abe erledigen.«


  »Wolltest du mich deshalb dabeihaben?«


  Mace schaute zu Roy hinüber. »Was denn? Meinst du zum Schutz?«


  »So dumm bin ich nicht. Den Bodyguard-Test habe ich ganz eindeutig nicht bestanden.«


  »Doch hast du. Und zwar als du deinen Wagen zwischen mich und den Schützen gelenkt hast. Diese Kugeln hätten dich ohne Weiteres treffen können. Das hat viel Mut erfordert. Aber ich dachte, du hängst gern mit mir rum. Außerdem kannst du dich so an deine wilden Zeiten als Pflichtverteidiger erinnert fühlen.«


  »Das ist weit weg von Georgetown.«


  »Ein Leben weit weg, Roy. Ein Leben weit.«
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  Die Sozialarbeiter, mit denen Abe Altman zusammenarbeitete, erwiesen sich als extrem hilfreich, und sie waren voll des Lobes für den wohlhabenden Professor.


  »Er hat eine Vision«, sagte die Amtsleiterin, Carmela, eine junge Latina mit glattem schwarzem Haar. Sie trug einen karierten Rock, eine Bluse und flache Schuhe. »Und er weiß, was hier abgeht.«


  »Nun, ich hoffe, das weiß ich auch«, erwiderte Mace.


  Sie saßen im Büro der Frau, einem zehn mal zehn Fuß großen Raum mit einer verrosteten Klimaanlage am Fenster, die schon ewig nicht mehr funktionierte. An Wänden und Decke waren Wasserflecken zu sehen; die Möbel sahen aus, als kämen sie von der Müllhalde, und der Computer war mindestens zehn Jahre alt. Die finanziellen Mittel hier waren ganz eindeutig beschränkt.


  Carmela sagte: »Mr. Altman hat erwähnt, dass Sie früher bei der Polizei waren.«


  »Ich hoffe, das machen Sie mir nicht zum Vorwurf.«


  »Kennen Sie die Gegend hier?«


  »Das war mal mein Revier.« Mace schaute auf das Blatt Papier in ihrer Hand. »Sind das hier alle Namen?«


  »Ja«, antwortete Carmela. »Wir haben den Kontakt bereits hergestellt, und sie werden sich mit Ihnen treffen, wann immer Sie wollen. Nachdem Sie angerufen und gesagt haben, dass Sie kommen, habe ich Kontakt zu Alisha aufgenommen, der Ersten auf der Liste. Sie erwartet Sie innerhalb der nächsten halben Stunde.« Sie schaute zu Roy. »Sie sehen wie ein Anwalt aus.«


  »Mr. Kingman assistiert mir bei diesem Projekt.«


  Die Frau musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Waren Sie schon jemals hier unten?«


  »Ich war gestern Nacht in Six-D, wenn das zählt.«


  Carmela schaute ihn überrascht an. »Weshalb das denn?«


  »Ich habe ein wenig Aufregung gesucht ... und gefunden.«


  »Darauf möchte ich wetten. Und die Gegend, in der Sie sich hier herumtreiben werden, ist auch ein wenig rau.«


  »Deshalb sind wir ja hier«, erwiderte Mace. »Uns wird schon nichts passieren.«


  »Wie rau?«, verlangte Roy zu wissen.


  »Selbst mein Bruder wagt sich nur mit Backup an einige der Orte, die auf Ihrer Liste stehen.«


  Roy schaute Mace besorgt an. »Wirklich?«


  »Danke, Carmela«, sagte Mace und packte Roy am Arm. »Wir bleiben in Verbindung.«


  Sie stiegen wieder in den Honda. Mace las sich die Akte durch und sagte: »Okay. Alisha Rogers, wir kommen.«


  Roy hatte ihr über die Schulter geschaut und mitgelesen. »Sie ist erst sechzehn«, sagte er, »und schon Mutter eines dreijährigen Sohnes?«


  »Jetzt sei doch nicht so überrascht. Das brave Bürgertum haben wir schon lange hinter uns gelassen.«


  Roy las Alishas Adresse. »Weißt du, wo das ist?«


  »Jep. Mitten auf der Cheerio Alley. Wie magst du deine Cheerios, Roy?«


  »Normalerweise ohne Oxycodon. Wie genau sollen wir eigentlich an Orte gelangen, die sogar die Polizei meidet, und einigermaßen gesund wieder rauskommen?«


  »Es ist wohl ein wenig spät, das jetzt zu fragen, findest du nicht?«


  »Verrat es mir einfach.«


  »Wir werden den Leuten helfen und ihnen nicht den Arsch aufreißen. Das zählt schon was.«


  »Das ist alles? Wir sagen ihnen einfach, dass wir ihnen helfen wollen, und schon teilt sich das Meer der Gefahr? Das ist kein Disney-Film.«


  »Ich hätte nie gedacht, dass du so zynisch bist.«


  »Ich bin kein Zyniker. Ich will nur lebend wieder nach Hause.«


  Mace’ Lächeln verschwand. »Das ist immer ein guter Plan.«


  Kapitel 57


  Alisha lebte in einem Apartmenthaus, das mehr an ein ausgebombtes Gebäude mitten in Bagdad erinnerte als an ein Wohnhaus, wie man es in der Hauptstadt der Vereinigten Staaten erwartete. Als sie auf den mit Müll übersäten Parkplatz einbogen, wo die Skelette von einem Dutzend Wagen standen, schaute Roy sich nervös um. »Okay, ich habe definitiv zu lange in Georgetown gelebt, denn wir sitzen immer noch im Wagen, und ich drehe schon durch.«


  »Das Leben hat mehr Seiten als nur die reiche, Roy. Sicher, hier gibt es viel Kriminalität, doch die meisten Menschen, die hier leben, achten das Gesetz, arbeiten richtig hart, zahlen ihre Steuern und versuchen einfach nur, mit ihren Familien in Frieden zu leben.«


  »Ich weiß. Du hast natürlich recht«, sagte Roy kleinlaut.


  »Aber du solltest trotzdem die Augen offen halten, denn eine Kugel reicht, um dir den Tag zu verderben.«


  »Du hättest deinen Vortrag besser mit ›in Frieden leben‹ beenden sollen.«


  Als sie zu Fuß zum Gebäude gingen, kamen sie an Männern und Frauen vorbei, die in den Ecken der Ziegelwände kauerten. Und all diese Leute starrten das Paar an, das zum Eingang ging. Mace behielt ein hohes Schritttempo bei und schaute aufmerksam in jede Ecke. Es war, als verfügte sie über eine Art Radar, um potenzielle Bedrohungen aufzuspüren.


  »Und?«, fragte Roy. »Schweben wir in unmittelbarer Lebensgefahr?«


  »In der schwebst du, sobald du morgens das Bett verlässt.«


  »Danke für diese optimistische Einschätzung.«


  »Shit, Crack, Cheerios, Meth«, rezitierte Mace auf dem Weg zur Tür.


  »Den Pot rieche ich, aber was ist mit dem Rest?«


  Mace deutete auf den Boden, wo die Reste von Plastiktüten, Schnupfstrohhalmen, Papierpäckchen, Tablettenflaschen und sogar zerbrochene Spritzen lagen. »Es ist alles da, wenn du weißt, wo du suchen musst«, sagte sie. »In welcher Wohnung wohnt Alisha?«


  »In der Akte steht Nummer 320.«


  Sie gingen hinein, und der Gestank von Pot, Urin, verrottetem Müll und Fäkalien traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Leise sagte Mace: »Rümpf bloß nicht die Nase, Roy. Wir werden von überall beobachtet. Du musst Respekt zeigen. Wir können uns keinen Ärger leisten.«


  Sie marschierten weiter, während Roy sich der Magen umdrehte und seine Nase juckte.


  »Nehmen wir den Aufzug oder die Treppe?«, fragte er.


  »Ich bezweifle, dass der Aufzug funktioniert«, antwortete Mace. »Und ich will nicht in kleinen Räumen eingesperrt sein, wenn ich nicht weiß, wer vor mir steht, wenn die Tür aufgeht.«


  »Die Treppe zu nehmen, wird vermutlich auch riskant sein.«


  »Nicht vermutlich. Es wird riskant sein.«


  Mace öffnete die Tür zum Treppenhaus und schob sie ganz bis zur Wand auf für den Fall, dass sich jemand dahinter versteckt hatte. Dann wanderte ihr Blick zum ersten Absatz hinauf.


  »Alles klar. Gehen wir.«


  »Was, wenn jemand uns anhält?«


  »Drehst du mir jetzt langsam durch?«


  »Um ehrlich zu sein, habe ich schon Schwierigkeiten, meine Unterhose sauber zu halten, seit wir den Wagen verlassen haben.«


  »Ich weiß zwar, dass du der Anwalt bist«, sagte Mace, »aber falls uns jemand den Weg versperren sollte, überlass das Reden mir.«


  »Damit habe ich kein Problem.«


  »Eins noch ... kannst du kämpfen?«


  »Mit Worten oder mit Fäusten?«


  »Schau dich um. Das hier ist nicht der Oberste Gerichtshof.«


  »Ja, kann ich. Mein Bruder war bei den Marines, und er hat mir immer in den Arsch getreten, bis ich in einem Sommer plötzlich sechs Zoll gewachsen bin. Dann hat er mir seine Tricks gezeigt.«


  »Ja, Marines sind ziemlich gut darin. Das werden wir unter Umständen noch gut gebrauchen können. Als ich das letzte Mal hier war, hatte ich noch meine Dienstmarke, und trotzdem bin ich nur knapp von hier entkommen.«


  »Danke, dass du mir das jetzt erst sagst«, knurrte Roy.


  Sie erreichten den dritten Stock und versuchten, einen Weg zwischen zwei riesigen Männern in Gefängnisjeans hindurchzufinden. Die Hosen hingen ihnen bis halb über den Arsch, und sie trugen kurzärmelige Hemden. Auf den Armen war vor lauter Tätowierungen kaum noch ein Fetzen Haut zu sehen. Als Mace und Roy versuchten, um sie herumzugehen, traten die beiden Männer ihnen in den Weg. Mace wich einen Schritt zurück und lächelte, während ihre Hand in die Jackentasche glitt.


  »Wir suchen Alisha Rogers. Kennen Sie sie?«


  Die Männer starrten sie einfach nur stumm an. Einer stieß Roy mit der Schulter gegen die Wand.


  Mace sagte: »Alisha weiß, dass wir kommen. Wir sind hier, um ihr zu helfen.«


  »Sie braucht keine Hilfe«, erklärte einer der Männer. Er war kahl, und sein dicker Nacken schien nur aus Muskeln zu bestehen. Weiter den Flur hinunter war Schreien zu hören. Dann wurde eine Tür zugeschlagen, gefolgt von etwas, das Schüsse zu sein schienen. Eine Sekunde später begann aus verschiedenen Richtungen Musik zu plärren, und die Schüsse waren nicht länger zu hören.


  »Dann kennen Sie sie also, ja?«, fuhr Mace in freundlichem Ton fort.


  »Und wenn das so ist, was dann?«


  »Es könnte auch etwas Geld für Alisha drin sein.«


  »Wie viel?«


  »Das hängt davon ab, wie gut unser Treffen läuft. Und nein, wir haben das Geld nicht dabei«, fügte Mace hinzu, als sie sah, wie einer der beiden Kerle die Hand hinter den Rücken nahm.


  »Wo seid ihr her?«, verlangte der Glatzkopf zu wissen.


  »Vom Sozialamt!«, rief eine laute Stimme. Sie drehten sich alle um und sahen eine Frau auf sich zumarschieren, die genauso breit war wie hoch. Sie trug ein langes Jeanskleid, das bis zum Zerreißen gespannt war, und hatte sich ein buntes Tuch um den Kopf gebunden. Lange Zehen ragten aus ihren Sandalen.


  »Kennst du die hier?«, fragte der Glatzkopf.


  Die Kopftuchlady packte Mace’ Hand. »Und ob ich die kenne. Und jetzt seht zu, dass ihr eure verdammten Ärsche hier wegbewegt! Ich habe heute keinen Bock auf euch, Jerome, und ich meine, was ich sage.«


  Widerwillig, aber gehorsam traten die beiden Kerle beiseite, und die Kopftuchlady zog Mace den Flur hinunter. Roy eilte ihnen hinterher, den Blick nach hinten und auf Jerome gerichtet.


  »Danke«, sagte Mace.


  »›Danke‹ beschreibt noch nicht einmal annähernd, was ich jetzt empfinde«, meldete Roy sich von hinten.


  »Alisha hat mir gesagt, Carmela habe vor Kurzem angerufen, und sie hat mich gebeten, die Augen nach euch aufzuhalten. Aber ich habe gerade Wäsche in den Keller gebracht, als ihr gekommen seid, und euch deshalb zuerst nicht gesehen. Tut mir leid wegen dieser beiden Idioten da hinten. Die bellen zwar mehr, als dass sie beißen, aber sie beißen eben auch.«


  »Was waren das für Schüsse, die wir vor einer Minute gehört haben?«, wollte Roy wissen.


  »Das war vermutlich nur eine kleine Meinungsverschiedenheit. Solange kein Blut fließt, ist das ja auch egal.«


  »Wie heißen Sie?«, fragte Mace.


  »Ihr könnt mich Non nennen.«


  Kapitel 58


  Weder Mace noch Roy wussten vermutlich, was sie als Nächstes zu erwarten hatten. Aber wie auch immer, mit Sicherheit hatten sie nicht das erwartet, was sie in Alisha Rogers Apartment fanden. Die Wohnung war erstaunlich sauber und roch stark nach Tanne, was besonders auffiel, nachdem sie auf dem Flur an Müllsäcken vorbeigekommen waren, die sich bis unter die Decke stapelten. Vielleicht, dachte Mace, war das ja der Grund, warum Alisha so auf Tannenduft stand.


  Die Möbel waren billig, vermutlich gebraucht gekauft, aber sie waren mit Verstand arrangiert, ja sogar mit einem Hauch von Design. Offenbar selbstgenähte Vorhänge hingen vor den kleinen Fenstern, und ein paar Spielzeuge lagen in einem alten Karton in der Ecke. Soweit Roy und Mace es auf den ersten Blick erkennen konnten, bestand die Wohnung aus nur zwei Zimmern. In dem einen befanden sie sich jetzt, und bei dem anderen, dessen Tür verschlossen war, handelte es sich vermutlich um das Schlafzimmer. In der »Küche« gab es eine Herdplatte und einen Minikühlschrank unter der Arbeitsplatte.


  Non hatte einen Schlüssel für die Wohnung und Roy und Mace hineingelassen.


  »Alisha!«, rief sie. »Die Leute vom Sozialamt sind hier!«


  Schritte waren in dem Nachbarraum zu hören. Dann öffnete sich die Tür, und Alisha Rogers kam heraus. Ein kleiner, dreijähriger Junge ritt auf ihrer schmalen Hüfte. Ihr Haar war lang und zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, der ihr über die rechte Schulter fiel. Ihre Augen waren groß, ihr Gesicht klein und ihre Lippen schmal und spröde. Alisha war fünf Fuß und drei Zoll groß und wog vermutlich nicht mehr als neunzig Pfund, während der kleine Junge so aussah, als wäre er schon fast halb so schwer wie sie.


  Roy schaute in die Akte, in der Alishas Hintergrund dokumentiert war. Roy hatte in seiner Zeit als Pflichtverteidiger schon genug gesehen, sodass ihn eine Teenagermutter nicht wirklich überraschte; doch er wusste auch, dass es nie gut war, wenn ein Kind ein Kind bekam. Aber es war immer noch weit besser, als das Baby in einem Müllcontainer zu entsorgen. Roy konnte nicht umhin, Alisha Rogers dafür zu bewundern, dass sie sich der Verantwortung gestellt hatte, während viele andere es nicht taten.


  Non sagte: »Ich werde euch jetzt allein lassen. Alisha, solltest du etwas brauchen, ich bin unten im Waschraum.«


  »Danke, Non«, sagte Alisha und blickte zu Boden, während der kleine Junge Roy und Mace offenen Mundes anstarrte.


  Mace trat vor. »Alisha, ich bin Mace, und das ist Roy. Wir haben heute Morgen mit Carmela gesprochen.«


  Den Blick noch immer auf den Boden gerichtet sagte Alisha: »Carmela ist nett.«


  »Und sie hat sich sehr gefreut, dass wir uns mit dir treffen.«


  »Du hast da einen richtig hübschen Jungen«, bemerkte Roy. »Wie heißt er?«


  »Tyler«, antwortete Alisha. Sie nahm die winzige Faust ihres Sohns und winkte damit. Als sie ihn jedoch wieder losließ, ließ er den Arm einfach fallen und starrte die beiden Besucher weiter an.


  »Möchtest du dich setzen, während wir sprechen?«, fragte Mace. »Tyler scheint ziemlich schwer zu sein.«


  Roy und Mace hockten sich auf das kleine, zerschlissene Sofa, während Alisha Tyler auf den Boden und sich dann im Schneidersitz neben ihn setzte. Sie nahm ein Spielzeug aus dem alten Karton und gab es ihm.


  »Spiel ein wenig, Ty, während Mama mit diesen Leuten spricht.«


  Gehorsam begann Tyler mit der Buzz-Lightyear-Actionfigur zu spielen. Ihr fehlten ein Arm und ein Bein.


  Alisha hob den Blick. »Carmela hat gesagt, sie hätten etwas für mich.«


  »Wir möchten, dass du an einer Studie teilnimmst«, sagte Mace.


  Das schien Alisha nicht gerade zu begeistern. »Ich dachte, ich bekäme einen Job. Einen echten Job, wissen Sie, mit Kinder- und Krankenfürsorge.«


  »Das ist so auch nicht ganz falsch«, erwiderte Mace. »Geld und Ausbildung sind Teil der Studie.«


  »Was ist mit Schule?«


  »Ja, auch das. Tatsächlich ist Bildung sogar ein kritischer Bestandteil davon.«


  »Ich habe nämlich keinen Schulabschluss. Ich bin wegen Tyler raus. Kurz bin ich zwar wieder zurückgegangen, aber das hat nicht funktioniert.«


  »Da können wir dir helfen? Möchtest du noch immer deinen Abschluss machen?«, fragte Mace.


  »Das muss ich, wenn ich hier rauswill«, antwortete Alisha. »Ohne Schule gibt es hier nur Drogen oder den Strich. So kann ich nicht für Ty sorgen.« Sie streichelte Tyler das drahtige Haar.


  Als Mace dem kleinen Jungen ins Gesicht sah, glaubte sie, seine Gesichtszüge zu erkennen; sie wusste nur nicht, woher. »Lass uns mal die Einzelheiten durchgehen und sehen, ob es da etwas gibt, das dich interessiert.«


  »Ich bin an allem interessiert, was uns hier rausbringt.«


  »Dich und Tyler meinst du.«


  »Und meinen Bruder.«


  »Deinen Bruder?« Mace war überrascht. Davon stand nichts in der Akte.


  »Er ist gerade wieder zurückgekommen.«


  »Woher?«


  »Aus dem Knast.«


  »Okay. Was ist mit Tylers Dad?«


  Alisha zögerte und senkte wieder den Blick.


  Mace hatte diese Reaktion schon eine Million Mal gesehen. Die Frau würde gleich lügen.


  »Der ist vermutlich tot. Ich weiß nicht. In jedem Fall ist er nicht hier.«


  »Was ist mit deinen Eltern?«, fragte Roy.


  »Mein Daddy ist tot. Er hat einen Block weiter Heroin verkauft. Meine Mama hat mich verlassen, und meine Oma ist auch weg.«


  »Warum hat deine Mutter dich verlassen?«, hakte Roy nach.


  »Sie musste. Sie ist im Knast, weil sie meinen Daddy umgebracht hat.«


  »Oh«, sagte Roy.


  »Er hat es auch nicht anders verdient«, verteidigte Alisha ihre Mutter. »Er hat sie immer geschlagen.«


  »Und deine Oma?«, fragte Mace.


  Alisha traten Tränen in die großen Augen. »Das war eine Schießerei. Sie ist einfach nur mit ihren Einkäufen die Straße runtergegangen und ins Kreuzfeuer zweier Gangs geraten. Aber sie hat noch gesehen, wie Ty geboren worden ist. Und er hat seine Urgroßmutter gesehen.«


  »Das ist etwas sehr Seltenes«, bemerkte Roy. »Vier Generationen.«


  »Sie war erst neunundvierzig, als sie getötet worden ist. Meine Mama hat mich auch schon mit dreizehn bekommen.«


  Mace wollte gerade noch eine Frage stellen, als sich die Wohnungstür öffnete. Als Mace sah, wer das war, wusste sie, warum ihr Tylers Gesicht so bekannt vorgekommen war.


  »Was zum Teufel machst du denn hier, Nutte!«, schrie der Mann an der Tür.


  Darren Rogers alias Razor, der Kerl, den Mace mit dem Pfefferspray eingesprüht hatte, stand in der Tür. Einen Augenblick später hatte sie die schrottreife Halbautomatik im Gesicht.


  Kapitel 59


  Was zum Teufel soll das, Darren?«, rief Alisha und sprang auf. Darren deutete auf Mace. »Das ist die Nutte, die mir letzte Nacht die Scheiße in die Augen gesprüht hat. Ich habe dir doch von ihr erzählt.«


  »Wir wollen doch fair bleiben«, sagte Mace. »Ich hätte das nicht getan, wenn du mir vorher nicht die Knarre unter die Nase gehalten hättest.«


  Alisha starrte Darren an. »Hast du das getan?«


  »Nein, verdammt. Die Nutte hat mir das Zeug einfach in die Fresse gesprüht, als ich über die Straße gegangen bin. Jetzt ist das erste Mal, dass ich ihr die Knarre unter die Nase halte.«


  Mace drehte sich zu Alisha um. »Er trägt auch noch einen 22er Revolver am linken Knöchel. Und auf der Straße nennt man ihn Razor – weil er einen so scharfen Verstand hat, hat er mir gesagt.«


  Alisha stemmte die Hände in die Hüften und funkelte Darren an. »Woher soll sie all das wissen, wenn du nur an ihr vorbeigegangen bist?«


  Frustriert verzog Darren das Gesicht. »Wie zum Teufel hätte ich denn wissen sollen ...?«


  Mace drehte sich zu Alisha um. »Ist das dein Bruder?«


  »Hey! Jetzt wird mit mir geredet«, schnappte Darren.


  »Okay. Bist du ihr Bruder?«


  »Ja. Und?«


  »Weshalb warst du im Knast?«


  »Wer hat dir erzählt, dass ich im Knast war?« Darren schaute seine Schwester finster an.


  »Darren«, sagte Alisha, »steck die Waffe weg, bevor noch jemand verletzt wird. Schau dir nur mal Ty an. Er ist zu Tode erschreckt.«


  Da man ihn die letzten paar Minuten nicht beachtet hatte, war Tyler in eine Ecke gekrabbelt, und nun rannen ihm Tränen über die Pausbäckchen. Wie einen Schild hielt er seine Astronautenfigur vor sich. Darrens feindseliger Gesichtsausdruck war sofort wie weggeblasen. »Ach, zum Teufel ... Ty, es tut mir leid, kleiner Mann.« Er steckte die Waffe in die Jackentasche, lief zu dem Kind und hob es hoch. Dann drückte er sich Tyler an die Wange und redete leise auf den kleinen Jungen ein.


  »Er schreit ja gar nicht«, bemerkte Roy verwundert.


  Alisha wollte etwas darauf erwidern, doch Darren kam ihr zuvor. »Er schreit nicht, weil er nicht sprechen kann. Er bekommt keinen Ton heraus. Nichts.«


  Mace schaute Alisha an. »Hast du ihn mal untersuchen lassen?«


  Alisha traten die Tränen in die Augen. »Er spricht nicht, weil ich Drogen genommen habe. Damals wusste ich nicht, dass ich schwanger war. Die Ärzte haben gesagt, wegen der Drogen sei etwas in Tys Kopf durcheinandergeraten.«


  »Das tut mir leid«, sagte Mace.


  Alisha rieb sich die Augen. »Ich bin ja selbst schuld, dass ich schwanger geworden bin.«


  »Du bist vergewaltigt worden, Alisha«, schnappte Darren. »Du hast an gar nichts Schuld.«


  »Vergewaltigt? Haben sie den Täter gefasst?«, fragte Roy.


  Darren schaute zu seiner Schwester und wandte sich dann angewidert ab.


  »Alisha«, sagte Mace, »hast du die Vergewaltigung angezeigt?«


  Alisha schüttelte den Kopf.


  »Warum nicht?«


  Es war Darren, der darauf antwortete. »Weil der Kerl, der sie vergewaltigt hat, Psycho genannt wird. Er hat die größte Gang hier in der Gegend. Wenn man ihn bei den Cops verpfeift, ist man tot. Deshalb!«


  Mace lehnte sich zurück. »Ich kenne Psycho. Der Kerl ist schon seit fast zehn Jahren im Drogen- und Waffengeschäft. Das ist eine Ewigkeit in diesem Job. Man muss schon verdammt clever sein und noch viel gefährlicher, wenn man so lange überleben will.«


  »Aber die Polizei kann dich beschützen«, sagte Roy. Er schaute zu Mace. »Das kann sie doch, oder?«


  Darren lachte. »Ja, klar. Sicher kann sie das. Als die Cops hier das letzte Mal jemanden ›beschützt‹ haben, trieb sein Kopf in einem Müllsack im Anacostia, und er hatte eine Socke im Mund. Den Rest von ihm hat man nie gefunden. Toller Schutz, nicht wahr?«


  Darren setzte Tyler wieder auf den Boden. »Willst du mir jetzt sagen, was zum Teufel du hier machst?«, wandte er sich an Mace.


  »Was hältst du von einer Chance, hier rauszukommen?«, erwiderte sie.


  »Hier raus? Wie?«


  »Ich arbeite bei einem Projekt mit einem Professor aus Georgetown zusammen.«


  »Georgetown! Was zum Teufel hat das denn mit uns zu tun?«


  »Das kann ich dir erklären.«


  Darren sah aus, als wollte er wieder losbrüllen, doch dann setzte er sich nur. »Na, dann mal los. Erklär es mir.«


  Mace verbrachte die nächsten dreißig Minuten damit. Zuerst erklärte sie die Grundlagen, dann baute sie darauf auf. »Laut der Theorie des Professors verlangt das Überleben auf den Straßen nahezu jeder großen Stadt außergewöhnliche Intelligenz, Nerven, Mut, Risikobereitschaft und eine hohe Anpassungsfähigkeit. Die meisten Menschen wiederum benötigen familiäre Unterstützung, ein Bett, ein Dach über den Kopf, etwas zu essen und ein wenig Freizeit, um vernünftig zu funktionieren.«


  Darren schaute sie leicht verärgert an. »So schlimm ist es hier auch nicht. Man tut einfach, was man tun muss. Und wir haben ein Dach über dem Kopf. Wir haben zu essen, und Alisha hat jetzt auch eine Familie. Wenn jemand durch diese Tür will, dann muss er erst an mir vorbei.«


  »Aber das ist kein normales Leben, Darren«, erwiderte Mace. »Du kannst dein volles Potenzial nicht entfalten, wenn du immer Angst haben musst, plötzlich obdachlos zu werden, nichts mehr zu essen zu haben, oder wenn du nur darauf wartest, dass dir jemand eine Kugel in den Schädel jagt.«


  »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


  Mace drehte sich zu Alisha um. »Die Sozialarbeiter haben dich aus ihren Akten ausgesucht.«


  »Warum mich?«


  »Du hast es geschafft, ein behindertes Kind großzuziehen und gleichzeitig von den Drogen loszukommen, und das, nachdem du beide Eltern verloren hast. Im Augenblick hast du vier Teilzeitjobs, und nur mit Hartnäckigkeit und einer gehörigen Portion Raffinesse gelingt es dir immer wieder, Tylers grundlegende Bedürfnisse zu erfüllen. Und all das hast du geschafft, obwohl du gerade erst deinen sechzehnten Geburtstag gefeiert hast. Also ich würde das schon ›besonders‹ nennen.« Mace schaute sich in der winzigen Wohnung um. »Und du hast diese Wohnung mit einem gefälschten Ausweis bekommen, auf dem du schon achtzehn bist. Nur so konntest du den Mietvertrag rechtsverbindlich unterzeichnen.«


  Alisha riss verängstigt die Augen auf. »Ich musste. Nachdem meine Oma getötet worden ist, sind Leute gekommen und haben uns aus Omas Wohnung geworfen. Danach haben wir in einer Gasse an der Bladensburg Road in einem Karton gelebt. Das ist kein Ort für ein Kind. Und Darren war nicht da.«


  Darren nahm ihre Hand. »Aber jetzt bin ich ja wieder zurück, Schwesterchen. Ich werde mich um dich und Ty kümmern.«


  Mace schaute zu Darren. Sie wusste wirklich nicht, was sie mit ihm tun sollte. »Du kannst dich nicht um sie kümmern, indem du Leute ausraubst. Auf die Art wanderst du nur wieder direkt in den Knast. Wäre ich letzte Nacht ein Cop gewesen, würdest du jetzt schon wieder sitzen.«


  Darren wirbelte zu ihr herum. »Mach, dass du hier rauskommst!«


  »Was passiert wohl mit Alisha und Tyler, wenn du wieder in den Bau wanderst? Dann kann Psycho einfach so hier reinspazieren. Und was dann?«


  Darren wollte etwas darauf erwidern, hielt jedoch inne und starrte auf den Boden.


  »So«, wandte Mace sich wieder an Alisha. »Das ist unser Angebot.«


  »Traust du diesem Professortypen?«, fragte Darren Mace unvermittelt.


  »Ja, das tue ich«, antwortete sie. »Er meint es wirklich ernst.«


  »Warum zum Teufel will er Leuten wie uns denn helfen?«


  Mace wählte ihre Worte sorgfältig. »Es ist in etwa so, als würde er seine eigene Gang aufbauen.«


  Der wütende Ausdruck verschwand von Darrens Gesicht. »Und er will natürlich der Boss sein, ja?«


  »Nur, bis Alisha ihr eigener Boss sein kann«, erwiderte Mace.


  Darren schaute zu seiner Schwester. »Diese Scheiße klingt zu gut, um wahr zu sein. Und was kommt als Nächstes? Stürmt gleich irgend so ein fetter Kerl mit Luftballons hier rein und wedelt mit einem dicken Scheck?«


  »Darren«, sagte Mace, »nur um es mal klar zu sagen: Wir wussten nicht, dass du dazugehörst. Ich weiß nicht, ob dieses Angebot auch für dich gilt oder nicht.«


  Alisha stand auf. »Wenn Darren nicht mitkommt, bleibe ich, wo ich bin.«


  »Immer mit der Ruhe, Mädchen. Immer mit der Ruhe«, sagte Darren. »Wir müssen erst einmal darüber nachdenken.«


  Mace stand ebenfalls auf. Roy tat es ihr nach. »Ihr müsst euch nicht jetzt entscheiden«, sagte sie. »Ihr habt die Wahl. Wir haben noch andere Termine.«


  Darren musterte sie misstrauisch. »Wenn Alisha also Nein sagt, holt er sich einfach einen anderen?«


  »Das ist der Plan. Ja. Für den Anfang haben wir erst einmal zehn.«


  »Bis wann muss er Bescheid wissen?«, fragte Alisha rasch.


  »In einer Woche.«


  Alisha wollte etwas sagen, doch Darren wandte sich an Mace. »Sag deinem Boss, dass Alisha mitmachen wird.«


  »Mit dir, meinst du? Da werde ich erst fragen müssen.«


  »Nein. Um mich braucht er sich keine Sorgen zu machen. Nur Alisha und Ty.«


  »Darren!«, schrie Alisha. »Du weißt nicht, was du sagst.«


  Darren drehte sich zu ihr um. »Ich kann mich um mich selbst kümmern. Das habe ich schon immer gekonnt.«


  »Aber du hast doch niemanden. Die Typen hier haben es doch jetzt schon auf dich abgesehen.«


  »Ich habe gesagt, ich kann mich um mich selbst kümmern.«


  »Darren ...«


  Er wandte sich wieder an Mace. »Sag dem Mann, dass Alisha zu seiner Gang gehören wird. Und Ty auch. Und jetzt keine Diskussionen mehr.«


  »Okay.« Mace schaute zu Tyler, der all das aus der Ecke beobachtete. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte Mace einen Kloß im Hals. »In Georgetown gibt es hervorragende Ärzte. Die können sich deinen Sohn mal ansehen.«


  Alisha nickte. »Okay«, sagte sie mit leiser Stimme.


  Mace drehte sich zu Darren um. »Ich dachte eigentlich, ich hätte dich durchschaut, aber ich habe mich geirrt. Und ich irre mich so gut wie nie, was das betrifft.«


  »Hör zu, sollte Alisha oder Ty irgendwas passieren, dann bekommst du es mit mir zu tun.« Er ging ins Schlafzimmer und schloss die Tür.


  Roy und Mace verließen die Wohnung. Sie waren jedoch noch keine zehn Fuß weit gekommen, als Non auf sie zugelaufen kam. Sie schien Angst zu haben.


  »Ihr beide müsst hier raus. Sofort!«


  »Was ist denn, Non?«, fragte Mace. »Ist Jerome auf dem Kriegspfad?«


  »Ich wünschte, das wäre alles. Psycho hat rausgefunden, dass ihr mit Alisha gesprochen habt. Er ist auf dem Weg hierher. Ich glaube, er denkt, ihr seid Cops und Alisha habe euch was erzählt.«


  »Wird er versuchen, ihr wehzutun?«, fragte Mace rasch.


  »Ich weiß es nicht. Aber der Mann ist wirklich übel.«


  Mace packte Roy am Arm. »Komm. Hier lang.«


  Sie führte ihn den Flur hinunter und zu einer anderen Treppe. Vorbei an Junkies und einem Kerl, der seine Lady fickte und dabei einen Joint rauchte, flohen sie nach unten.


  »Was ist mit Alisha und Ty?«, fragte Roy besorgt.


  »Ich versuche gerade, Beth zu erreichen, aber hier drin bekomme ich kein Signal.«


  Sie erreichten das Erdgeschoss, rissen die Tür auf, rannten durch einen kurzen Flur hinaus ... und blieben stehen.


  Ein Dutzend Männer standen dort. Einer von ihnen, der größte, trat vor. Er grinste von einem Ohr zum anderen, und er hatte den Blick eines Mannes, der es gewohnt ist, dass andere seine Befehle befolgen.


  Roy schaute zu Mace. »Bitte, sag mir, dass das nicht Psycho ist.«


  Mace antwortete nicht, sondern schaute auf den Kerl, der auf sie zukam.


  Kapitel 60


  Psycho ging ein-, zweimal um sie herum, nickte, grinste und schaute zu seinen Männern und dann zu Mace und Roy. Er war ein wenig größer als Roy, trug schwarze Jeans, ein glänzend weißes T-Shirt und Basketballschuhe. Mehrere Goldketten hingen um seinen Hals. Sein Haar war so kurz geschnitten, dass es mehr wie eine Membran auf seiner Kopfhaut lag. Mace bemerkte, dass seine Pupillen von normaler Größe waren, und auf seinen Armen waren auch keine Nadelstiche zu sehen. Man überlebte in diesem Geschäft nicht lange, wenn man selbst zur Nadel griff; das wusste sie. Dafür hingen Leben und Tod in dieser Gegend allzu oft an einem seidenen Faden.


  Nach der dritten Umrundung blieb Psycho stehen und baute sich vor Roy und Mace auf.


  »Wie geht’s Alisha?«, fragte Psycho mit einer überraschend hohen Stimme.


  »Ganz okay.«


  »Es heißt, ihr wärt vom Sozialamt. Warum glaube ich das nur nicht?«


  »Wir sind keine Cops«, sagte Mace.


  »Hey, die Lady kommt ja direkt auf den Punkt. Sie ist also ziemlich klug. Dann kann sie auch kein Cop sein.« Seine Gang lachte. »Dann lass mich jetzt mal den Cop spielen, okay?«, sagte Psycho. Er setzte einen gespielt strengen Gesichtsausdruck auf. »So, meine Freunde. Lasst doch mal sehen, was ihr so in den Taschen habt.«


  Ein paar von seinen Leuten brüllten förmlich vor Lachen.


  »Nur ein paar Schlüssel und Handys«, sagte Mace.


  »Ein paar?«


  »Ja, eins fürs Geschäft und eins zum Vergnügen.«


  Psycho schnippte mit den Fingern, und zwei seiner Männer traten vor, um Roy und Mace zu durchsuchen. Einer kniff Mace in den Hintern und bekam dafür einen Ellbogen in die Magengrube.


  »Hey, die Lady hat ja Feuer im Arsch.« Psycho grinste. »Geh wieder zurück, Black«, sagte er zu dem sich zusammenkrümmenden Mann. »Sonst reißt sie dir noch die Eier ab.«


  Er musterte Mace von Kopf bis Fuß. »So ... keine Waffen und keine Dienstmarken ... Aber das heißt noch lange nicht, dass ihr keine Cops seid. Ihr könntet undercover sein.«


  »Sind Undercovercops nicht auch bewaffnet?«, fragte Roy. »Besonders in der Gegend hier?«


  Mace stöhnte leise, als Psycho sich zu Roy umdrehte. »Hast du ein Problem mit der Gegend hier? Magst du die Gegend hier etwa nicht, Weißbrot?«


  Roy bekam einen Kloß im Hals. »Das ... äh ... habe ich nicht gesagt.«


  »Jaja, das musst du auch nicht. Das kann ich riechen.« Psycho schaute zu Mace. »Ist das deine Frau?« Er begaffte sie unverhohlen und leckte sich die Lippen. »Sieht gut aus.«


  »Wir haben eine reine Geschäftsbeziehung«, sagte Roy und bereute das, kaum dass die Worte seinen Mund verlassen hatten.


  »Eine Geschäftsbeziehung!«, juchzte Psycho. »Eine Geschäftsbeziehung?« Er drehte sich zu seinen Männern um. »Er hat mit der Braut eine Geschäftsbeziehung.«


  Die Männer lachten. Plötzlich wirbelte Psycho so schnell wieder herum, dass Roy unwillkürlich zusammenzuckte. »Dann macht es dir sicher auch nichts aus, wenn ich das hier mache, hm?« Er streckte die Hand aus, um Mace an die Brust zu greifen, doch Roy packte seine Hand und stieß sie weg.


  »Doch, es macht mir etwas aus.«


  Die Gangbanger verstummten.


  Psycho schaute auf die Hand, die Roy gepackt hielt, und hob den Kopf dann wieder. Das Grinsen in seinem Gesicht war wie festgewachsen. »Willst du das wirklich, Weißbrot?«


  »Nicht wirklich, nein. Aber solange du nicht die Finger von ihr lässt, bleibt mir ja nichts anderes übrig.«


  »Dann hast du es auch nicht anders verdient.« Psychos Arm bewegte sich so schnell, dass Mace die Faust kaum sah, sondern nur den Aufprall hörte. Roy taumelte zurück, schlug die Hände vors Gesicht und fiel zu Boden. Blut strömte ihm aus der Nase, und ein Auge schwoll bereits zu.


  Mace trat sofort vor ihn. »Wir haben nur mit Alisha gesprochen, um ihr und ihrem Sohn zu helfen. Das ist alles.«


  Psycho stieß sie beiseite. »Entschuldige bitte, Schlampe, aber ich bin mit diesem Arsch noch nicht fertig.«


  Als Psycho auf Roy vorrückte, griff Mace in ihrer Tasche nach dem als Handy getarnten Elektroschocker. Doch bevor sie ihn herausholen konnte, packten zwei von Psychos Männern ihre Arme.


  Psycho trat Roy in den Bauch.


  Mace schrie: »Wir gehen ja, okay? Wir sind sofort weg.«


  Psycho drehte sich wieder zu ihr um. »Ich entscheide, wann ihr hier verschwindet und ob ihr dann noch gehen könnt oder nicht. Ich entscheide, ob ihr gleich noch atmet. Ich! Ich allein!«


  Er wandte sich wieder Roy zu, um ihm in die Rippen zu treten. Doch einen Augenblick später wurde Psycho herumgewirbelt und landete auf den Knien. Roy hatte Psycho den Arm unter die Achseln geschoben und den Kopf des Mannes fest im Griff. Sein Blut tropfte auf Psychos Stirn.


  »Ein Hebel von siebzig Pfund«, erklärte Roy, »das reicht locker, um dir den Rücken zu brechen. Und du kannst nichts dagegen tun, du Wichser, gar nichts. Und sollte einer deiner Jungs nach einer Waffe greifen, bist du tot, kapiert?«


  Psycho konnte sich nicht bewegen.


  »Sie werden deine Frau umbringen. Ein Wort von mir genügt.«


  »Ihr werdet uns beide sowieso umbringen. So hab ich wenigstens das Vergnügen, dich mitzunehmen.«


  »Was ist das für eine Scheiße mit diesem Hebel von siebzig Pfund?«


  Einer von Psychos Männern trat vor. »Marines machen das so. Auf die Art schalten sie Wachen aus. Die Scheiße ist echt, Boss«, fügte er leise hinzu.


  Psycho schaute zu seinem Mann hinauf. »Warst du bei den Marines, Jaz?«


  »Ich nicht, aber mein großer Bruder. Er hat es mir erzählt.«


  »Und du?«, wandte Psycho sich an Roy. »Bist du ein Marine?«


  »Ist das von Bedeutung?«


  »Wenn du mich umbringst, machen meine Jungs dich und deine Lady fertig. Lässt du mich aber leben, bringe ich euch beide um. Na, wie klingt das?«


  Roy schaute zu Psychos Männern. »Wie wäre es mit einer Alternative?«


  »Was?«


  »Wie wäre es, wenn wir diesen Streit wie echte Männer austragen?«


  »Mit Messern? So dumm bist du nicht. Ich würde dir deinen weißen Arsch aufschlitzen.«


  »Ich habe gesagt wie echte Männer.«


  »Und das heißt?«


  »Das heißt Basketball. Eins gegen eins. Da hinten ist ein Spielfeld, und ein Ball liegt auch schon da.«


  Mace drehte den Kopf und schaute zu dem einzelnen Ring ohne Netz und dem alten Ball, der darunter lag.


  »Basketball!«, brüllte Psycho. »Nur weil ich schwarz bin, glaubst du, dass ich Basketball spiele?«


  Roy schaute nach unten. »Nein. Aber du trägst die gleichen Schuhe wie das Team der UNC auf dem Feld. Und du trägst sie nicht einfach nur, weil sie so gut aussehen. Da sind schwarze Schmierstreifen an Kanten und Sohle. Das kommt davon, wenn man viel auf Asphalt spielt. Tatsächlich kann ich an dem Muster sogar erkennen, dass du lieber zum Korb gehst, als aus der Distanz zu werfen.«


  »Du kennst dich wohl mit Basketball aus, was?«


  »Ich bin ein Fan. Also, was ist jetzt? Haben wir einen Deal?«


  »Sicher, Mann, kein Problem.«


  Roy verstärkte noch mal seinen Griff um den Hals des Mannes. »Und verarsch mich nicht.«


  »Ich verarsche dich nicht.«


  »Und das ist auch gut so«, sagte Mace. »Denn wenn du jetzt einen Rückzieher machst, verlierst du den Respekt deiner Gang. Das werden sie dir vielleicht nicht heute zeigen und vielleicht auch nicht morgen, aber eines Tages schon. Jemand, der vor einem Weißen kneift, soll ihr Boss sein? Der ihm lieber in den Arsch schießt, als sich ihm auf dem Platz zu stellen? Ja, das ist ja auch so schön einfach. Und er hat dich, nicht umgekehrt. Du kannst ja so cool daherreden, wie du willst, aber du bist derjenige, der auf dem Boden kniet, während ein anderer darüber entscheidet, ob du lebst oder stirbst. Er könnte dich jederzeit töten. Aber das hat er bis jetzt nicht getan. Stattdessen hat er dir einen Weg gezeigt, das wie Männer zu regeln. Mit Respekt.«


  Psychos überhebliche Art verblasste allmählich, als er den Blick über seine Jungs schweifen ließ. Keiner von ihnen wollte ihm in die Augen schauen.


  »Und? Was ist jetzt?«, fragte Mace.


  »Wir spielen bis elf, ein Punkt pro Korb, und der Sieger muss mit zwei Punkten Vorsprung gewinnen«, knurrte Psycho. »Und jetzt lass mich los, damit ich dir in den Arsch treten kann.«


  Roy ließ den Mann langsam los. Psycho stand auf und wischte sich den Staub von den Knien. Dann musterte er Roy von Kopf bis Fuß. »Weißt du überhaupt, wie man spielt?«


  »Ich kenne mich ein wenig aus.«


  »Ein wenig zählt aber nicht in der Gegend hier.«


  »Lass uns eine Münze werfen, um zu sehen, wer den Ball zuerst bekommt.«


  »Du kannst den Ball ruhig haben. Das wird nämlich das einzige Mal sein, dass du ihn bekommst. Oh, und vergiss eines nicht: Wenn du gewinnst, könnt ihr beide gehen; gewinne ich, dann seid ihr tot.«


  Kapitel 61


  Psycho nahm Roy den Ball ab, indem er ihm die Schulter in den Magen rammte und ihn so zu Boden warf. Dann sprang er hoch und machte den ersten Punkt. Anschließend ging er zu Roy, der sich langsam wieder aufrappelte. Psycho trat ihm hart vors Schienbein.


  »Das war Punkt Nummer eins.«


  »Und das war ein Foul«, entgegnete Roy.


  »Es gibt keine Fouls auf diesem Platz. Hier heißt es Mann gegen Mann.«


  »Dein Ball.«


  Roy hatte schon gegen jede Art von Gegner gespielt, die man sich vorstellen konnte, egal ob in der Halle oder auf der Straße. Die meisten Leute hatten einen typischen Trick, vielleicht zwei und die allerbesten drei. Er ließ Psycho vorbeidribbeln und den Punkt machen, und wieder bekam er dabei den Ellbogen ab.


  Das war der erste Trick, dachte Roy bei sich.


  Psycho punktete erneut, diesmal mit einem anderen Trick.


  Das war der zweite.


  Roy schaute zu Mace, die ihn nervös beobachtete. Er zwinkerte ihr rasch zu und ging dann wieder in die Verteidigung, hockend und die Hände ausgebreitet.


  Psycho griff erneut an und machte den Punkt mit seinem ersten Trick ... oder zumindest hätte er den Punkt gemacht, wenn Roy den Ball nicht so hart abgefangen hätte, dass Psycho mit dem Rücken auf den Asphalt knallte.


  »Mein Ball«, sagte Roy und dribbelte zwischen seinen Beinen hindurch, ohne auch nur nach unten zu schauen.


  Als Psycho ihn blocken wollte, wich Roy zurück und machte einen Sprungwurf.


  »Das war Punkt Nummer eins«, äffte Roy seinen Gegner nach.


  Eine Minute später legte er den Ball mit einem Reverse Dunk im Korb ab, gefolgt von einem weiteren Sprungwurf aus zwanzig Fuß Entfernung. Damit stand es unentschieden.


  »Drei zu drei.«


  Fünf Minuten später, und obwohl Psycho ihn bei jeder Gelegenheit brutal foulte, hatte Roy sechs Punkte Vorsprung, und sein Gegner hielt sich die Seite, während Roy noch nicht einmal schwitzte.


  Mit einem perfekt ausgeführten Täuschungsmanöver dribbelte Roy an dem verzweifelt zurückrudernden Psycho vorbei und legte den Ball ein, während sein Gegner auf dem Arsch landete.


  »Das wären dann zehn«, verkündete Roy. »Fehlt noch einer.«


  Er nahm den Ball und dribbelte wieder zwischen den Beinen hindurch, während er seinen ins Wanken geratenen Gegner beobachtete. Psycho war gedemütigt, erschöpft und angepisst. Roy konnte den Typ wenigstens sein Gesicht wahren lassen.


  Ach, scheiß drauf.


  Roy dribbelte zurück, blieb stehen und versenkte einen Sprungwurf von fünfundzwanzig Fuß. Der Ball berührte noch nicht einmal den Metallring.


  Der Ball titschte über den Asphalt und blieb neben dem Pfosten liegen.


  »Das wären dann elf«, sagte Roy. »Du hast verloren. Wir sind dann weg.« Und er ging zu Mace.


  Psycho sprang vor und schnappte sich die Knarre eines seiner Männer. Keuchend richtete er die Waffe auf Roys Rücken.


  Roy drehte sich um. »Gibt es ein Problem?«


  Psycho wischte sich den Schweiß aus den Augen. »Wo hast du so spielen gelernt?«


  »Auf einem Feld wie dem hier.«


  »Du hast mich angelogen. Du hast gesagt, du hättest nur ein wenig Ahnung.«


  »Alles ist relativ. Vielleicht bist du ja einfach nicht so gut, wie du glaubst.«


  Psycho spannte den Hahn.


  Mace riss sich von den beiden Männern los, die sie die ganze Zeit über festgehalten hatten, und trat zwischen Roy und die Waffe. »Jeder hier hat gehört, wie du die Regeln festgelegt hast. Wenn er gewinnt, können wir gehen. Das waren deine Worte.«


  Psycho ließ den Blick über seine Männer schweifen und schaute dann wieder zu Mace. Langsam senkte er die Waffe.


  »Macht, dass ihr von hier verschwindet. Sofort!«


  »Nur um das noch einmal klarzustellen«, sagte Mace. »Wir haben nichts mit den Cops zu tun. Wir sind nur hier, um Alisha und ihrem Sohn ein besseres Leben zu verschaffen. Mach sie nicht zu einem Teil von dem hier, denn das ist sie nicht.«


  Psycho schwieg. Dann ging er weg, und seine Gang folgte ihm.


  Als sie wieder allein waren, drehte Mace sich zu Roy um. »Das war unglaublich.«


  »Wäre es sehr unmännlich, wenn ich mir jetzt in die Hose machen würde?«


  »Das würde mein Bild von dir in keinster Weise beeinträchtigen.«


  »Und was ist jetzt mit Alisha und Tyler? Glaubst du, sie werden sie in Ruhe lassen?«


  »Es mag ja dumm sein, aber ich traue niemandem, der Psycho heißt. Ich werde sie und das Kind von Beth abholen lassen.«


  »Und ihren Bruder?«


  »Ja, den wohl auch.«


  »Ich nehme an, wir haben noch Zeit für weitere Interviews, oder?«, fragte Roy.


  »Ich denke, die können warten. Lass uns zu Abe zurückfahren.«


  »Ist er daheim?«


  Mace wischte Roy mit dem Ärmel das Blut aus dem Gesicht. »Das ist mir egal. Ich muss meinen kleinen Helden waschen.«


  Sie nahm seine Hand und führte ihn zum Honda zurück.


  Niemand belästigte sie mehr.


  Kapitel 62


  Mace legte Roy, der in der Wanne von Altmans Gästehaus saß, ein Kühlpack auf die Nase. »Und? Wie fühlt sie sich an?«


  »Gebrochen. Aber das gilt auch für mein Bein, meinen Knöchel und meine Rippen.«


  »Wenigstens ist dein Auge schon wieder ein wenig abgeschwollen. Möchtest du ins Krankenhaus?«


  »Nein, ich bin okay. Ich sollte mich nur nicht mehr mit Typen einlassen, die sich Psycho nennen.«


  »Ich wollte was beim Chinesen bestellen, aber als ich im Haupthaus anrief, um zu fragen, ob sie ein paar Speisekarten haben, war Herbert beleidigt. Also macht er uns jetzt was Chinesisches.«


  »Das ist aber nett von Herbert. Wo ist Altman?«


  »Der Bentley ist weg. Also hat er vielleicht was zu erledigen.«


  Roy setzte sich ein wenig auf und schob das Kühlpack unters Auge. »Hast du deine Schwester erreicht?«


  »Sie hat Alisha und Tyler abholen lassen und sie zum Sozialamt gebracht.«


  »Und ihr Bruder?«


  »Der war nicht da. Der Kerl macht mir Sorgen.«


  »Hast du Angst, dass er sich Psycho vorknöpfen will?«


  »Jep. Und das würde er nicht überleben.«


  Mace setzte sich auf den Wannenrand. »Weißt du, warum ich dich heute mitgenommen habe?«


  »Als Comic Relief?«


  »Nein, um dich im Auge zu behalten.«


  Roy nahm das Kühlpack weg und schaute Mace an. »Um mich zu beschützen?«


  »Ich wusste, dass die Jungs, die mich erledigen wollten, dein Nummernschild überprüfen würden. Ich habe mir Sorgen gemacht. Doch dann musstest du wegen mir ein Deathmatch gegen ein Arschloch mit Namen Psycho spielen. Ich bin echt ein Genie.«


  Roy nahm ihre Hand. »Hey, du hast doch nicht gewusst, was passieren würde. Und wir haben uns gar nicht so schlecht geschlagen, stimmt’s?«


  »Du hast dich sogar ganz hervorragend geschlagen.«


  »Jetzt schmeichelst du mir aber.«


  Sie starrten einander an. Mace strich Roy übers Haar und rieb ihm den Arm.


  »Und? Lust, ein wenig nass zu werden?«, fragte Roy leise, und ihre Blicke verschmolzen miteinander.


  Dann hörten sie ein Geräusch von unten. Mace sprang auf. »Das muss Herbert sein. Möchtest du, dass ich das Essen hier raufbringe, oder willst du draußen essen und den herrlichen Garten genießen?«


  Roy ließ ihre Hand los. »Herrlicher Garten klingt gut.«


  »Lass dir Zeit. Ich werde das Essen warmstellen.«


  Als Mace die Treppe regelrecht nach unten floh, ließ sich Roy langsam ins Wasser sinken.


  *


  Beth war gerade von einem Meeting in ihr Büro zurückgekehrt, als ihr Telefon klingelte. Sie nahm ab. »Chief Perry«, meldete sie sich.


  »Bitte bleiben Sie für Bundesanwältin Mona Danforth am Apparat«, sagte eine Frauenstimme übertrieben formell.


  Beth trommelte mit den Fingern auf den Tisch, während sie darauf wartete, dass Mona abnahm. Die Frau zog diese Nummer ständig ab. Vermutlich hatte sie danebengestanden, als ihre Sekretärin angerufen hatte, und war dann in ihr Büro zurückgeschlendert, um Beth warten zu lassen.


  Dreißig Sekunden vergingen, und Beth wollte den Hörer gerade wieder auf die Gabel knallen, als sie die Stimme dieses Weibes hörte. »Mona Danforth.«


  »Jaja, das ist mir schon klar. Haben Sie etwa vergessen, dass Sie mich angerufen haben? Was gibt’s?«


  »Da ist etwas seltsam am Fall Meldon.«


  »Könnten Sie etwas genauer werden?«


  »Hey, Sie haben mich doch gebeten, ein paar Leute anzurufen und Ihnen dann Bericht zu erstatten.«


  Beth starrte auf ihren Schreibtisch, während sie versuchte, eine Million Dinge in ihrem Kopf zu ordnen, die sie heute noch erledigen musste. Größtenteils dachte sie jedoch an Monas kleinen Plan, Sie und Mace fertigzumachen. »Dann reden Sie.«


  »Ich habe Jamies Fälle überprüft. Er hat an nichts gearbeitet, was irgendjemanden dazu hätte veranlassen können, ihn umzubringen und in einem Müllcontainer zu entsorgen.«


  »Aber er war doch mal Strafverteidiger in New York, stimmt’s?«


  »Genauer gesagt war er als Anwalt für den Mob tätig. Doch die Leute, die er vertreten hat, sind entweder tot, im Gefängnis oder nicht länger im Geschäft. Und der einzige Kerl, der ihm wirklich etwas hätte nachtragen können, ist im Zeugenschutzprogramm, und die U. S. Marshalls lassen ihre Schützlinge für gewöhnlich nicht herumrennen, damit sie Morde begehen können.«


  »Und die CIA behauptet, die Ermittlungen in Jamies Fall nicht an sich gerissen zu haben. Gehen wir einfach mal davon aus, dass sie ausnahmsweise mal die Wahrheit sagen. Wer könnte sonst dahinterstecken? Ich habe gehört, die Anweisung, dass wir und das FBI uns raushalten sollen, sei direkt aus dem Weißen Haus gekommen. Dann habe ich jedoch mit jemandem geredet, dem ich vertraue, und der hat mir versichert, dass das nicht stimmt.«


  »Und wer ist das?«


  »Tut mir leid, Mona. Wenn ich anfange, meine Quellen zu offenbaren, werde ich bald keine mehr haben.«


  »Schön!«


  »Schauen Sie, der Bürgermeister war derjenige, der mich zurückgepfiffen hat, doch als ich ihn gefragt habe, woher der Befehl gekommen ist, hat er dichtgemacht.«


  »Glauben Sie, das FBI ist in diesem Fall ehrlich zu uns?«


  »Ich kenne den Direktor und seine Topleute genauso gut wie Sie. In der Vergangenheit haben sie immer mit uns kooperiert. Warum fragen Sie?«


  »Weil ich eine Nachricht von einem Special Agent bekommen habe, dass er sich wegen Jamies Fall mit mir treffen will.«


  »Warum mit Ihnen?«


  »Ich bin im Augenblick die Oberste Bundesanwältin von D. C., Beth. Jamie hat für mich gearbeitet.«


  »Als ich das letzte Mal nachgeschaut habe, fiel ein Mord in D. C. in meine Zuständigkeit. Schließlich muss ich die bösen Buben erst mal fangen, bevor Sie sie anklagen können, Mona.«


  »Wenn Sie sich mit ihm treffen wollen, dann tun Sie sich keinen Zwang an. Ich habe auch so schon genug zu tun. Als ich diese Möglichkeit ihm gegenüber erwähnt habe, hat er auch nichts dagegen gehabt. Tatsächlich glaube ich, er wollte ohnehin auch mit Ihnen sprechen.«


  Beth griff nach einem Blatt Papier. »Okay. Wie heißt der Mann?«


  »Special Agent Karl Reiger.«
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  Als sie mit dem Essen fertig waren, ging die Sonne unter. Herbert hatte ihnen das Dinner in einem Pavillon serviert, der wie eine antike Ruine gestaltet war und neben einem ausgefeilt arrangierten Wassergarten lag, komplett mit Teich, Wasserfall und Hunderten von durstigen Blumen.


  »Ich frage mich, ob man Herbert auch für Partys mieten kann«, sagte Roy und schob sich mit den Essstäbchen das letzte Stück Schweinefleisch in den Mund.


  Mace nippte an ihrem original chinesischen Bier.


  Roy schaute sie an. »Zu meiner Frage, ob du zu mir in die Wanne willst ...«


  »Was ist damit?«, unterbrach Mace ihn.


  »Äh ... nichts.«


  Ihre Stimme nahm einen sanfteren Tonfall an. »Es ist einfach schon eine ganze Weile her, weißt du? Die letzten paar Jahre war ich in dieser Hinsicht ein Einfraubetrieb. Eine normale Beziehung war nicht drin. Himmel, genau genommen war das auch in meinem alten Beruf nie eine Option.«


  »Das verstehe ich.«


  »Aber ich mag es, mit dir rumzuhängen. Und du hast viel für mich riskiert. Das werde ich nicht vergessen.«


  Mace beugte sich vor und malte mit ihrem Essstäbchen auf der Serviette. »Diane Tollivers Büro.«


  »Du willst wieder dahin zurück? Warum?«


  »Es ist etwas passiert, Roy. Diese Typen waren erst hinter mir her, nachdem ich dort gewesen bin.«


  »Woher sollten die denn wissen, dass du dort gewesen bist? Ich war der Einzige mit dir da oben, und ich habe niemandem davon erzählt.«


  »Und wir müssen noch in Dianes Haus.«


  »Wird die Polizei das nicht abgesperrt haben?«


  »Wenn ja, dann nur mit Absperrband.«


  »Nein, nein, nein. Egal ob Absperrband oder zehn Meter hohe Mauer. Wenn man ein Haus betritt, das die Polizei abgesperrt hat, dann ist das ein Verbrechen. Das könnte dich wieder in den Knast bringen.«


  Mace’ Gesicht verhärtete sich. »Ich bin schon im Knast, Roy, nur bin ich offenbar die Einzige, die die verdammten Gitter sieht.«


  »Was hoffst du denn in Dianes Haus zu finden?«


  »Sie wollte, dass wir mit Andre Watkins sprechen, doch die bösen Buben sind uns zuvorgekommen. Also müssen wir uns diese Information irgendwie anders besorgen.«


  »Jetzt, komm schon. Sollten wir das nicht der Polizei überlassen?«


  »Irgendwelche Arschlöcher haben versucht, mich umzubringen. Das lasse ich nicht einfach auf sich beruhen.«


  »Du hast doch keine Ahnung, ob das irgendwie mit dem Mord an Diane in Verbindung steht.«


  »Ich habe da so ein Bauchgefühl, und ich höre auf meinen Bauch.«


  »Und der irrt sich wohl nie, oder?«


  »Nicht, wenn es wichtig ist, nein.«


  Roy schaute zu der riesigen Sporthalle, die Altman ihnen beschrieben hatte.


  »Hast du Lust auf ein wenig Basketball?«


  »Was? Hast du nicht schon genug mit Psycho gespielt?«


  »Ich nehme an, mit dir wäre das Spiel ein wenig freundlicher.«


  »Du sollst nichts annehmen. Weißt du noch, wie du mein Spiel beschrieben hast? An Härte nehme ich es mit jedem auf. Außerdem habe ich keine Sportsachen dabei.«


  »Ich wette, Altman hat alles, was man braucht.«


  »Was hast du im Sinn?«


  »Eins gegen eins?«


  »Ich habe gesehen, was du mit Psycho gemacht hast. Du spielst in einer anderen Liga wie ich.«


  »Ach, komm schon. Ich werde dich auch nicht so hart rannehmen.«


  »Ja, genau das wollte ich hören.« Mace hielt kurz inne. »Wie wäre es stattdessen mit einer Partie HORSE?«


  »HORSE?«


  »Ja, du kennst das Spiel doch, oder?«


  »Ich glaube, ich habe es ein-, zweimal gespielt.«


  »Um dich nicht zu übervorteilen, sollte ich wohl erwähnen, dass ich es zwei Jahre lang jeden Tag gespielt habe. Trotzdem Lust?«


  »Kein Problem.«


  »Sei bloß nicht so selbstbewusst. Um was spielen wir?«


  »Spielen?«


  »Ich werde nicht umsonst schwitzen.«


  »Hm«, sagte Roy, »bist du für jeden Einsatz offen?«


  »Nicht, wenn der Verlierer den Gewinner nackt massieren soll oder so was.«


  »Nein, keine Nacktheit und kein Anfassen, versprochen.«


  Mace schaute ihn misstrauisch an.


  »Komm schon, Mace. Vertrau deinem Bauch.«


  »Na gut. Mein Bauch sagt, dass ich akzeptieren werde, was auch immer du vorschlägst.«


  »Okay. Wenn du gewinnst, dann werden wir beide in dieser Sache weiterermitteln, und zwar ohne die Cops. Wenn ich gewinne, dann gehen wir zur Polizei, erzählen ihnen alles und überlassen ihnen den Fall.«


  Mace’ Gesicht war wie versteinert.


  »Du willst jetzt doch keinen Rückzieher machen, oder?«, drängte Roy.


  »Ich muss gestehen, ich habe ein wenig mehr von dir erwartet, Roy.«


  »Irgendwann wirst du mir dafür danken. Bist du bereit?«


  Mace stand auf. »Du solltest lieber dein Bestes geben, Roy.«
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  Ich fühle mich, als wäre ich wieder auf dem College«, sagte Roy und staunte mit großen Augen über die Anlage, die Abe Altman mit dem Geld errichtet hatte, das er Warren Buffett zu verdanken hatte.


  »Du warst in einem semiprofessionellen Collegeteam. Ich habe nur Mädchenbasketball auf der Highschool gespielt, und das in einer katholischen Liga, was heißt, wir hatten kein Geld. Das hier ist der Basketballhimmel für mich.«


  Roy deutete zur Decke hinauf. »Er hat sogar ein Faksimile der NCAA-Championshipbanner.«


  Ein paar Minuten lang schauten sie sich den Pool an, die mit Dusche und Sauna ausgestattete Kabine und den Fitnessraum mit den neuesten Geräten. In einem Raum lagen frische Sportsachen aus, die so aussahen, als wären sie noch nie getragen worden, und an der Wand standen Schuhe für die unterschiedlichsten Sportarten.


  »Das ist ja der reinste Sportlertraum«, bemerkte Roy.


  »Komm. Lass uns loslegen«, sagte Mace. »Ich brenne nämlich darauf, dir endlich in den Arsch zu treten.«


  »Wer ist jetzt hier übertrieben selbstbewusst?«


  »Du musst wirklich aus der Sache rauswollen.« Mace’ Tonfall war emotionslos und hart.


  »Ich würde eher sagen, ich möchte, dass wir beide leben. Zählt das denn gar nicht?«


  Mace stieß ihn mit der Schulter an. »Wenn du das leben nennst.«


  »Was?«


  »Ein Feigling zu sein.«


  »Wenn du so denkst, warum hast du dich dann auf die Wette eingelassen?«


  »Wie gesagt, weil ich dir in den Arsch treten will.«


  Sie fanden einen großen Raum mit allen möglichen Sportgeräten, die man sich nur vorstellen konnte, von Baseballschlägern bis hin zu Boxhandschuhen. Mindestens fünfzig Basketbälle lagen auf einem Regal, viele davon mit einem College-Logo.


  Mace holte einen heraus. »Um der alten Zeiten willen.«


  Roy sah das vertraute Emblem der UVA Cavaliers.


  Sie gingen aufs Feld, und Roy tat so, als würde ihnen die Menge zujubeln. Mace warf ihm den Ball hart vor den Bauch, doch Roy fing ihn mit Leichtigkeit. »Wie ist das so, vor Tausenden von Zuschauern zu spielen, Mr. Superstar?«, fragte Mace.


  »Das war die tollste Zeit meines Lebens.«


  »Tage des Ruhms?«


  »Ich arbeite als Anwalt, um meine Rechnungen zu bezahlen. Es ist nicht so, als würde ich Gott dem Allmächtigen jeden Morgen für die Gelegenheit danken, reiche Leute noch reicher machen zu dürfen. Das ist was ganz anderes als das, was du als Cop getan hast.«


  »Dann kündige. Arbeite wieder als Pflichtverteidiger, oder geh wenigstens in eine Strafrechtskanzlei.«


  »Das ist leichter gesagt als getan.«


  »Es ist nur schwer, wenn du es dir schwermachst.«


  »Das werde ich mir merken. Ladys first.« Roy warf Mace den Ball zu.


  »Sollen wir uns das Layup sparen?«


  »Was immer du willst.«


  Mace positionierte sich fünfzehn Fuß entfernt im rechten Winkel zum Korb und warf. Der Ball berührte weder Brett noch Ring, sondern ging sauber durchs Netz.


  Roy applaudierte. »Ich bin beeindruckt. Dabei hast du dich noch nicht einmal warm gemacht.«


  »Oh, au contraire. Ich hatte scharfe Soße zu meinen Nudeln, und deine Loserwette hat mich sogar noch heißer gemacht. Ich brenne innerlich.«


  »Mace, ich glaube wirklich, dass du mir später danken ...«


  »Wirf einfach!«


  Roy ging in Position und traf.


  Aus einer Entfernung von zwanzig Fuß und in einem Winkel von fünfundvierzig Grad traf Mace ebenfalls, wobei der Ball zuerst das Brett berührte.


  »Ist die Entfernung deine Grenze?«, fragte Roy.


  »Das wirst du gleich herausfinden.«


  Wieder versenkte Roy den Ball.


  »Okay«, sagte Mace, »das wäre dann ein H für dich.«


  »Wovon zum Teufel redest du da? Ich habe doch getroffen.«


  »Ich habe den Ball über das Brett versenkt, Roy. Du hast direkt getroffen. Du hast ein H.« Er starrte sie offenen Mundes an. »Was denn?«, sagte sie. »Glaubst du etwa, ich könnte aus zwanzig Fuß nicht sauber treffen?«


  Sie nahm ihm den Ball ab, stellte sich in zwanzig Fuß Entfernung auf und machte einen sauberen Wurf.


  »Okay, ich habe ein H«, seufzte Roy.


  »Ja, das tust du.«


  Nach fast einer halben Stunde und über achtzig Würfen, von denen nur wenige danebengegangen waren, waren beide bei H-O-R-S.


  Mace setzte aus fünfundzwanzig Fuß zum Wurf an, warf einen hohen Bogen, traf das Brett, und der Ball fiel in den Korb.


  »Nur um es noch mal klarzustellen ... muss ich das Brett treffen, oder kann ich ihn auch so versenken?«, fragte Roy.


  »Ich will es dir leichtmachen, Jammerlappen. Du kannst es dir aussuchen.«


  Roy titschte den Ball zweimal auf, zielte, warf ... und er verfehlte sein Ziel deutlich.


  Mace bückte sich, hob den Ball auf und schaute Roy erstaunt an.


  »Das wäre dann wohl das E«, sagte Roy. »Ich habe verloren. Wir arbeiten weiter ohne die Cops an dem Fall.«


  »Wolltest du von Anfang an verlieren?«


  »Das wirst du wohl nie erfahren. So. Was tun wir als Nächstes?«


  »Bist du sicher, was das betrifft?« Mace warf ihm den Ball zu.


  Roy warf den Ball wieder zurück. »Frag mich das nicht noch einmal. Werd mir jetzt bloß nicht weich.«


  »Okay, Diane hat ihr Büro Freitag gegen sieben Uhr abends verlassen. Das wissen wir aufgrund der Aufzeichnungen aus der Tiefgarage. Und kurz vor zehn ist sie wieder zurückgekommen.«


  »Aber sie hat am Südende von Old Town gelebt. Warum hätte sie den weiten Weg einmal hin- und dann wieder zurückfahren sollen?«


  »Ich habe einen Gefallen eingefordert und herausgefunden, dass die Cops ihre Kreditkartenabrechnung überprüft haben. Diane hat Freitagabend in einem Laden mit Namen ›Simpsons‹ gegessen. Das ist in Georgetown. Kennst du ihn?«


  »Das ist ein kleiner Laden nicht weit von der M-Street in Richtung Fluss. Ich war schon mal da. Das Essen ist gut. War sie allein?«


  »Nein. Laut Rechnung hat sie für zwei Mahlzeiten bezahlt.«


  »Und mit wem war sie da?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Werden die Cops die Restaurantangestellten nicht befragen?«


  »Keine Ahnung. Immerhin haben sie ja schon den Captain in Haft.«


  »Aber was ist, wenn sich herausstellt, dass der Captain unschuldig ist?«


  »Dann werden wir ihnen einen Schritt voraus sein. Aber zuerst muss ich noch kurz woandershin.«


  »Und wohin?«


  »Ich muss noch einen alten Freund besuchen.«
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  Beth fuhr in dieser Nacht allein in Wagen Eins. Allerdings folgten ihr ein paar Beamte in einem Zivilfahrzeug auf den verlassenen Schulparkplatz. Beth trug Uniform und ihre Glock 26 im Holster. Wenn sie die Sterne trug, dann hatte sie auch immer ihre Waffe dabei. Das Funkgerät hatte sie sich ans Hemd geklemmt.


  Die meiste Zeit über fühlten sich die Sterne an, als würden sie pro Stück eine Tonne wiegen, und heute war da keine Ausnahme. Dieses Treffen heute Nacht könnte ihren professionellen Schmerz schier unendlich vergrößern. Trotzdem saß sie vollkommen ruhig da und trommelte gelassen auf dem Lenkrad herum, während sie dem Polizeifunk lauschte. Aus Gewohnheit überwachte sie alle Meldungen und die Reaktionen ihrer Beamten. Knapp sechs Blocks entfernt hatte es eine Schießerei gegeben. Normalerweise wäre Beth sofort dorthin gefahren, doch jetzt musste sie warten, und das gefiel ihr gar nicht.


  Eine schwarze Limousine fuhr auf den Parkplatz. Der Wagen schrie förmlich FBI. Beth wusste, dass Warnrufe durch Five-D gehallt waren, kaum dass die Limousine um die Ecke gebogen war. FBI-Fahrzeuge sahen immer gleich aus; sie klangen gleich, und sie rochen sogar gleich. Sie wusste, dass Dealer, Killer, Gangs und Nutten sich still und heimlich in die Schatten verzogen und gewartet hatten, bis der Wagen vorbei war. Die Limousine hielt neben Beths Wagen, Motorhaube an Kofferraum. Dann glitt das Fahrerfenster auf.


  Beth sah zuerst den Dienstausweis, dann das Gesicht.


  »Special Agent Karl Reiger.« Ein zweites Gesicht erschien hinter seinem. »Und das ist mein Partner, Don Hope.«


  »Auf ihren Dienstausweisen steht Heimatschutzministerium«, sagte Beth. »Danforth hat gesagt, Sie würden zum FBI gehören.«


  »Das war ein Missverständnis. Das passiert manchmal. Tatsächlich waren wir vor ein paar Jahren auch noch beim FBI. Jetzt gehören wir jedoch zu einer Sonderabteilung des Heimatschutzministeriums, die sich mit der Terrorismusabwehr beschäftigt.«


  »Einer Sonderabteilung?«


  »Jep. Seit 9/11 gibt es jede Menge davon.«


  »Okay. Reden wir.«


  »In Ihrem Büro oder in unserem?«


  Beth öffnete die Tür, nickte ihren Leibwächtern zu und stieg auf den Rücksitz der Limousine. Als sie die Tür schloss, sagte sie: »Mona hat mich nicht gerade umfassend informiert. Also würde ich jetzt gerne etwas hören.«


  Reiger und Hope drehten sich zu ihr um. »Zuerst einmal«, sagte Reiger, »müssen Sie wissen, dass wir Ihnen nur beschränkt Informationen geben können.«


  »Das ist nicht, was ich hören will«, erwiderte Beth. »Wenn ich ein Buch in die Hand nehme, dann will ich auch alle Seiten lesen.«


  »Wir haben genauso unsere Befehle wie alle anderen auch.«


  »Sonderabteilung haben Sie gesagt.«


  »Eine kleine Taskforce, über deren Aktivitäten nur solche Leute informiert sind, die unbedingt darüber Bescheid wissen müssen.«


  »Das ist doch nur die offizielle Umschreibung für: Sie können mir nichts sagen.«


  »Es geht hier um die nationale Sicherheit.«


  »Diese Ausrede hasse ich noch viel mehr. Die Jungs, die mich vom Tatort verjagt haben. Wer war das?«


  »Teil der Taskforce.«


  »Ich mache das jetzt schon fast zwanzig Jahre«, sagte Beth, »aber ich habe noch nie gesehen, dass jemand durch eine Polizeiabsperrung spaziert ist, nur weil er mit seinem Führerschein gewedelt hat.«


  »Das gefällt uns genauso wenig wie Ihnen.«


  »Das wage ich zu bezweifeln. Kam das wirklich aus dem Weißen Haus?«


  »Tut mir leid, Chief. Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich bin nicht sicher, ob Ihre Sicherheitsstufe dafür ausreicht.«


  »Schauen Sie, Chief«, meldete Hope sich zu Wort. »Ich weiß, dass Sie angepisst sind. Das wäre ich auch, aber die nationale Sicherheit ...«


  Beth fiel ihm ins Wort. »Ich habe dieses Spielchen mit der nationalen Sicherheit schon mit den Besten gespielt. Was ich jedoch gar nicht mag, ist, bei einem Mord in meinem Hinterhof ganz außen vorgelassen zu werden. Ich habe mir meine Sterne hart erarbeitet, und es gefällt mir nicht im Mindesten, wenn irgendwelche Arschlöcher mich mit ihren Führerscheinen aus meinem eigenen Revier verjagen.«


  »Wir glauben, dass Meldon von einheimischen Terroristen ermordet worden ist«, sagte Reiger.


  Beth beugte sich vor. »Von einheimischen Terroristen? So wie die in Oklahoma? Was besteht denn da für eine Verbindung zu ihm?«


  »Die Verbindung ist der Fall, an dem er gearbeitet hat. Erinnern Sie sich noch an den Kerl, der vor einem Jahr fast das Luft- und Raumfahrtmuseum mit vier Pfund Semtex und einem Handy als Zünder in die Luft gejagt hätte?«


  »Roman Naylor? Wie könnte ich den vergessen? Es war einer meiner Hundeführer, der den Hurensohn geschnappt hat, bevor er hundert Kids aus dem Mittleren Westen hat töten können, die auf einem Sommerausflug waren.«


  »Meldon war der Staatsanwalt in diesem Fall. Und Naylor hat in mehreren Staaten Freunde. Die United Sons of the American Patriot gehören auch dazu. Sie stehen mit drei Bombenanschlägen auf Bundeseigentum in den letzten zwei Jahren in Verbindung. Wir glauben, damit machen sie sich nur für etwas warm, das 9/11 in nichts nachsteht. Ein paar dieser eingeborenen Irren sind in den Untergrund gegangen, nachdem wir und das ATF uns an ihre Fersen geheftet haben. Wir nehmen an, dass drei dieser Naylor-Freaks letzte Woche in D. C. an einer Demonstration vor dem Gericht teilgenommen haben, wo sein Verfahren läuft, und jetzt sind sie verschwunden.«


  »Warten Sie mal eine Minute«, sagte Beth. »Mona hat mir erzählt, sie habe sich Meldons Fälle angeschaut und nichts gefunden, was seine Ermordung hätte erklären können.«


  »Und vertrauen Sie Mona Danforth?«


  »Nicht wirklich.«


  »Gut, denn die Frau würde ihre Großmutter auf dem Sterbebett anlügen, wenn sie der Meinung wäre, es würde ihrer Karriere helfen. Tatsache ist, dass wir Mona Danforth an die kurze Leine gelegt und ihr vorgeschlagen haben, den Staffelstab an Sie weiterzureichen. Tatsächlich schien ihr das noch nicht einmal etwas auszumachen. Sie macht sich wohl nicht gern die Finger schmutzig.«


  »Ja, das stimmt. Aber warum haben Sie ihr das vorgeschlagen?«


  »Weil wir lieber mit Ihnen als mit ihr zusammenarbeiten.«


  »Dann glauben Sie also wirklich, dass Naylors Leute Meldon umgebracht haben.«


  »Weit hergeholt ist das nicht.«


  »Und wie ist er gestorben?«, fragte Beth.


  Hope gab ihr ein einzelnes Blatt Papier. »Das ist eine Zusammenfassung der Autopsieergebnisse. Ein Schuss aus nächster Nähe in den Hinterkopf. Das war eine Hinrichtung. Wir haben die Kugel. Kaliber.40. Aber die dazu passende Waffe werden wir nie finden. Meldons Wagen ist in West-Maryland entdeckt worden. Außer seinen haben wir jedoch keine weiteren Fingerabdrücke finden können. Und auch am Tatort gibt es keine Spuren. Alles blitzblank, und die Killer sind vermutlich schon längst über alle Berge.«


  »Aber wenn diese Typen in D. C. waren, warum bin ich dann nicht informiert worden?«, hakte Beth nach. »Und warum hat Meldon keinen Personenschutz bekommen?«


  »Wie gesagt, wir hatten lediglich einen unbestätigten Verdacht. Und falls es sich wirklich um die drei Personen handeln sollte, die wir vermuten, dann haben wir nichts gegen sie in der Hand. Wir hätten sie höchstens aus einem Bauchgefühl heraus verhaften können, und das reicht vor Gericht bekanntermaßen nicht aus. Aber wir glauben, dass sie den Auftrag haben, den nächsten Anschlag im Oklahoma-Stil durchzuführen.«


  »Wenn das stimmt, warum sollten sie dann riskieren aufzufliegen, indem sie Meldon umbringen?«


  »Sie standen in enger Beziehung zu Naylor. Also könnte schlicht Rache das Motiv gewesen sein. In jedem Fall wird sich der Prozess nach Meldons Ermordung erst einmal verzögern.«


  »Und gibt es irgendwelche Spuren, die uns zu den dreien führen könnten?«


  »Noch nicht. Aber wir sind dabei.«


  »Und werde ich es erfahren, wenn Sie etwas finden?«


  »Wir können unsere Vorgesetzten fragen, Chief. Mehr können wir Ihnen nicht versprechen.«


  »Also können Sie mir gar nichts sagen. Warum haben Sie dieses Treffen dann anberaumt?«


  »Wir haben Ihnen unsere Theorie dargelegt, was Meldons Mörder betrifft. Und wir haben Ihnen so viele Informationen gegeben, wie wir konnten. Ich kann Ihnen sagen, es war schon verdammt schwer, die Freigabe für den Autopsiebericht zu bekommen.«


  »Wenn Sie mir Fotos der drei Verdächtigen geben, können viertausend Beamte nach ihnen suchen.«


  »Ich wage stark zu bezweifeln, dass sie in der Stadt geblieben sind, nachdem sie Meldon erledigt haben.«


  »Überraschung!« Beth klatschte in die Hände. »Ich kenne auch die Polizeichefs anderer Städte. Und ein paar Bundesbeamte nenne ich sogar Freund.«


  »Wir haben die Sache im Griff.«


  »Also noch einmal«, seufzte Beth. »Warum wollten Sie mit mir reden?«


  »Aus professioneller Höflichkeit«, antwortete Reiger. Er hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Und ein hochgestellter Freund von Ihnen hat uns gebeten, Sie zu informieren.«


  Beth wusste sofort, von wem Reiger sprach. »Sam Donnelly?«


  »Er ist zwar nicht der Typ, der ständig Anerkennung sucht, aber ich werde es auch nicht leugnen.«


  »Ich schulde ihm was.«


  »Ich bin ziemlich sicher, dass er diesen Gefallen eines Tages einfordern wird. Und ich weiß, dass das jetzt furchtbar unfair klingt, aber wenn Sie etwas herausfinden, dann würden wir das gerne wissen.«


  Beth öffnete die Tür. »Einverstanden.«


  »So einfach?«, fragte Reiger verwundert.


  »Im Gegensatz zu euch Jungs will ich die bösen Buben einfach nur schnappen. Mir ist scheißegal, wer oder was dafür den Ruhm einheimst. Warum erklären Sie diese Philosophie nicht mal Ihrer Sonderabteilung?«


  Ein paar Sekunden später fuhr Wagen Eins mit seinen Leibwächtern wieder weg.


  Als Beth außer Sicht verschwand, schaute Reiger zu Hope. »Was denkst du?«, fragte Hope.


  »Ich denke, wir haben getan, was wir tun sollten, und jetzt erstatten wir Bericht.«


  »Und die Schwester und der Anwalt?«


  »Die Entscheidung liegt nicht bei mir, Don. Ich führe nur Befehle aus. Aber eines will ich dir sagen: Das gefällt mir immer weniger. Für so eine Scheiße habe ich mich nicht gemeldet, und ich weiß, dass für dich das Gleiche gilt.«


  »Sie zahlen uns viermal mehr, als wir normalerweise verdienen.«


  »Ja. Und für was? Damit wir Amerikaner umbringen?«


  »Während der Sicherheitsüberprüfung hat Burns uns gesagt, dass wir vielleicht die Grenzen überschreiten müssten. Aber egal, was wir tun, es macht dieses Land sicherer. Manchmal sitzt der Feind im Inneren. Verdammt, das weißt du doch.«


  »Trotzdem hätte ich am liebsten gekotzt, als ich Meldon die Kugel in den Kopf gejagt habe.«


  »Burns hat uns gesagt, er sei ein Verräter, und er hat uns auch die Beweise gezeigt. Wenn jetzt die Wahrheit herauskäme, wäre jahrelange Geheimdienstarbeit umsonst. Er musste aus dem Verkehr gezogen werden. Wir sind mitten in einer verdeckten Operation, Karl. Die alten Regeln gelten nicht mehr.«


  »Red du dir das ruhig weiter ein. Irgendwann glaubst du das dann vielleicht.«


  Reiger lenkte die Limousine vom Parkplatz.


  Langsam bog ein unauffälliger Wagen aus einer Gasse dem Parkplatz gegenüber und folgte Reigers Limousine. Der Mann auf dem Beifahrersitz sagte ins Funkgerät: »Überwacher Zwei unterwegs und an ihnen dran.«


  Beth Perrys Stimme knarzte aus dem Lautsprecher: »Wo immer sie hinfahren, da fahrt auch ihr hin. Wohin ist mir egal. Chief Ende.«
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  Erinnern Sie sich noch an mich, Doc?« Mace stand in der Lobby der Kriminaltechnik von D.C. Roy wartete im Wagen. Lowell Cassell, der Chefpathologe, lächelte.


  »Ich war überrascht und erfreut zugleich, als man mir gesagt hat, Sie seien hier.«


  »Wie ich sehe, machen Sie noch immer Überstunden.«


  »Ihre Schwester hat die Mordrate in der Stadt zwar drastisch gesenkt, dennoch ist meine Liste voll.«


  Sie schüttelten sich die Hände und umarmten sich dann kurz.


  »Schön, Sie zu sehen, Mace.«


  Sie lächelte. »Ich habe Sie auch vermisst, Doc.«


  Mace schaute sich um. »Sie haben noch an dem Laden hier gearbeitet, als ich ... als ich weggegangen bin.«


  Cassell nickte. »Ja. Ich hoffe, Beth hat Ihnen meine Meinung zu diesem Thema übermittelt.«


  »Klar und deutlich.«


  »Sehr schön. Und was kann ich für Sie tun?«


  »Ich wollte einfach nur mal vorbeikommen und das neue Labor bewundern.«


  »Und?«


  »Ich habe mir so meine Gedanken zu einer bestimmten Ermittlung gemacht.«


  »Diane Tolliver?«


  »Wie haben Sie das erraten?«


  »Lassen Sie uns das unter vier Augen besprechen.«


  Eine Minute später saßen sie in Cassells Büro.


  »Diane Tolliver?«, hakte Mace nach.


  »Das ist eine laufende Ermittlung.«


  »Das weiß ich.«


  »Dann wissen Sie auch, dass ich nicht darüber reden kann.«


  »Schauen Sie, Doc, ich weiß, dass ich keine Uniform mehr trage.«


  »Wenn es nach mir ginge, würde ich Ihnen die Akte zeigen, aber es geht nicht nach mir.«


  »Ein paar Sachen hat Beth mir schon erzählt.«


  »Sie ist der Chief, ich bin nur eine Arbeitsbiene.«


  »Wie auch immer«, sagte Mace, »tun wir einfach mal so, als würde ich an diesem Fall arbeiten. Dann würde ich natürlich den Autopsiebericht sehen wollen, eine Liste der Spuren, die am Tatort gefunden worden sind, den toxikologischen Bericht und so weiter ... Sie wissen schon.«


  »Wenn Sie an diesem Fall arbeiten würden.«


  Mace stand auf und lief auf und ab. »Das Problem ist nur, ich kann nicht an diesem Fall arbeiten, weil ich keine Polizistin mehr sein kann ... jedenfalls nicht, solange ich noch rechtskräftig verurteilt bin.«


  »Das stimmt.«


  »Es sei denn natürlich, die Umstände ändern sich.«


  Cassell schaute sie fasziniert an. »Und wie könnten die sich ändern?«


  »Indem ich beweise, dass ich unschuldig bin, oder ...«


  »Oder was?«


  »Oder indem ich einen Fall löse. Einen großen Fall.«


  »Ich verstehe. Gab es da vor ein paar Jahren nicht mal einen FBI-Agenten, der das genauso gemacht hat?«


  »Ja. Und er hat mich im Gefängnis sogar besucht.«


  »Dann verstehe ich Ihre Motivation.«


  »Doc, Cop zu sein, ist alles, was ich kann. Beth käme überall zurecht. Sie könnte ein Großunternehmen führen, wenn sie es sich in den Kopf setzt, oder sogar ins Weiße Haus einziehen. Ich bin ein Cop und werde immer einer sein.«


  »Jetzt machen Sie sich nicht kleiner, als Sie sind, Mace.«


  »Dann lassen Sie es mich anders ausdrücken: Das ist alles, was ich je sein wollte.«


  »Das kann ich verstehen«, sagte Cassell. »Besonders angesichts dessen, was mit Ihrem Vater passiert ist.«


  »Sie haben ihn gekannt, nicht wahr?«


  »Ja, ich hatte dieses Privileg. Und das macht es mir nur umso schwerer zu akzeptieren, dass Mona Danforth seinen Job jetzt hat.«


  »Als ich im Gefängnis war, habe ich nur daran gedacht, rauszukommen und Beth wiederzusehen. Und dann wollte ich meine Unschuld beweisen und in den Dienst zurückkehren. Da drin hat alles so einfach ausgesehen.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt scheint das fast unmöglich zu sein«, antwortete Mace resigniert.


  »Aber Sie müssen es versuchen, nicht wahr? Selbst wenn das heißt, dass Sie vielleicht wieder in den Knast wandern.«


  »Ich will nicht wieder zurück. Gott weiß, dass ich nicht wieder zurückwill. Aber in Freiheit zu leben ohne Uniform?« Sie hielt kurz inne und suchte nach den richtigen Worten. »Das ist ein Gefühl, als wäre ich wieder im Bau, nur ohne Gitter. Ich nehme an, das ist schwer zu verstehen.«


  »Nein, das ist es nicht.«


  »In jedem Fall bin ich deshalb hier und bitte Sie um Ihre Hilfe. Ohne forensische Informationen kann ich den Fall nicht lösen.«


  Mace setzte sich und schaute Cassell in die Augen.


  Kurz erwiderte Cassell ihren Blick und stand dann auf. »Ich habe den toxikologischen Bericht noch nicht, ebenso wenig wie die Ergebnisse des DNA-Tests.«


  »Okay.«


  Er öffnete einen Aktenschrank, nahm ein paar Dokumente heraus und legte sie auf den Tisch. »Ich muss mal auf die Toilette. Die verdammte Prostata. Seien Sie dankbar, dass Sie keine haben. Ich bin gleich wieder da.« Bevor er ging, klappte er den Kopierer hinter seinem Schreibtisch auf. »Der Toner ist neu, und frisches Papier liegt auch drin.«


  Dann schloss er die Tür hinter sich. Eine Sekunde später kopierte Mace, so schnell sie konnte.
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  Du siehst glücklich aus«, bemerkte Roy, als Mace in den Wagen stieg und er losfuhr.


  »Das bin ich auch. Und du hast recht«, sagte sie. »Dieser Marquis ist wirklich riesig. Du könntest ihn mit Wasser füllen und einen Pool draus machen.«


  Roy schaute auf die Papiere, die Mace auf dem Schoß liegen hatte. »Was ist das?«


  »Das ist das Ergebnis davon, dass ein guter Freund ein großes Risiko für mich eingegangen ist.«


  »Was sollen wir jetzt tun?«


  »Fahr uns zu deinem Büro! Ich lese in der Zwischenzeit ein wenig.«


  Zwanzig Minuten später fuhr Roy in die Tiefgarage seines Bürogebäudes, und Mace blätterte zur letzten Seite der Akte, die sie kopiert hatte.


  »Und?«, fragte Roy.


  »Sie ist vergewaltigt worden, aber das hat Beth mir schon erzählt. Die Untersuchungsergebnisse der DNA deines Kumpels, des Captains, sind allerdings noch nicht da, ebenso wenig wie der toxikologische Bericht.«


  »Wie ist sie gestorben?«


  »Irgendjemand hat ihren Hirnstamm durchtrennt.« Mace hob den Blick. »Das Genick. Um das zu schaffen, muss jemand nicht nur ungewöhnlich stark sein, sondern auch über spezielle Fähigkeiten verfügen.«


  »Wie zum Beispiel ein ehemaliger Army Ranger, der gut dreihundert Pfund wiegt?«


  »Das hast du gesagt, nicht ich.«


  »Was sonst noch?«


  »Die Verunreinigungen an ihren Kleidern passen zu den Proben, die man der Kleidung des Captains entnommen hat.«


  »Deshalb ist er also noch nicht dem Haftrichter vorgeführt worden. Sie warten auf das Ergebnis der DNA-Untersuchung. Stimmt die überein, haben sie einen hieb- und stichfesten Fall. Normalerweise wird ein Verhafteter nämlich binnen vierundzwanzig Stunden einem Richter vorgeführt.«


  »Und wenn sie ihn anklagen«, fragte Mace, »worauf wirst du dann plädieren?«


  »Egal ob die Anklage auf Einbruch oder Mord lautet, wir werden ganz laut ›nicht schuldig‹ schreien und dann weitersehen. Die Staatsanwaltschaft braucht meine Hilfe nicht.« Roy schaute auf die Akte. »Steht da auch irgendwas, das nicht auf den Captain als Täter hindeutet?«


  »Nicht wirklich.«


  »Aber die DNA-Proben werden nicht übereinstimmen. Sie können den Captain wegen des Einbruchs drankriegen, aber das ist mir immer noch lieber als eine Anklage wegen vorsätzlichem Mord.«


  »Das kann ich mir denken«, sagte Mace.


  »Und Diane hatte Freitagabend ein Dinner mit irgendjemandem, und dieser Jemand war mit Sicherheit nicht der Captain.«


  »Vielleicht war es ja dieser Watkins. Der echte Watkins, meine ich.«


  »Hoffentlich werden wir das herausfinden.«


  Sie fuhren mit dem Aufzug zu Shilling & Murdoch hinauf, und Roy zog seine Schlüsselkarte durch das Lesegerät und öffnete so die Tür.


  Eine Minute später schauten sie sich im Büro der Toten um. Mace setzte sich an Dianes Schreibtisch und starrte auf den großen Computerbildschirm. »Netter Rechner.«


  »Ich bin überrascht, dass die Cops ihren Computer nicht mitgenommen haben.«


  »Das müssen sie nicht mehr. Sie überspielen einfach alles auf einen Flashdrive. Es wäre nett zu sehen, was hier drauf ist.« Sie schaute Roy an. »Irgendwelche Ideen?«


  »Der Rechner ist passwortgeschützt, aber lass mich mal versuchen.«


  Roy setzte sich, fuhr den Mac hoch und starrte auf das Passworteingabefeld.


  »Wie lautet dein Passwort?«, fragte Mace.


  »AVU2778861.«


  »Okay, die Buchstaben verstehe ich. UVA umgedreht. Aber was ist mit den Zahlen?«


  »Siebenundzwanzig und sieben waren der Rekord am Ende meiner letzten Saison.«


  »Und 8861?«


  »88 zu 61 war der Endstand meines letzten Spiels, das wir in der NCAA gegen Kansas verloren haben.«


  Mace schaute ihn mitfühlend an. »Hast du schon einmal daran gedacht, das hinter dir zu lassen, Roy?«


  »Ja, gedacht habe ich daran.«


  Er konzentrierte sich wieder auf den Bildschirm. »Okay, Diane ... was könnte dein Passwort sein?«


  »Sie war nicht verheiratet und hatte auch keine Kinder. Haustiere?« Roy schüttelte den Kopf. Mace schaute in die Akte, die sie mit heraufgenommen hatte. »Versuch es einmal mit ihrem Geburtsdatum.« Sie las es Roy vor, und er gab es ein, doch das Passwort war falsch. Dann versuchten sie die Zahlen in anderen Kombinationen, gefolgt vom Mädchennamen von Dianes Mutter, den Roy zufällig kannte.


  »Noch ein Fehlversuch, und das System sperrt uns aus«, sagte Roy.


  »Wir werden es nicht knacken. Das war eine dumme Idee.« Mace starrte auf den Rahmen des Monitors. »Was ist das da?«


  Roy schaute ebenfalls dorthin. »Eine Webcam. Die braucht man für Videokonferenzen und so.«


  Langsam trat Mace aus dem Sichtwinkel der Kamera und winkte Roy energisch aufzustehen. Dann sagte sie mit ruhiger Stimme: »Nun ja, mehr können wir heute wohl nicht tun. Wir sollten gehen.«


  Als Roy ebenfalls aus dem Sichtwinkel der Kamera getreten war, packte Mace ihn am Arm und zischte ihm ins Ohr. »Lass uns von hier verschwinden. Sofort!«


  Sie zog ihn zur Tür und schloss sie hinter sich.


  »Was ist denn jetzt schon wieder los?«, schnappte Roy.


  »Deshalb waren sie hinter mir her«, erklärte Mace. »Sie haben gesehen, wie ich Dianes Büro durchsucht habe.«


  »Wer hat dich gesehen?«


  »Wer auch immer auf der anderen Seite dieser Kamera sitzt. Komm, bevor sie auftauchen.«


  »Bevor wer auftaucht?«


  Beide drehten sich gleichzeitig um, als sie das Geräusch hörten. Die Eingangstür von Shilling & Murdoch hatte sich gerade mit einem Piepen geöffnet.


  »Die!«
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  Hier entlang.« Roy packte Mace an der Hand, und gemeinsam liefen sie den Flur hinunter, weg vom Haupteingang. Am Ende des Flurs bogen sie nach links in einen kleinen Gang ab, der zu einer Tür führte. Roy warf sie auf, und er und Mace starrten in einen dunklen Raum.


  »Was ist das hier?«


  »Der Postraum.«


  »Na toll, Roy, jetzt können wir uns ein paar Reisemagazine ansehen, während wir auf das Ende unseres beschissenen Lebens warten.«


  »Ich hatte eigentlich was anderes im Sinn. Komm.«


  Roy führte sie in den hinteren Teil des Raums, wo sich etwa vier Fuß über dem Boden eine kleine Metalltür befand.


  »Die Kanzlei hat auch noch Büros und ein Archiv im fünften Stock.« Er schlug auf einen großen roten Knopf neben dem Metall, und die Tür glitt auf und enthüllte einen drei mal drei Fuß großen Raum, der kaum groß genug für eine Person zu sein schien.


  »Ein Buchlift?«, sagte Mace.


  »Dieser Schacht führt direkt in den Lagerraum im fünften Stock.«


  Beide drehten sich um, als sie Schritte im Flur hörten.


  »Rein da, Mace.«


  »Was ist mit dir?«


  »Da ist nicht genug Platz für uns beide.«


  Mace schaute in den Aufzug. »Wenn du nicht mit mir in diese Kiste steigst, ist die nächste, in die du kommst, ein Sarg.«


  Roy schob sie rein und kletterte hinterher. Als die Tür zum Postraum aufgetreten wurde, griff Roy mit seinem langen Arm hinaus und schlug auf den grünen Knopf. Die Metalltür schloss sich, und einen Augenblick später setzte sich der Buchlift in Bewegung. Der Aufzug war so eng, dass Mace’ Knie ihre Nase berührten, und der noch wesentlich größere Roy war um sie geschlungen wie ein Graben um eine Burg.


  Mace wand sich. »Ist das eine Taschenlampe, oder freust du dich nur, mich zu sehen?«


  »Es ist tatsächlich eine Taschenlampe. Die habe ich mir von einem Regal geschnappt, bevor ich reingeklettert bin.«


  Der Buchlift hielt an, und die Metalltür glitt wieder auf. Roy fiel heraus und zog Mace mit sich. Dann schaltete er die Taschenlampe an, und ein paar Augenblicke später liefen sie durch den Flur.


  »Den Aufzug können wir vergessen, und vermutlich haben sie auch das Treppenhaus gesichert.«


  »Ja«, sagte Mace, »aber nur nach unten. Nach oben ist vermutlich alles frei. Komm!«


  Mace blieb kurz stehen, zog den Ärmel über die Hand, um Fingerabdrücke zu vermeiden und betätigte den Feueralarm an der Wand. Angetrieben von lautem Klingeln und blinkenden roten Lichtern liefen sie den Gang entlang. »Nicht weit von hier ist eine Feuerwehrstation«, sagte Mace. »Trotzdem wird es einige Minuten dauern, bis sie hier sind.«


  »Und wohin jetzt?«


  »In den vierten Stock.«


  Mace führte Roy zur Feuertreppe, und gemeinsam rannten sie zum nächsten Absatz runter. Kurz darauf waren sie wieder an jenem Ort, wo Mace den Captain ausgeschaltet hatte.


  »Und jetzt verstecken wir uns.«


  »Sollten wir nicht die Cops rufen? Ich habe mein Handy dabei.«


  Mace zögerte kurz. »Ja. Tu es.«


  Roy wählte 911. »Ich hab kein Netz. Was zum ...?«


  Sie rannten in den hinteren Teil der Baustelle.


  »Schnell. Schau dich nach einer Waffe um«, sagte Mace.


  »Sie haben vermutlich Schusswaffen, und du willst sie mit ... ja, mit was willst du sie aufhalten? Mit einem Schraubenzieher?«


  Mace suchte den Boden ab und fand, wonach sie suchte: eine lange Kette. Die wickelte sie sich um den Arm. »Das ist doch schon mal was.«


  »Warte mal eine Minute. Wenn die Feuerwehr kommt, werden sie uns finden, und dann weiß deine Schwester, dass du hier gewesen bist.«


  »Ich beabsichtige, nicht mehr hier zu sein, wenn die Feuerwehr eintrifft.«


  »Aber ich dachte ...«


  »Wenn die bösen Jungs in der nächsten Minute nicht durch diese Tür da kommen, heißt das, der Alarm hat sie vertrieben. Und dann können wir von hier verschwinden, lange bevor die Feuerwehr kommt.«


  »Ich muss gestehen, ich hätte das nicht ganz so gemacht.«


  »Roy, ich habe hier eine zehn Pfund schwere Eisenkette. Leg dich nicht mit mir an.«


  Sechzig Sekunden später hörten sie die Sirenen. Mace ließ die Kette fallen, und sie und Roy rannten zur Tür und stürmten die Treppe hinunter. Sie liefen durch die Lobby und traten im selben Augenblick in den Garagenaufzug, als die Feuerwehrleute durch den Haupteingang kamen. Den Marquis ließen sie stehen. Stattdessen liefen sie einfach aus der Garage raus und weg von dem Gebäude.


  »Und was jetzt?«, keuchte Roy, als sie vom Lauf in einen schnellen Gang wechselten.


  Mace schaute auf die Uhr. »Lust auf Kaffee?«


  »Was? Gerade haben ein paar Leute versucht, uns umzubringen, und du willst ein Aufputschmittel?«


  »Ja, bei Simpsons in Georgetown, wo Diane am Freitagabend gegessen hat.«


  »Oh ... okay.«


  »Und danach brechen wir in Dianes Haus ein.«


  »Oh mein Gott!«
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  Später in jener Nacht gingen Don Hope und Karl Reiger den langen Flur hinunter. Sie befanden sich mehrere Stockwerke unter der Erde, und die Wände waren mit abhörsicherem Material verkleidet. Das war auch gut so, denn es gab nur wenige Gebäude in diesem Land, die mehr Geheimnisse beherbergten als dieses hier, und das schloss das CIA-Kommandozentrum in Virginia und das Hauptquartier der NSA in Maryland mit ein.


  Die beiden Männer sahen nervös aus, als sie vor einer Metalltür stehenblieben. Dann ertönte das Zischen der Hydraulik, und die Tür glitt auf. Hope und Reiger gingen hindurch, und die Tür schloss sich hinter ihnen wieder.


  Vor einem Schreibtisch standen zwei Stühle. Sie setzten sich. Jarvis Burns saß ihnen gegenüber. Er arbeitete noch eine Minute an seinem Computer; dann drehte er sich zu ihnen um, zog die Brille aus und legte sie auf den Tisch. Automatisch wanderte seine Hand zu seinem rechten Bein und begann es zu reiben. Als Reiger etwas sagen wollte, hob Burns die Hand und schüttelte den Kopf, gefolgt von einem tiefen Seufzen. Nervös schauten Reiger und Hope einander an. Tiefes Seufzen war offenbar kein gutes Zeichen.


  »Das nenne ich mal eine interessante Entwicklung«, sagte Burns, »und sie gefällt mir ganz und gar nicht. Das ist jetzt viel zu kompliziert.«


  »Darf ich offen sprechen, Sir?«, fragte Hope.


  »Natürlich.«


  »Das mit dem Chief haben wir erledigt. Wir haben ihr die Informationen zugespielt, die Sie gesagt haben, und ihr zu verstehen gegeben, dass sie von Direktor Donnelly gekommen sind. Soweit es sie betrifft, geht es um einheimische Terroristen, und sie denkt, sie schuldet Ihnen was. Die Schwester und der Anwalt wiederum sind nicht wirklich ein Problem – jedenfalls nicht meiner Meinung nach.«


  Burns lehnte sich zurück, legte die Fingerspitzen aneinander und schaute die beiden Männer an. »Und diese Einschätzung beruht worauf? Auf Ihrem Versagen?«


  »Wir haben nicht versagt.«


  »Ach, wirklich? Wir müssen genau hinschauen, und zwar auf A–? Wir hatten Spyware auf Tollivers Computer. Sie wussten von der E-Mail, und Sie haben sie draufgelassen. Dabei hätten Sie sie ohne Weiteres von Kingmans Computer löschen können, bevor er sie gelesen hat.«


  »Das haben wir nicht getan, weil sie harmlos klang«, rechtfertigte sich Reiger. »Wir dachten, sie hätte einfach nur aus Versehen auf ›Senden‹ geklickt. Die Nachricht war ja noch nicht einmal vollständig.«


  »Sie war vollständig genug, denn die Schwester und der Anwalt haben herausgefunden, was sie zu bedeuten hatte, und zwar vor Ihnen. Sie haben Watkins’ Namen gefunden, sind zu seiner Wohnung gefahren und haben einen meiner Leute dabei erwischt, wie er sie durchsucht hat. Er musste sich auf die Schnelle Gott weiß was ausdenken, um sie wieder loszuwerden.«


  »Wir wussten nicht, dass sie dort ein Postfach hat«, sagte Reiger. »Die ganze Zeit, da wir sie unter Beobachtung hatten, war sie kein einziges Mal dort.«


  »Dann hat sie entweder alles erledigt, bevor Sie sich an ihre Fersen geheftet haben, oder sie hatte jemanden, der das für sie übernimmt.«


  »Aber Ihr Mann hätte in Watkins’ Wohnung doch einfach nicht an die Tür gehen können«, erklärte Hope.


  »Vertrauen Sie mir, hätte er das nicht getan, wäre Mace Perry eingebrochen. Und die Polizei wusste natürlich auch von Watkins. Sicher, wir hätten die Nachricht entfernen können, nachdem Perry und ihr Freund sie gefunden haben, aber dann hätte sie ihrer Schwester vielleicht davon erzählt, und wäre der Zettel nicht mehr da gewesen, hätte das vermutlich den Verdacht des Chiefs erregt. Aber wie auch immer, der Schaden ist angerichtet. Doch es gibt auch Gutes zu berichten. Sie haben einen alten Soldaten verhaftet, und der wird ohne Zweifel bald des Mordes angeklagt werden.«


  »Dann ist unsere Arbeit also getan.«


  »Nein, Ihre Arbeit ist nicht getan«, widersprach Burns. »Aber wir können uns keine weiteren Fehler mehr leisten.«


  Hope legte seine große, muskulöse Hand auf den Tisch. »Wir haben von Beginn an nur reagiert. Erfolgreiche Operationen funktionieren anders. Deshalb haben Sie uns ja an Bord geholt.«


  »Sie unterstehen nur formell dem Heimatschutzministerium, denn das führt keine verdeckten Operationen durch«, sagte Burns. »Sie und Reiger sind im Grunde genommen sterilisierte Waffen, die jederzeit einsatzbereit sind. Und wir haben Sie an Bord geholt, um jeden Job zu erledigen, den Sie erledigen sollen. Unser Auftrag ist weder nett noch sauber. Er ist immer schmutzig, und die Anforderungen ändern sich ständig. Sie können höchstens zwischen dem kleineren von zwei Übeln wählen. Wäre es anders, bräuchten wir Sie nicht. Aber vor allen Dingen müssen Sie Ihre eigene Scheiße wegräumen.«


  »Schauen Sie«, sagte Reiger, »Sie haben doch nichts in dem Büro gefunden, und die Spyware, die wir in Tollivers Rechner eingeschleust haben, ist bereits deaktiviert. Wo liegt das Problem?«


  »Das will ich Ihnen zeigen.« Burns drückte eine Taste und drehte den Monitor so, dass ein Foto von Mace Perry zu sehen war. »Das ist das Problem.«


  Reiger warf frustriert die Hände in die Höhe. »Jetzt kommen Sie aber. Sie ist doch noch nicht einmal mehr bei der Polizei. Sie ist auf Bewährung. Ihre Möglichkeiten sind mehr als begrenzt. Und sie operiert ohne das Wissen ihrer Schwester. Ich betrachte sie noch nicht einmal annähernd als Problem.«


  »Wirklich? Haben Sie zufällig Perrys psychologisches Gutachten gelesen?«


  »Ihr psychologisches Gutachten?«, fragte Reiger neugierig.


  Burns stand auf und humpelte auf die beiden zu. »Ich meine das psychologische Gutachten, das man erstellt hat, als die Frau sich freiwillig als verdeckte Ermittlerin gemeldet hat. Das ist eine ausgesprochen spannende Lektüre. Ihr Vater war der Oberste Bundesanwalt von D. C. Ich habe ihn sogar gekannt. Als sie zwölf Jahre alt war, ist er ermordet worden, und sie ist nie darüber hinweggekommen. Es brodelt in ihr wie in einem Vulkan. Sie würde lieber sterben, als sich anhören zu müssen, dass sie sich geirrt hat.«


  »Wenn Sie sich schon Sorgen über jemanden machen wollen, dann eher über die Polizeichefin. Die ist aus Granit und hat einen beeindruckenden Verstand.«


  Burns setzte sich auf die Schreibtischkante. »Ich kenne Beth Perry nun schon seit Jahren. Und sie ist in der Tat ein furchterregender Feind. Aber sie neigt dazu, innerhalb bestimmter Parameter zu operieren. Für ihre Schwester gilt das nicht. Offen gesagt macht Mace Perry mir eine Heidenangst. Wenn wir sie schalten und walten lassen, wie sie will, dann ist keiner von uns mehr sicher.« Er schaute den beiden Männern der Reihe nach in die Augen. »Keiner von uns. Was wir hier tun, ist gut und richtig für unser Land; doch die Öffentlichkeit würde das anders sehen, sollte sie je davon erfahren.«


  »Aber sie darf legal keine Waffe tragen«, sagte Hope.


  Burns schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Was die Frage aufwirft, warum es uns so schwerfällt, sie zu eliminieren. Heute Nacht in der Kanzlei war eine weitere goldene Gelegenheit, die wir versäumt haben. Ich habe das Team persönlich ausgewählt, das ich geschickt habe, während Sie mit Beth Perry beschäftigt waren, und auch diese Männer haben versagt.«


  »Aber Sie wissen doch, dass ihre Schwester Himmel und Hölle in Bewegung setzen wird, sollte Mace Perry etwas geschehen«, gab Reiger zu bedenken.


  Burns nickte. »Es ist vollkommen klar, dass die beiden Schwestern füreinander sterben würden.«


  »Genau das will ich damit sagen.«


  »Aber ich will nur, dass eine von ihnen stirbt. Anschließend werden wir Beth Perry davon überzeugen, dass der Täter unter den vielen Feinden zu suchen ist, die ihre Schwester sich in ihrer Zeit als Cop gemacht hat. Eine Kugel im Kopf ist schließlich einfach nur eine Kugel im Kopf.«


  »Das ist doch Blödsinn«, bellte Reiger. »Wir drehen uns im Kreis. Wir erledigen eine Person, doch dann hat die oder der mit einer anderen Person gesprochen. Also erledigen wir die auch, und es stellt sich heraus, dass die einen verdammten Brief an jemanden geschickt hat, was heißt, dass wir uns auch um diese Personen kümmern müssen. Wo zum Teufel soll das enden, Burns?«


  »Hoffentlich in einem Plus an Sicherheit für dieses Land und seine Nachrichtendienste«, antwortete Burns und schaute Reiger tief in die Augen. »Und zügeln Sie Ihre Zunge. Oder haben Sie vergessen, was das Wort ›Befehlskette‹ bedeutet?«


  Kurz erwiderte Reiger den Blick des Mannes, doch dann wandte er sich ab.


  Hope lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Nun gut. Dann lassen Sie es uns diesmal richtig machen. Wir hören auf, sie zu jagen. Stattdessen führen wir sie direkt ins Zielgebiet. Dann erledigen wir sie, schnell und sauber.«


  »An dieser Stelle möchte ich noch einmal die Dringlichkeit Ihrer Mission betonen«, sagte Burns. »Wir alle spüren, dass man uns langsam näher kommt.« Er rieb sich den Nasenrücken. »Sie sind autorisiert, bis zum Äußersten zu gehen. Allerdings müssen Sie selbst nicht den Abzug drücken. Dafür haben wir andere Leute – Leute, auf die die Beschreibung passt, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  »Wir wollen diese neuen Befehle sehen«, sagte Reiger. »Schriftlich. Mit allen entsprechenden Unterschriften. Sonst tun wir gar nichts.«


  Burns verzog das Gesicht. »Die Eliminierung war ein Dauerbefehl. Das wissen Sie.«


  »Aber wir töten hier keine Turbanträger«, meldete Hope sich zu Wort. »Wir töten Amerikaner. Das ist etwas anderes. Drei haben wir schon getötet, und jetzt wollen wir neue Befehle sehen.«


  »Wo steht geschrieben, dass Amerikaner keine Terroristen sein können?«, verlangte Burns zu wissen. »War Timothy McVeigh etwa kein Terrorist? Mir ist scheißegal, ob so jemand einen Turban trägt oder wie mein Sohn aussieht. Und mir ist scheißegal, ob er aus dem Irak oder aus Indiana kommt. Wenn er Amerikaner töten will, dann ist es mein Job, ihn aufzuhalten. Und das werde ich auch mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln tun.«


  »Ich will damit nur sagen, dass Karl und ich einen juristischen Freibrief brauchen werden, wenn das alles hier vorbei ist. Wenn Sie dieses Problem also erledigt haben wollen, dann benötigen wir für jedes Ziel ein gesondertes Dokument mit dem entsprechenden Namen darauf. Wir werden uns nicht zu Sündenböcken machen lassen. Hier werden die kleinen Fische nicht wie in Abu Ghuraib auf dem Altar der öffentlichen Empörung geopfert werden. Wenn es hart auf hart kommt, werden wir alle untergehen. Entweder das, oder Ihre ›sterilisierten Waffen‹ bleiben im Holster. So und nicht anders wird das sein«, erklärte Hope entschlossen.


  »Sie bekommen das Vierfache Ihres normalen Gehalts. Wenn das hier vorbei ist, sind Sie beide reich.«


  »Entweder bekommen wir etwas Schriftliches, oder es passiert gar nichts. Punkt!«


  Burns schürzte die Lippen. »Also gut. Die Papiere werden Ihnen so bald wie möglich per Kurier zugestellt.« Er drehte sich wieder zu seinem Monitor um.


  Reiger schaute zu Hope und räusperte sich.


  Burns hob den Blick. »Sonst noch was?«, fragte er gereizt.


  »Wie viele Leute wissen eigentlich in diesem Gebäude von der Operation?«


  »Sie, mich und Ihren Partner mit eingerechnet?«


  »Ja.«


  »Drei.«


  *


  Die Verfolger von Hope und Reiger hatten die Ergebnisse der Beschattung über Funk gemeldet. Zehn Minuten später war Beth Perry bei ihnen. Sie stieg aus ihrem Wagen und auf den Rücksitz des Beschattungsteams. Anstelle einer Uniform trug sie Jeans und ihren FBI-Kapuzenpullover. Beth richtete ihr Fernglas auf das Gebäude.


  »Sind Sie absolut sicher, dass sie da reingegangen sind?«


  »Chief, das ist verdammt schwer zu übersehen.«


  Was Beth sich da anschaute, war das größte Bürogebäude der Welt. Die fünfseitige Silhouette war unverkennbar. Beth ließ sich auf ihrem Sitz zurücksinken.


  Was zum Teufel hat denn das Pentagon damit zu tun?


  Kapitel 70


  Ja, ich erinnere mich an Miss Tolliver. Sie war häufig hier.« Mace und Roy saßen an einem Tisch im Simpsons und sprachen mit dem Kellner. Sie hatten einfach mal gefragt und Glück gehabt. Der Mann hier hatte Freitagabend auch Diane Tolliver bedient.


  »Sie war nicht allein, oder?«, erkundigte sich Mace.


  »Nein, so ein Typ war bei ihr. Es ist eine verdammte Schande, was mit ihr passiert ist.«


  »Können Sie den Kerl beschreiben?«, fragte Roy.


  Der Kellner drehte sich zu ihm um. »Glauben Sie etwa, er hatte etwas mit ihrem Tod zu tun?«


  »Ausschließen kann man zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nichts.«


  »Sind Sie Cops?«


  »Privatermittler«, antwortete Mace. »Ihre Familie hat uns angeheuert. Waren die Cops schon hier?«


  Der Mann nickte. »Jep.«


  »Sie wollten den Mann gerade beschreiben«, hakte Mace nach.


  »Ein Weißer. Um die fünfzig, dunkles Haar mit grauen Strähnen, kurz geschnitten, dünner werdend. Nicht so groß wie Sie.« Er deutete auf Roy. »Ungefähr fünf Fuß zehn groß. Trug einen Anzug.«


  »Brille? Bart?«


  »Nein.«


  Mace zeigte ihm das Foto von Watkins’ Führerschein.


  Der Kellner schüttelte den Kopf. »Der war es nicht.«


  »Haben Sie vielleicht den Namen mitbekommen?«, fragte sie.


  »Nein. Miss Tolliver hat die Rechnung bezahlt.«


  »Und haben Sie ihn hier schon mal gesehen?«


  »Nee.«


  »Und wie war ihr Appetit?«


  »Ziemlich gut. Miss Tolliver hatte ein Filet mignon und Kartoffelpüree mit Gemüsebeilage. Kaffee, aber kein Dessert. Der Mann hatte einen Lachs mit Salat sowie Muscheln als Vorspeise.«


  »Wein? Cocktails?«


  »Sie hatte ein Glas Hauswein, einen Merlot. Er hatte zwei Gläser Chardonnay.«


  »Sie haben ein gutes Gedächtnis.«


  »Nicht wirklich. Als die Polizei kam, habe ich noch einmal auf die Rechnung geschaut.«


  »Erinnern Sie sich noch daran, wann Diane Tolliver und dieser Mann gekommen und wieder gegangen sind?«, fragte Roy.


  »Sie sind ungefähr um halb acht gekommen und mehr als zwei Stunden später wieder gegangen. Ich erinnere mich so genau daran, weil ich in dem Augenblick auf die Uhr geschaut habe. Mein Cousin wollte nämlich ungefähr um diese Zeit kommen und einen Drink an der Bar nehmen.«


  »Und sind Sie auch so sicher, was den Zeitpunkt betrifft, an dem sie wieder gegangen sind?«


  »Es war zwar Freitagabend, aber wir haben nur fünfzehn Tische, und es war ziemlich ruhig. Tatsächlich waren an jenem Abend nur zwei weitere Tische besetzt, sodass ich mir das gemerkt habe. Außerdem druckt der Computer Datum und Uhrzeit auf die Rechnung. Und sie sind sofort gegangen, nachdem sie bezahlt haben.«


  »Hat einer von beiden vielleicht nervös gewirkt oder verhielt sich sonst irgendwie auffällig?«, fragte Mace.


  »Nun, sie sind nicht zusammen gekommen. Sie war zuerst hier. Sie saßen an dem Tisch da drüben.« Er deutete auf eine kleine Nische. »Wegen der Wand da ist man ziemlich ungestört.«


  »Sind sie denn zusammen wieder gegangen?«, fragte Roy.


  »Nein. Sie ging zuerst, dann er. Und der Mann hat die ganze Zeit über nach unten geschaut, als wollte er nicht, dass jemand ihn erkennt.«


  Roy und Mace stellten dem Kellner noch ein paar Fragen, und Roy gab dem Mann seine Visitenkarte für den Fall, dass ihm noch etwas einfallen sollte. Als sie hinausgingen, zog Mace den Bericht des Gerichtsmediziners aus der Tasche und blätterte ihn durch.


  »Was?«, fragte Roy.


  »Ich weiß nicht ... nichts, nehme ich an ...«


  »Dann hat sie also nicht mit Watkins gegessen. Das heißt, es gibt noch einen anderen Mann da draußen.«


  »Scheint so«, sagte Mace. »Und sie wollten offenbar nicht, dass man sie zusammen sieht. Abgelegenes Lokal, Tisch in der Ecke, getrennt gekommen und getrennt gegangen.«


  »Wir haben meinen Wagen in der Tiefgarage gelassen. Was jetzt? Wir können ja nicht zu Fuß nach Alexandria.«


  »Wir können mit dem Taxi zu Altman fahren und mein Bike holen.«


  »Glaubst du, wer auch immer uns auf den Fersen ist, weiß, dass du bei Altman wohnst?«


  »Möglich.«


  »Aber was, wenn sie sich Altman schnappen? Du weißt schon, um Druck auf dich auszuüben.«


  »Herbert hat mir erzählt, dass drei Sicherheitsmänner auf dem Grundstück leben. Ich nehme an, nach seinem Zusammenstoß mit der HF-12-Gang ist Abe zu dem Schluss gekommen, dass es gar nicht mal so schlecht wäre, ein paar muskulöse Kerle um sich zu haben. Einer ist ein ehemaliger Navy-SEAL; ein anderer war Scharfschütze im Geiselrettungsteam des FBI, und der dritte ist ein ehemaliger Secret-Service-Mann, der fünf Jahre im Irak gedient hat.«


  »Verdammt. Die Kerle sind mir gar nicht aufgefallen, als ich da war.«


  »Genau das ist ja der Punkt, Roy.«


  Das Taxi setzte sie bei Altman ab. Mace brauchte ein paar Minuten, um im Gästehaus einige Sachen in den Rucksack zu stopfen. Als sie wieder hinaus- und zum Motorrad gingen, fragte Roy: »Was ist denn da alles drin?«


  »Zeug.«


  »Zeug für Einbrüche?«


  »Steig auf.«


  Roy schaffte es kaum auf den Sozius, bevor Mace am Gashebel drehte und mit dem Stiefel den Gang einlegte. Kurz drehte das Hinterrad durch, dann bekam es Grip, und sie schossen die Straße hinunter. Das Tor öffnete sich automatisch, und Mace schaltete in den höchsten Gang. Wenige Minuten später rasten sie bereits über den GW Parkway und flogen so schnell an den Autos vorbei, dass Roy die Fahrer kaum erkennen konnte.


  Schließlich brüllte er Mace ins Ohr: »Warum rast du so?«


  »Ich bin tempogeil.«


  »Hast du dich mit dem Ding schon mal hingelegt?«


  »Noch nicht«, schrie sie über das Brüllen des Motors hinweg.


  Roy klammerte sich mit beiden Händen an ihr fest und murmelte ein kurzes, aber von Herzen kommendes Gebet.


  Kapitel 71


  Warum überrascht es mich nicht, dass du ein Schloss aufbrechen kannst?« Roy schaute Mace über die Schulter, während sie sich mit dem Schloss beschäftigte. Sie standen an dem eingezäunten Kellereingang zu Diane Tollivers luxuriösem Stadthaus in Fords Landing. Fords Landing war eine wohlhabende Gemeinde. Sie lag ein wenig südlich der historischen Altstadt Alexandrias.


  Mace hatte ihre Dietriche ins Schloss gesteckt und bewegte die Werkzeuge mit großem Geschick. »Es ist schon erstaunlich, was man im Knast alles lernt«, bemerkte sie.


  »Das hast du nicht im Knast gelernt«, sagte Roy.


  »Woher willst du das wissen?«


  »Vertrau mir. Ich weiß es einfach.«


  »Willst du damit etwa andeuten, dass ich in meiner Zeit als Cop die Regeln gebeugt habe?«


  »Nein.«


  »Gut.«


  »Ich meine, ich will das nicht andeuten; das ist ein Fakt.«


  »Fahr zur Hölle, Roy.«


  »Warte mal eine Minute. Woher weißt du eigentlich, dass die Alarmanlage nicht an ist?«


  »Ich habe vorne an der Tür durch die Fenster geschaut. Ein grünes Licht auf der Sicherheitskonsole heißt, dass die Alarmanlage abgeschaltet ist. Die Cops haben sie vermutlich von der Sicherheitsfirma abstellen lassen, als sie das Haus durchsucht haben. Und sie vergessen nahezu immer, ihnen anschließend zu sagen, dass man sie wieder anstellen kann.«


  Ein Klicken war zu hören, und Mace drehte den Dietrich wie einen Schlüssel. »Und schon sind wir drin.« Sie schlossen die Tür hinter sich, und Mace schaltete eine kleine Taschenlampe mit regelbarem Lichtkegel ein.


  »Das ist ein Partykeller mit vollausgestatteter Bar«, sagte Roy und deutete nach rechts. »Und durch die Tür da geht es in ein Medienzimmer.«


  »Nett.«


  »Wenn die Cops schon alles durchsucht und mitgenommen haben, was können wir dann noch finden?«


  »Alles, was sie übersehen haben.«


  Sie klapperten die Räume der Reihe nach ab. Einer diente als Arbeitszimmer. Dort gab es einen großen Schreibtisch, hölzerne Aktenschränke und in die Wand gebaute Bücherregale, aber keinen Computer.


  »Ich glaube, sie hat hier vom Laptop aus gearbeitet«, sagte Roy. »Den haben die Cops dann vielleicht doch mitgenommen und nicht nur die Daten auf einen Flashdrive gespielt.«


  Mace schaute sich einen Dokumentenstapel an, den sie aus einem Aktenschrank genommen hatte. »Nehmen alle Anwälte bei Shilling & Murdoch so viel Arbeit mit nach Hause?«


  Roy ließ den Lichtstrahl über die Papiere wandern. »Das scheinen Dokumente zu einem Aktiengeschäft zu sein, das wir letzten Monat getätigt haben. Wir haben eine Ölerkundungsfirma aus den Vereinigten Arabischen Emiraten repräsentiert, die sich bei einem kanadischen Ölfeld einkaufen wollte. Das lief über einen auf solche Geschäfte spezialisierten Broker in London, und es gab noch mehrere andere Käufer, die auf den Zug aufspringen wollten, teils über Fonds und teils über Schuldverschreibungen. Natürlich waren bei so viel Geld auch Leerverkäufe im Spiel. Du weißt schon.«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was du gerade gesagt hast, aber irgendwie macht mich das geil.«


  »Wenn ich gewusst hätte, dass das so einfach ist ...«


  »Über wie viel Geld reden wir bei diesem Geschäft?«


  »Über etwas mehr als eine Milliarde Dollar. In bar.«


  »Eine Milliarde Dollar!«


  »Das ist der Grund, warum Diane sich so ein Haus leisten konnte. Vermutlich hat sie es bar bezahlt.«


  Mace runzelte die Stirn.


  »Was denkst du jetzt wieder?«, fragte Roy.


  »Ich denke, dass ich Jura hätte studieren sollen«, knurrte sie.


  Während Roy Dianes Büro durchsuchte, kümmerte Mace sich methodisch um das Schlafzimmer, die Gästezimmer, die Bäder und die Garage. Schließlich kam sie in die Küche. Dort gab es einen kleinen Ziegelkamin mit einem Sims aus Holz, der bis in das edel ausgestattete Esszimmer reichte, dessen Mittelpunkt ein zehn Fuß langer Tisch bildete. Aus den großen Fenstern konnte man auf den Potomac sehen.


  Mace durchsuchte die Schränke, den Kühlschrank, den Herd und die Spülmaschine. Sie öffnete Krüge und Kochbücher und grub in Blumentöpfen für den Fall, dass Diane Tolliver dort etwas vergraben hatte. Anschließend wühlte sie im Müll, und der war offensichtlich nicht von den Cops durchsucht worden. Roy gesellte sich zu ihr, als sie noch immer auf einem Stuhl saß und in der Mülltonne kramte.


  »Und? Schon irgendwelche geheimen Schriftzeichen auf einer alten Bananenschale gefunden?«


  »Nein, aber ich habe eine leere Fleischpackung, Gemüsereste und ein verschimmeltes Stück Brot gefunden. Dazu noch eine leere Flasche Rotwein.«


  »Das war also Dianes letztes Mahl.«


  »Irgendwann werden wir alle unsere letzte Mahlzeit essen.«


  Mace stand auf und wusch sich die Hände. »Und hast du was Verdächtiges in ihren Akten gefunden?«


  »Nicht wirklich.«


  Mace begann auf und ab zu laufen und leuchtete Wände, Decke und Boden ab. »Siehst du all die blanken Flächen?«


  »Da haben sie Fingerabdrücke genommen, stimmt’s?«


  »Stimmt.«


  Sie erreichte die Wand am anderen Ende des Raums, machte kehrt und ging wieder zurück. Als ihr Licht zur Decke wanderte, blieb sie stehen. »Roy, hol mir mal einen Stuhl.«


  Roy brachte ihr einen. Mace stellte sich auf den Zehenspitzen darauf und leuchtete den Rauchmelder an der Decke ab. Dann gab sie Roy die Taschenlampe. »Komm hier rauf, und sag mir, was du siehst.«


  Roy kletterte auf den Stuhl. »Kratzer in der Farbe und etwas, das wir Dreckflecken aussieht.«


  »Irgendjemand hat den Rauchmelder bewegt.«


  »Das passiert schon mal beim Wechseln der Batterien.«


  »Und was ist damit?«


  Roy stieg wieder vom Stuhl herunter und richtete das Licht auf die Stelle, auf die Mace deutete. Er kniete sich auf den Teppich und schaute genauer hin. »Abgeblätterte Farbe?«


  »Man sollte doch glauben, dass sie das weggesaugt hätte. Es sei denn natürlich, es ist nach ihrem Tod passiert. Lass mich mal den Rauchmelder sehen.«


  Roy stieg erneut auf den Stuhl, montierte den Rauchmelder ab und gab ihn Mace.


  Sie drehte ihn herum. »Rauchmelder sind sehr beliebt, wenn man Überwachungskameras verstecken will.«


  »Kameras? Um Diane zu überwachen?«


  »Sie haben ihren Computer angezapft. Warum dann nicht auch ihr Haus?«


  »Und warum hat die Polizei das nicht gefunden?«


  »Vermutlich haben sie die Kamera entfernt, bevor die Cops das Haus durchsucht haben. Ich denke, du solltest dich morgen noch mal in der Kanzlei umsehen.«


  »Glaubst du wirklich, dass der Mord etwas mit Shilling & Murdoch zu tun hat?« Roy klang nicht überzeugt.


  »Milliardengeschäfte? Firmen aus dem Nahen Osten? Äh ... ja!«


  »Das ist eigentlich ziemlich langweiliger Kram. Geschäfte halt.«


  »Des einen Mannes Geschäft ist des anderen Mannes Untergang.«


  »Was zum Teufel soll das denn heißen?«


  »Tu mir einfach den Gefallen, und schau dich um. Und jetzt komm. Ich fahre dich zu deiner Wohnung.«


  Draußen stiegen sie wieder auf die Ducati. Doch bevor Mace den Motor startete, drehte sie sich noch einmal zu Roy um. »Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du bei dem HORSE-Match absichtlich verloren hast.«


  »Warum glaubst du wohl?«, erwiderte Roy leise.


  Mace musste feststellen, dass sie ihm nicht in die Augen schauen konnte. Langsam drehte sie sich wieder um, startete den Motor, und sie fuhren los.


  Kapitel 72


  Hey, Ned.« Roy ging durch die Lobby und zu den Büroaufzügen. Er hatte die Nacht über fast nicht geschlafen, sondern ständig auf irgendwelche Killer gelauscht, die es auf ihn abgesehen hatten. Er war mit dem Bus zur Arbeit gefahren und wollte mit dem Marquis wieder nach Hause. Ned saß hinter seinem Marmortresen. Er sah aufgeregt aus.


  »Mr. Kingman, haben Sie von dem Feuer letzte Nacht gehört?«


  Roy tat sein Bestes, um überrascht zu wirken. »Ein Feuer? Wo?«


  »Nun, eigentlich gab es gar kein Feuer. Irgendjemand hat nur den Alarm ausgelöst. Das ist ein Verbrechen!«


  »Ja, ich weiß. Wer könnte so etwas getan haben?«, fragte Roy in gleichmütigem Ton.


  »Die Jungs von der Feuerwehr waren richtig angepisst. Ich habe gehört, dass der Alarm im fünften Stock ausgelöst worden ist. Ich nehme an, jetzt überprüfen sie die Lesegeräte, um zu sehen, wer letzte Nacht seine Schlüsselkarte benutzt hat.«


  Bei diesen Worten spannte Roys Arsch sich an wie die Faust eines Boxers. Er hatte seine Schlüsselkarte benutzt, um mit Mace ins Gebäude zu gelangen. Das war mit Sicherheit registriert worden. Falls gestern Nacht sonst niemand im Gebäude gewesen war, wie sollte er das dann erklären? Und was war die Strafe für so einen Fehlalarm?


  Heute kann es wohl kaum noch schlimmer werden, dachte er.


  Doch damit sollte er sich irren.


  »Roy?«


  Er drehte sich um, als er die Lobby der Kanzlei betrat. Chester Ackerman schaute ihn an.


  »Ja, Chester?«


  »Was zum Teufel ist denn mit Ihrem Gesicht passiert?«


  Roy berührte sein noch immer geschwollenes Auge und den blauen Fleck auf der Wange. »Ich bin gegen eine Tür gerannt.«


  »Ich muss mit Ihnen sprechen. Sofort!« Ackerman drehte sich um und marschierte davon.


  Roy schaute zu Jill, der jungen Rezeptionistin, die die beiden Männer aufmerksam beobachtet hatte. »Jill, haben Sie eine Ahnung, was er von mir will?«


  »Sie stecken in Schwierigkeiten, Roy.«


  »Das habe ich mir schon gedacht. Wissen Sie auch, warum?«


  »Das werden Sie schon bald genug herausfinden.«


  Roy brachte den Aktenkoffer in sein Büro und ging zu Ackerman. Er schloss die Tür hinter sich und setzte sich dem Mann gegenüber.


  »Sie sehen ja nicht mehr ganz so gestresst aus, Chester«, begann Roy in freundlichem Ton.


  »Ich habe keine Ahnung, wie das möglich sein kann«, schoss Ackerman zurück. »Denn ich habe das Gefühl, als würde mein verdammter Kopf gleich explodieren.«


  Roy schlug die Beine übereinander und versuchte, neugierig auszusehen. »Also, was ist los?« Bitte, lieber Gott, lass es nicht den Feueralarm sein!


  »Was muss ich da hören? Sie vertreten den Mann, den die Polizei wegen des Mordes an Diane verhaftet hat? Bitte, sagen Sie mir, dass das Unsinn ist.«


  »Warten Sie mal. Ich kann das erklären ...«


  Ackerman stand auf und sah sogar noch aufgeregter aus. »Dann stimmt es also?«


  »Ich habe mich mit dem Kerl getroffen. Er will, dass ich ihn vertrete. Ich habe nicht ...«


  »Sie kennen Dianes Mörder? Sie kennen den Bastard wirklich?«


  »Jetzt warten Sie doch. Es ist doch noch gar nicht bewiesen, dass er Diane ermordet hat.«


  »Oh, um Himmels willen. Er war an jenem Morgen im Gebäude. Nein, er ist in das Gebäude eingedrungen. Und wenn ich richtig verstanden habe, hat die Polizei Beweise, die ihn mit dem Mord in Verbindung bringen.«


  »Wer hat Ihnen das erzählt?«


  Ackerman ignorierte die Frage. »Was ich jetzt wissen will, ist Folgendes: Wie können Sie auch nur darüber nachdenken, diesen Menschen zu verteidigen?«


  »Das hat wohl was mit diesem Konzept der Unschuldsannahme zu tun. Das haben wir doch alle mal an der Uni gelernt.«


  »Sparen Sie sich diesen Mist. Außerdem arbeiten Sie für diese Kanzlei hier. Wir beschäftigen uns nicht mit Strafrecht. Und Sie können so einen Fall nicht ohne Erlaubnis der Kanzlei annehmen, und das heißt meine Erlaubnis, denn ich bin als Teilhaber dafür verantwortlich.« Ackerman hielt kurz inne und fügte dann mit einem Knurren hinzu: »Und eher überlebt ein Schneeball in der Hölle, als dass ich Ihnen diese Erlaubnis geben werde.«


  »Ich habe mich nur einmal mit dem Mann getroffen, okay? Ja, früher habe ich ihn mal in einem Verfahren wegen Nötigung verteidigt. Damals war ich noch Pflichtverteidiger. Aber davon abgesehen ... Ich glaube nicht, dass er es getan hat, Chester.«


  »Mir ist scheißegal, was Sie glauben. Sie werden ihn nicht vertreten. Punkt!«


  Roy stand auf. »Mir gefällt Ihr Ton nicht.«


  »Vertrauen Sie mir, es wird Ihnen noch weit weniger gefallen, wenn Sie so weitermachen.«


  »Ich kann kündigen.«


  »Ja, das können Sie. Aber warum sollten Sie das tun? Wollen Sie Ihr goldenes Nest wirklich für einen obdachlosen Freak aufgeben?«


  Roy spürte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg. »Er ist kein Freak. Er ist ein Veteran. Er hat sein Blut für dieses Land vergossen. Ein nordvietnamesischer Schrapnellsplitter steckt noch immer in seiner Brust, nur wenige Millimeter von seinem Rückgrat entfernt.«


  »Jaja. Und er hat Diane umgebracht. Entscheiden Sie sich.«


  Roy drehte sich zur Tür um. »Ich werde Sie meine Entscheidung wissen lassen.«


  »Kingman!«


  »Ich habe gesagt, ich werde Sie meine Entscheidung wissen lassen!«


  Und Roy schlug die Tür hinter sich zu.


  Kapitel 73


  Mace hatte kaum geschlafen. Diesmal waren jedoch keine Albträume von Juanita und der messerschwingenden Rose daran schuld. Es war das immer wiederkehrende Bild ihres Vaters in seinem Sarg. Mace war gerade erst zwölf geworden. Beth war schon achtzehn gewesen und hatte sich darauf vorbereitet, mit einem Stipendium in Georgetown aufs College zu gehen. Aufgrund der schweren, tödlichen Verletzungen von Benjamin Perry war der Sarg am Tag der Beerdigung geschlossen gewesen.


  Doch Mace hatte ihren Vater an jenem Tag noch einmal gesehen. Sie hatte sich davongeschlichen. Ihre Mutter war an jeder Schulter zusammengebrochen, die sie finden konnte, während Beth sich um alles gekümmert hatte, worum sich eigentlich ihre Mutter hätte kümmern sollen. Sie waren früh in die Kirche gekommen, als der Sarg noch nicht in die Kapelle gebracht worden war.


  Mace war mit dem Sarg in einem kleinen Nebenraum allein gewesen. Sie erinnerte sich an jeden Geruch, jedes Geräusch und jeden Atemzug, den sie in den paar Minuten getan hatte, während sie die große Holzkiste mit den Metallgriffen angestarrt hatte, in der ihr Daddy lag. Bis zum heutigen Tag wusste sie nicht, warum sie das getan hatte, aber sie hatte all ihren Mut zusammengenommen, war zu dem Sarg gegangen, hatte den Atem angehalten und den Deckel geöffnet.


  Doch kaum hatte sie ihn gesehen, da hatte sie sich auch schon gewünscht, irgendwer hätte sie davon abgehalten. Nur ein paar furchtbare Sekunden lang hatte sie die Leiche angestarrt.


  Das Gesicht.


  Oder das, was davon übrig geblieben war.


  Dann hatte sie sich umgedreht und war rausgelaufen. Den Deckel hatte sie offengelassen. Das war nicht ihr Vater. So sah ihr Vater nicht aus.


  Mace lief ins Badezimmer und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Dann schaute sie sich im Halbdunkel ihr Spiegelbild an. Sie war nie das Gefühl losgeworden, dass sie ihren Vater irgendwie im Stich gelassen hatte. Sie glaubte, hätte sie anders reagiert oder hätte sie etwas gesehen oder gehört, dann wäre ihr Vater noch am Leben. Hätte sie doch nur etwas getan! Irgendwas!


  Es war meine Schuld. Ich war zwölf. Meine Schuld.


  Nachdem Beth den Sargdeckel wieder geschlossen hatte, hatte sie Mace in einem Schrank gefunden, wo sie sich versteckt hatte. Auch Beth hatte ihren Vater tot gesehen, und keine der beiden Schwestern hatte je darüber geredet. Beth hatte Mace an jenem Tag scheinbar ewig in den Armen gehalten und sie sich ausweinen lassen, aber sie hatte ihr auch gesagt, dass alles wieder gut werden würde. Sie hatte gesagt, dass der Körper im Sarg einfach nur ein Körper ist, und dass ihr Dad schon längst an einem besseren Ort sei. Und er würde ewig über sie wachen. Das hatte sie versprochen. Und Mace hatte ihr geglaubt. Ihre Schwester würde sie nie anlügen.


  Nur weil Beth an ihrer Seite gewesen war, hatte Mace den Trauergottesdienst überstehen können. Ihre Mutter hingegen hatte die ganze Zeit über nur geplappert, sogar als ein Soldat ihr die Nationalflagge in Anerkennung von Benjamin Perrys Verdiensten in Vietnam überreicht hatte. Als die Ehrengarde den Salut geschossen hatte, hatten alle sich die Ohren zugehalten – alle mit Ausnahme der beiden Perry-Schwestern. Mace erinnerte sich noch lebhaft daran, was sie in dem Augenblick gedacht hatte.


  Ich will eine Waffe. Ich will eine Waffe, um den Mörder meines Daddys zu töten.


  Und obwohl sie nicht gefragt hatte, war Mace fest davon überzeugt, dass Beth in jenem Moment das Gleiche gedacht hatte.


  Ihre Mutter hatte die Patronenhülsen verweigert, die die Ehrengarde ihr angeboten hatte. Stattdessen hatte Beth sie genommen und Mace elf davon gegeben; die restlichen zehn hatte sie behalten. Mace wusste, dass Beth die Patronenhülsen noch heute in ihrer Schreibtischschublade aufbewahrte. Als Mace einmal ins Büro ihrer Schwester gekommen war, um einen Fall mit ihr zu besprechen, hatte sie gesehen, wie Beth die Schublade geöffnet, die Patronenhülsen herausgenommen und sie nachdenklich angeschaut hatte, als würde das Metall die Weisheit ihres Vaters kanalisieren.


  Mace trank ein paar Schluck Wasser aus dem Hahn, kehrte in ihr Schlafzimmer zurück, öffnete den Rucksack und holte den kleinen Beutel heraus, der ihre elf Patronenhülsen enthielt. Beth hatte sie natürlich für sie aufbewahrt, als sie ins Gefängnis gekommen war. Mace drückte sie sich an die Brust, und Tränen rannen ihr über die Wangen, als sie ebenfalls versuchte, irgendwie auf die Weisheit des besten Mannes zuzugreifen, den sie je gekannt hatte. Doch nichts geschah.


  Nachdem ihr Vater ermordet worden war und ihre Mutter sich weitestgehend aus dem Leben ihrer Töchter zurückgezogen hatte, war Mace immer verletzlicher geworden. Und sie hatte dieses Gefühl gehasst. Teilweise war sie auch Cop geworden, weil Dienstmarke und Waffe ihr halfen, gegen diese Verletzlichkeit anzukämpfen. Sie hatte einfach verzweifelt zu irgendetwas gehören wollen, und das MPD hatte dieses Verlangen gestillt.


  Aber hatte sie auch ihrer Schwester folgen wollen? Oder vielleicht sogar zeigen wollen, dass sie in bestimmten Bereichen besser war als Beth? Wenn sie ehrlich war, konnte sie das nicht leugnen.


  Die Sonne war inzwischen aufgegangen und die Luft warm, was gut war, denn Mace hatte das Gefühl, mit dem Zittern nicht mehr aufhören zu können. Sie ging nach draußen und lief los. Das Anwesen war groß, und es gab einen gut befestigten Pfad, der zwischen den Bäumen und Büschen hindurchführte. Mace war eine halbe Stunde lang gerannt, als sie plötzlich stehenblieb und an ihre Hüfte griff, um eine Waffe zu ziehen, die nicht länger da war.


  »Sie sind wirklich gut«, sagte eine Stimme. »Ich kann wohl von Glück sagen, dass Sie unbewaffnet sind.«


  Der Mann trat zwischen den Bäumen hervor. Er war knapp sechs Fuß groß und trug eine enge Jeans sowie ein Army-Muskelshirt, das seinen kräftigen Oberkörper betonte. Dazu hatte er Kampfstiefel an. Eine Pistole steckte in seinem Gürtelholster und daneben ein Ersatzmagazin. Sein Haar war militärisch kurz geschnitten, das Gesicht sonnengebräunt und verwittert.


  »Ich stehe hier schon zehn Minuten rum und habe auf Sie gewartet«, sagte der Mann. »Ich habe noch nicht einmal mit den Muskeln gezuckt. Und mein Puls ist niedrig; also haben Sie auch das nicht gehört. Ich habe kein Geräusch gemacht. Was hat mich verraten?«


  Mace ging zu ihm und gab ihm einen Klaps auf die Wange. »Entweder nehmen Sie in Zukunft weniger Old Spice, oder Sie bleiben im Gegenwind.«


  Der Mann lachte und streckte die Hand aus. »Rick Cassidy.«


  »Sie sind der ehemalige Navy-SEAL.«


  Er legte den Kopf auf die Seite und lächelte Mace schief an. »Okay, wie sind Sie jetzt wieder darauf gekommen? Ich trage doch Army-Grün.«


  »Die meisten SEALs, die ich kenne, tragen gerne Army-Grün, weil sie wissen, dass sie darin besser aussehen als die meisten Spaten-Paulis. Auch hat ihr Gesicht viel Sonne, Salz und Meereswind gesehen. Und Sie tragen Standardnavystiefel. Außerdem hat mir ein SEAL, mit dem ich mal ausgegangen bin, erzählt, ihr Jungs würdet auf die Heckler & Koch P9S schwören. Die tragen Sie auch.« Als der Mann auf seine Waffe schaute, fügte Mace hinzu: »Silhouette und Kolben sind ziemlich unverwechselbar.«


  »Sie werden Ihrem Ruf gerecht, Miss Perry. Das muss ich Ihnen zugestehen.«


  »Haben Sie etwa schon ein Dossier über mich? Und ich heiße Mace.«


  »Jeder, der hier reinkommt, wird entsprechend überprüft, Mace.«


  »Damit habe ich kein Problem. Wie sind Sie hier gelandet?«


  »Mr. Altman ist ein großartiger Kerl. Und er hat mir ein großartiges Angebot gemacht.« Cassidy hielt kurz inne. »Und er hat sich mit um meine kleine Schwester gekümmert. Sie hatte Leukämie, und meine Eltern waren nicht krankenversichert.«


  »Hat sie es geschafft?«


  »Dieses Jahr macht sie ihren Collegeabschluss.«


  »Das ist ja cool, Rick.«


  »Mr. Altman will Sie, sobald es geht, im Haupthaus sehen. Ich habe Croissants in der Küche gerochen. Herbert hat welche gebacken. Und der Kaffee ist immer frisch. Wenn ich richtig verstanden habe, wartet da ein Platz auf Sie am Tisch. Aber keine Eile. Gehen Sie, sobald Sie Zeit haben.«


  »Danke, Rick. Wissen Sie, was er von mir will?«


  »Irgendetwas von wegen einer Mom, ihrem Kind und einem Kerl mit Namen Psycho. Klingelt da was bei Ihnen?«


  »Ja, das kann man wohl sagen.«


  »Dann laufen Sie mal schön weiter.«


  »Eins noch, Rick.«


  »Ja?«


  »Das, was ich für Abe mache, könnte das Interesse von ein paar unangenehmen Zeitgenossen erregen. Vielleicht werden sie mir sogar hierher folgen. Nur so als Vorwarnung.«


  »Vorwarnung ist immer gut. Danke, Mace.«


  Mace drehte sich um und lief weiter. Als sie noch einmal zurückschaute, war Rick wieder zwischen den Bäumen verschwunden. Aus den unterschiedlichsten Gründen beruhigte sie das sehr. Mace lief zum Gästehaus zurück, gönnte sich ein kurzes Bad, zog sich um und schlug noch etwas Zeit tot, bis die Bilder ihres toten Vaters schließlich verblasst waren. Dann trottete sie zum Haupthaus hinüber, um über Moms, Babys und Banditen mit Namen Psycho zu reden.


  Kapitel 74


  Auf Beths Schreibtisch klingelte das Telefon. »Chief Perry.«


  »Ich habe einen Brief für Sie«, sagte ihre Assistentin.


  »Von wem, Donna?«


  »Von Mona Danforth.«


  »Bringen Sie ihn rein.«


  Donna Pierce gab den Code von Beths Sicherheitstür ein, brachte den Brief ihrer Chefin und wandte sich dann zum Gehen.


  »Wer hat ihn gebracht?«, fragte Beth.


  »Es war natürlich nicht Mrs. Danforth«, antwortete Pierce. Sie hatte sichtlich Mühe, sich ein Grinsen zu verkneifen. »In den Highheels fällt es ihr auch sicher schwer hierherzukommen. Irgend so ein dürrer Kerl in einem Anzug hat ihn gebracht. Er wäre fast rausgerannt, als ich ihn gefragt habe, ob er persönlich mit Ihnen sprechen will.«


  »Danke.«


  Nachdem Donna Pierce gegangen war, öffnete Beth den Umschlag und entfaltete das schwere Briefpapier. Der Text war kurz und trieb Beths Blutdruck in die Höhe. Sie gab etwas in ihren Computer ein und las ein paar Seiten auf dem Schirm. Anschließend rief sie im Gericht an, um etwas zu überprüfen. Dann drückte sie den Knopf der Gegensprechanlage. »Pierce, holen Sie mir diese Hexe an den Apparat. Sofort!«


  Beth hörte, wie ihre Assistentin mit dem Lachen kämpfte. »Jawohl, Chief, sofort.«


  Eine Minute später meldete Pierce sich wieder. »Ihre Assistentin sagt, sie sei für Sie nicht erreichbar.«


  »Stellen Sie mich durch.«


  Beth nahm den Hörer ab. »Chief Pierce hier.«


  »Es tut mir leid, Chief, aber Mrs. Danforth ist ...«


  »... ist direkt hinter Ihnen.«


  »Nein, Sie muss bei Gericht ...«


  »Ich habe gerade im Gericht angerufen. Sie ist nicht da.« Beth schrie ins Telefon: »Mona, wenn Sie nicht sofort mit mir reden, bringe ich den Brief, den Sie mir gerade geschickt haben, zum Kapitol, und dann werden wir ja sehen, was die Jungs und Mädels im Justizausschuss daraus machen. Und eines kann ich Ihnen versprechen: Ihre Karriere wird dann einen gewaltigen Knick bekommen.«


  Beth wartete und stellte sich vor, wie Mona in ihr Büro ging, die Tür hinter sich zuschlug und dann ...


  »Jetzt hören Sie mir mal zu, Perry«, bellte Mona. »Ich mag es gar nicht, wenn Sie so vor meinen Leuten mit mir sprechen!«


  »Sie können mich entweder mit Beth oder als Chief ansprechen. Nachnamen sparen Sie sich bitte für Ihre Lakaien auf. Ich bin nämlich keiner davon!«


  »Was wollen Sie?«


  »Ich habe Ihren Brief gelesen.«


  »Und? Ich dachte, das wäre selbsterklärend.«


  »Ja, Sie haben den Schwanz eingezogen. Und ich will wissen, warum.«


  »Ich muss Ihnen nichts erklären.«


  »Sie haben mir im Grunde genommen einen Abschiedsbrief geschrieben, in dem steht, Sie waschen Ihre Hände in Unschuld, was die Ermittlungen im Fall Meldon betrifft. Was soll das? Hat Ihnen vielleicht jemand gedroht, man würde Ihre Beförderung nicht abnicken, wenn Sie nicht still und heimlich in der Nacht verschwinden? So viel zu dem Thema, dass Jamie ja einer von Ihren Leuten war.«


  »Wenn Sie klug wären, würden Sie sich auch zurückziehen, Chief.«


  »Das hat nichts mit Selbsterhaltung zu tun, Mona, sondern mit Richtig oder Falsch. Und mit etwas, das man Integrität nennt.«


  »Also bitte! Ich habe es nicht nötig, mir von Ihnen einen Vortrag in Ethik halten zu lassen.«


  »Und was werden Sie jetzt Meldons Frau und Kindern sagen? ›Tut mir leid, aber meine Karriere ist mir wichtiger. Denken Sie sich halt was aus, wie sie über Jamies Ermordung hinwegkommen‹?«


  »Ich leite die größte Bundesanwaltschaft des Landes. Ich habe keine Zeit, jeden kleinen ...«


  »Das ist kein kleiner Fall, Mona. Größer als Mord geht es nicht mehr. Da draußen ist jemand, der Jamie das Leben genommen hat.«


  »Dann kümmern Sie sich doch darum, wenn Sie das so stört.«


  »Das dürfte mir wohl ein wenig schwerfallen, nachdem man mich vom Tatort verbannt hat.«


  »Da kann ich Ihnen auch nicht helfen.«


  »Ist das Ihr letztes Wort?«


  »Darauf können Sie wetten!«


  »Okay, dann hören Sie sich jetzt mal mein letztes Wort an: Ich werde mich um diesen Fall kümmern. Und sollte ich auch nur den kleinsten Hinweis darauf finden, dass Sie oder sonst jemand in Ihrem Büro unsere Ermittlungen behindert, dann sorge ich persönlich dafür, dass Ihr von Armani bedeckter Arsch im Knast landet.«


  Beth knallte den Hörer auf, lehnte sich zurück und atmete tief durch. Während des gesamten Gesprächs hatte ihr BlackBerry ununterbrochen gesummt. Sie sah nach. Da warteten neununddreißig E-Mails auf sie; alle als »dringend« markiert. Beth hatte heute noch sechs Meetings vor sich, und das erste begann in zwanzig Minuten. Anschließend würde sie noch zwei Stunden in Wagen Eins Streife fahren, dem Appell im Zweiten Bezirk beiwohnen, und abends standen zwei Vorträge auf dem Programm. Gleichzeitig galt es, fast zwölfhundert Polizisten an verschiedenen Kreuzungen auffahren zu lassen, denn der Präsident wollte heute Abend in seinem Lieblingsrestaurant essen gehen. Und der Secret Service hatte Beth erst um halb sieben darüber informiert.


  Und den wenigen Schlaf, den sie ohnehin nur bekam, hatte ihr diese Nacht auch noch ein Mord im Neunten Bezirk geraubt. Erst gegen vier Uhr morgens hatte sie es auf ihre Couch geschafft und zwei Stunden lang die Augen geschlossen. Um sieben Uhr war sie dann wieder im Büro gewesen. Alles in allem ein ganz normaler Tag. Doch da war auch noch diese Information, die sie vor einer halben Stunde bekommen hatte und bei der es um Roy Kingman und ihre Schwester ging. Beths Festnetztelefon summte erneut.


  »Chief.«


  Es war Pierce. »Die Leute vom Sozialamt wollen wissen, was Sie mit Alisha Rogers und ihrem Sohn vorhaben. Sie haben keinen Platz mehr für sie. Laut Aktenlage hat Alisha Rogers eine eigene Wohnung. Daher sind den Sozialamtsleuten die Hände gebunden, es sei denn, Sie bestehen darauf.«


  Und wenn ich darauf bestehe, dann bekommt die Presse Wind davon, und morgen steht in der Zeitung, dass die Polizeichefin ihr Amt missbraucht, um persönliche Gefälligkeiten einzufordern, die anderen bedürftigen Menschen verwehrt bleiben ...


  »Donna«, sagte Beth, »verschieben Sie meine ersten drei Meetings auf heute Nachmittag. Quetschen Sie sie einfach irgendwo rein. Ich muss weg. Und sagen Sie dem Sozialamt, Sie können Alisha und Ihren Sohn meiner persönlichen Obhut übergeben.«


  Beth holte ihr Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer. »Ich bin es. Beth. Wir müssen uns darum kümmern. Sofort.«


  »Ich weiß«, erwiderte Abe Altman. »Ich weiß.«


  Kapitel 75


  Mace war gerade mit dem Frühstück fertig und goss sich eine zweite Tasse Kaffee ein, als Altman aus der Küche ins Esszimmer kam.


  »Ich hoffe, du hast gut geschlafen«, sagte er.


  »Sehr gut sogar. Ich habe Rick Cassidy getroffen, als ich heute Morgen laufen war.«


  »Ein wunderbarer junger Mann. Er wollte die Navy verlassen, um näher bei seiner Schwester zu sein. Da dachte ich, der Job hier würde ganz gut passen. Sie geht auf die George Washington und hat schon eine Stelle bei der Weltbank in D. C.«


  »Das war wirklich nett, was du für sie getan hast.«


  »Wenn ein armer Mann etwas gibt, dann ist das in der Tat ein Opfer. Wenn ein reicher Mann etwas gibt, ist das nicht annähernd so viel wert.«


  »Nun ja, ich kenne da so ein paar reiche Leute, die nie etwas geben.«


  Altman war gekleidet wie immer: Jeans und ein langärmeliges Hemd. Er schenkte sich eine Tasse Tee ein, biss in ein Biskuit und setzte sich neben Mace.


  »Herbert ist ein wahres Genie in der Küche«, bemerkte er. »Ich habe zwei M.A.s und einen Doktortitel, aber ich kann noch nicht einmal ein Ei aufschlagen.«


  »Ich weiß, wie das ist. Ich bin in der Küche auch eine Katastrophe. Ich habe schon zwei Croissants und zwei Teller Rührei gegessen, und ich musste mich schwer zurückhalten, um mir nicht noch einen Nachschlag zu holen.«


  Altman nippte an seinem Tee, stellte die Tasse ab und sagte: »Psycho?«


  Mace wischte sich den Mund ab. »Das war keine große Sache.«


  »Es war sogar eine sehr große Sache«, widersprach Altman. »Ich habe es von Carmela gehört, die wiederum mit Non gesprochen hat. Non hat alles von ihrem Fenster aus gesehen. Ihr beide hättet sterben können. Ich fühle mich schrecklich. Schrecklich, Mace. Ich habe die Leute auf der Liste eingehend überprüfen lassen, aber ich hatte keine Ahnung, dass Alisha etwas mit diesem Mann zu tun hat.«


  »Das liegt vermutlich daran, dass sich alle vor dem Kerl fürchten. Aber wir sind ja wieder heil rausgekommen, und wir haben auch Alisha und Tyler aus dieser Situation geholt. Beth hat mir dabei geholfen.«


  »Ich weiß.«


  »Du hast mit ihr gesprochen?«


  »Ja. Ich hätte es mir nie verziehen, wenn dir etwas passiert wäre.«


  Mace legte ihm die Hand auf den Arm. »Abe, ich nehme an, du hast mich für diesen Job ausgesucht, weil ich mich in diesen Gegenden auskenne. Das heißt, dass ich auch weiß, wie man dort überlebt. Mein großer Fehler war, Roy mitzunehmen. Das war dumm von mir. Das wird nicht wieder passieren.«


  »Ich denke, es wäre besser, wenn es kein nächstes Mal gibt.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich kann es nicht rechtfertigen, dich an so gefährliche Orte zu schicken, Mace. Das kann ich nicht riskieren. Das ist keine Studie wert.«


  »Na ja, diese Studie schon, denke ich. Schau dir doch nur mal Alisha an. Sie ist ein gutes Mädchen. Sie braucht nur eine Chance. Und Tyler können wir nicht an diesem Ort lassen. Er braucht die Hilfe von Spezialisten. Und es gibt noch Tausende wie sie in dieser Stadt.«


  »Es ist zu riskant.«


  »Ich bin bereit, dieses Risiko auf mich zu nehmen. Du hast mir den Job angeboten, und ich habe ihn akzeptiert. Jetzt lass mich mein Ding durchziehen. Abe, du hast doch gewusst, dass es in diesen Gegenden gefährlich sein kann. Was ist denn auf einmal das Problem?«


  »Auf dem Papier sah alles gut aus; aber das reale Leben ist etwas anderes. Offenbar sind all meine Berechnungen gar nichts wert, wenn man es mit Leuten wie diesem Psycho zu tun bekommt.«


  »Damit komme ich zurecht.«


  »Ich dachte, wenn sie hören, dass du nur helfen willst, würde dich das beschützen.«


  »Und das wird es auch«, sagte eine Stimme von der Tür. »Aber was die paar betrifft, die nicht so denken, werde ich mich schon um sie kümmern. Ich glaube nicht, dass du diese Diskussion gewinnen wirst, Abe.«


  Beide hoben den Blick und sahen Beth in der Tür stehen. Sie trug den kleinen Tyler Rogers auf dem Arm. Hinter ihr stand Alisha, eine kleine Tasche in der Hand.


  Mace stand auf. »Alisha? Du und Tyler, seid ihr okay?«


  Die junge Mutter trat vor und schaute sich mit weit aufgerissenen Augen in der luxuriösen Umgebung um. »Es geht uns gut. Chief Perry hat sich gut um uns gekümmert.«


  Mace schaute ihre Schwester an. »Ich weiß deine Hilfe wirklich zu schätzen, Beth. Ich wusste nicht, wen ich sonst hätte anrufen sollen, als Psycho aufgetaucht ist.«


  »Ja, das ist nicht gerade ein Typ, mit dem man sich anlegen sollte«, sagte Beth. »Aber nach dem zu urteilen, was ich gehört habe, seid ihr ganz gut mit ihm fertiggeworden.« Sie hielt kurz inne. »Hat Kingman wirklich eins gegen eins gegen ihn gespielt?«


  »Und er hat ihm in den Arsch getreten«, sagte Alisha mit kaum verhohlener Freude. »Ich habe mit Non aus dem Fenster zugeschaut. Er hat ihm in den Arsch getreten«, wiederholte sie und grinste über das ganze Gesicht.


  »Wo ist Darren?«, fragte Mace.


  »Wer ist das denn?«, verlangte Beth zu wissen.


  »Mein Bruder«, sagte Alisha. »Er ist nicht mitgekommen. Ich weiß nicht, wo er ist.«


  »Was macht ihr dann alle hier?«, fragte Mace.


  Altman stand auf und trat vor. »Beth und ich haben heute Morgen miteinander gesprochen. Alisha und Tyler werden bei uns wohnen. Ich habe gehofft, sie im Westflügel des Gästehauses unterbringen zu können, wenn das kein Problem für dich ist, Mace.«


  »Problem?«, platzte Mace heraus. »Das Haus ist so groß, dass ich eine Karte brauche.«


  »Wir bleiben hier?« Alisha schaute sich noch mal um. »Ich habe kein Geld für so ein Haus.«


  »Hier gibt es keine Miete«, sagte Altman und nahm sie sanft am Arm, nachdem er von Beth das Okay bekommen hatte. »Es wäre mir eine Ehre, dich und deinen Sohn in eure neue Unterkunft führen und euch beim Eingewöhnen helfen zu können.«


  Beth gab Alisha Tyler, und die drei verließen den Raum. Beth drehte sich zu ihrer Schwester um und schaute zu deren leerer Kaffeetasse. »Ich schlage vor, du gönnst dir noch ein wenig Koffein, denn wir müssen reden. Jetzt.«


  Kapitel 76


  Ich habe letzte Nacht den Polizeifunk gehört. Im Neunten Bezirk hat es einen Mord gegeben. Ich wusste, dass du dort sein würdest. Du siehst fertig aus«, bemerkte Mace.


  Beth zog ihre Mütze aus und setzte sich. »Du wirkst auch nicht sonderlich fit, Schwesterherz. An der Unterkunft kann das ja nicht liegen. Hast du wieder Albträume?«


  »Ich habe keine Albträume mehr.«


  »Bist du sicher?«


  »Als ich zwölf Jahre alt war, hast du mich in die Arme genommen, Beth. Das musst du jetzt nicht mehr.« Mace gab ihr eine volle Tasse Kaffee und setzte sich wieder. Beth trank einen Schluck und bewunderte kurz den Raum.


  »Jetzt verstehe ich, warum du lieber hier als bei mir wohnst«, sagte sie.


  »Um ehrlich zu sein, ist der Service eher durchschnittlich.«


  »Offenbar kann ich mich darauf verlassen, dass du es selbst als Forschungsassistentin schaffst, in Schwierigkeiten zu geraten«, seufzte Beth.


  »Das ist eine Gabe.«


  »Dann willst du also wieder da raus?«


  »Warum nicht? Also ... worüber müssen wir sprechen?«


  Beth beugte sich vor. »Andre Watkins.«


  Mace reagierte kaum, doch das reichte.


  »Das habe ich mir gedacht«, sagte Beth. »A–1? Da wir die Polizei sind, brauchten wir einen Gerichtsbeschluss, doch der Junge dort hat was von einer Frau und einem großen Mann und ihrer kranken Tante erzählt.«


  »Wart ihr in Watkins’ Wohnung?«


  »Die ist leer.«


  »Das war sie nicht, als wir dort waren.«


  Mace erzählte Beth von dem Mann, der sich als Watkins ausgegeben hatte, gab ihr eine Beschreibung und berichtete ihr von ihrem Verdacht, dass die Wohnung durchsucht worden sei.


  »Es wäre nett gewesen, wenn wir das schon früher gewusst hätten«, sagte Beth.


  »Und Watkins hat mit Tolliver auch nicht Freitagabend gegessen.«


  »Ich weiß. Die Beschreibung war recht allgemein gehalten. Und Watkins haben wir zur Fahndung ausgeschrieben«, fügte Beth hinzu.


  »Der falsche Watkins hat behauptet, er würde als Escort arbeiten. War das wirklich Watkins’ Beruf?«


  »Ja, er hat für eine Agentur in der Stadt gearbeitet. Seit Freitag hat ihn niemand mehr gesehen.«


  »Vielleicht hat Diane Tolliver ja gefühlt, dass etwas Schlimmes passieren würde, und entsprechende Maßnahmen getroffen.«


  »Also haben sie sich Watkins entweder geschnappt und ihn eliminiert, oder er ist vor lauter Angst einfach weggerannt, und sie haben auf der Suche nach Antworten seine Wohnung durchsucht.«


  »Und dieser Jemand war gerade noch dabei, als wir geklopft haben.«


  »Das war ziemlich mutig von dem Kerl, euch die Tür aufzumachen.«


  Mace zuckte mit den Schultern. »Er hat uns durch den Türspion hindurch gesehen und ist zu dem Schluss gekommen, dass wir keine Cops sind. Vielleicht hat er uns auch erkannt. In jedem Fall hat er beschlossen, uns was vorzuspielen und auszuhorchen. Unglücklicherweise waren wir auch sehr entgegenkommend.« Mace schaute zu Beth. »Sonst noch was?«


  »Nur noch ein paar Fragen. Was haben du und Kingman letzte Nacht in der Kanzlei gemacht? Und wer von euch hat den Feueralarm ausgelöst?«


  Mace schaute sie einfach nur an.


  Beth trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Seine Schlüsselkarte hat ihn verraten.«


  »Das kann nicht stimmen. Die anderen Kerle ...«


  »Was für andere Kerle?«, schnappte Beth.


  »Wir hatten letzte Nacht ein paar Besucher. Ich habe den Alarm ausgelöst, damit wir fliehen konnten. Ich dachte, sie hätten Diane Tollivers Karte benutzt, um reinzukommen.«


  »Haben sie aber nicht. Und noch einmal: Was für Kerle?«


  »Das weiß ich nicht mit Sicherheit. Vielleicht dieselben, die auf mich geschossen haben.«


  »Woher wussten sie, dass ihr im Gebäude wart?«


  Mace erklärte das mit der Webcam an Tollivers Computer.


  »Wir werden das überprüfen.« Beth beugte sich wieder vor. »Erinnerst du dich noch daran, wie du mich gefragt hast, was ich an deiner Stelle tun würde? Ob ich alles riskieren würde, um den Fall zu lösen und wieder in den Dienst zu kommen?«


  »Du hast mir nicht geantwortet.«


  »Nein, weil ich zu dem Zeitpunkt keine Antwort hatte. Aber inzwischen hatte ich Zeit zum Nachdenken.«


  »Und?«


  »Und nichts ist das Risiko wert, wieder in diese Hölle zurückzumüssen.«


  »Das gilt für dich. Aber du bist nicht ich.«


  »Warum tust du das wirklich?«, verlangte Beth zu wissen.


  »Das haben wir doch schon ausdiskutiert«, erwiderte Mace. »Mona hat deinen Plan torpediert. Es wird dir nicht gelingen, meine Unschuld zu beweisen. Und ich habe dir gesagt, dass ich in dem Fall ermitteln werde. Sollte ich dabei untergehen, dann ist das eben so.«


  »Wenn du untergehst, dann stehen die Chancen gut, dass du wieder in den Knast wanderst, und diesmal kommst du nicht mehr lebend raus. Wie bist du überhaupt auf den Gedanken gekommen, dass du durch das Lösen eines Falls wieder eine Uniform bekommst?«


  »Ich hatte in den letzten zwei Jahren viel Zeit zum Nachdenken.«


  »Hat das nicht zufällig mit dem Besuch eines FBI-Agenten zu tun, der seine Karriere wieder hat fortsetzen können, obwohl er wegen eines Verbrechens verurteilt worden war?«


  »Wenn du das weißt, warum fragst du dann?«, verlangte Mace wütend zu wissen.


  »Was hat Special Agent Kelly dir gesagt?«


  »Ich bin überrascht, dass du ihn nicht schon gefragt hast.«


  »Hab ich. Und er hat mir geantwortet, das gehe nur ihn und dich etwas an.«


  »Stimmt. Das tut es.«


  »Ich dachte, wir hätten keine Geheimnisse voreinander.«


  »Du bist die Polizeichefin. Ich werde dich nicht in eine kompromittierende Situation bringen.«


  »Was Kelly passiert ist, war wie ein Sechser im Lotto.«


  »Die Chance reicht mir.«


  »Das ist doch lächerlich.«


  »Nein, Beth. Lächerlich ist, dass ich über zehn Jahre lang mein Leben riskiert habe, um die Menschen zu beschützen, nur um dann zusehen zu müssen, wie alles zusammenbricht, weil irgendjemand mir Scheiße in die Schuhe geschoben hat, an die ich mich noch nicht einmal erinnern kann. Ich habe zwei Jahre im Gefängnis verloren, wo ich jeden Tag das Gefühl gehabt habe, es könnte mein letzter sein. Jetzt bin ich zwar draußen, kann aber nicht mehr tun, wofür ich geboren worden bin. Hast du etwa geglaubt, ich würde das einfach vergessen?«


  Die beiden Frauen starrten einander an. Keine von beiden schien nachgeben zu wollen.


  Beths Handy summte, doch sie schickte sich nicht an, drangehen zu wollen.


  »Du solltest lieber drangehen«, sagte Beth. »Das Gesetz wartet auf niemanden, noch nicht einmal auf zwei angepisste Schwestern.«


  Beth löste den Augenkontakt und griff nach ihrem Telefon. »Chief hier.« Sie hörte zu und legte wieder auf. »Das war Lowell Cassell.«


  »Ich weiß, was er gesagt hat. Dockerys DNA stimmt nicht mit der überein, die ihr bei Diane Tolliver gefunden habt, stimmt’s?«


  »Nein, im Gegenteil. Sie passt perfekt. Das war ohne Zweifel sein Sperma in Diane Tolliver.«


  Kapitel 77


  Roy saß an seinem Schreibtisch und drückte wie wild auf dem Minibasketball herum. Und seine Aufregung war berechtigt. Janice, seine Sekretärin, hatte hereingeschaut und ihm erzählt, dass Chester Ackerman eine Rundmail geschickt habe, in der er Roys Verbindung zu Dianes mutmaßlichem Mörder offengelegt hatte. Jetzt sei Roy bei seinen Kollegen genauso populär wie Osama bin Laden, hatte Janice gesagt.


  Roy hatte versucht, sich zu verteidigen. »Janice, hören Sie mir doch mal zu. Ich ...«


  Das Knallen der Tür hatte ihm das Wort abgeschnitten.


  Roy schaltete seinen Computer an und prüfte seine Mails. Die Arbeit erledigte sich nicht von selbst, und er und Diane hatten an mehreren großen Deals gearbeitet, die kurz vor dem Abschluss standen. Ackerman hatte noch niemanden bestimmt, der Dianes Arbeit übernehmen sollte; also würde Roy sich um alles kümmern müssen. Das machte ihm nichts aus, aber er vermisste es, Ideen mit ihr auszutauschen oder zu ihr zu gehen, wenn etwas keinen Sinn ergab. Und er wünschte, er könnte genau das jetzt tun, denn er war verwirrt.


  Dein Tod ergibt keinen Sinn für mich, Diane. Kannst du mir nicht sagen, was passiert ist? Wer dich getötet hat?


  Dieser Gedankengang führte offensichtlich nirgendwohin. Roy beantwortete ein paar Anrufe, öffnete ein paar Akten, rief ein paar halbfertige Verträge auf seinen Bildschirm und brütete über den Notizen, die er sich vor Kurzem bei einem Treffen mit einem Mandanten gemacht hatte. Er arbeitete ein paar Stunden lang und prüfte dann noch mal seine Mails. Er hatte jede Menge neue, einige von Mandanten, andere von Freunden und wieder andere von Kollegen, die ihm unmissverständlich zu verstehen gaben, was sie davon hielten, dass er Dianes Mörder vertrat.


  Aus irgendeinem Grund scrollte er weit runter und sah sich eine alte E-Mail an.


  Es war die letzte, die er je von Diane Tolliver bekommen würde.


  Wir müssen genau hinschauen, und zwar auf A –.


  Okay, den Hinweis hatten sie verfolgt, ohne Ergebnis. Roys Blick wanderte über die Initialen am Ende der Mail.


  DLT.


  Das waren ihre Initialen: Diane Louise Tolliver. Roy hatte ihren vollen Namen auf mehreren Diplomen gesehen, die sie im Büro hängen hatte. Natürlich ergaben diese Initialen Sinn ... einerseits, andererseits aber auch wieder nicht. Rasch überprüfte Roy ein Dutzend anderer Mails, die er von Diane bekommen hatte, und keine davon hatte sie mit ihren Initialen unterzeichnet, sondern schlicht mit »Diane«.


  DLT?


  Aus irgendeinem Grund kamen Roy diese Initialen vertraut vor, auch abseits von Dianes Namen. Gab es vielleicht noch einen anderen Grund, warum sie diese Buchstaben in die Mail gepackt hatte? War das vielleicht ein weiterer Hinweis für den Fall, dass er den mit A–1 nicht durchschauen würde? Roy dachte an die ungewöhnlich gut organisierte und intelligente Anwältin, die Diane gewesen war, und er musste zugeben, dass es durchaus plausibel war, dass die Frau einen zweiten Hinweis in der Mail versteckt hatte.


  Aber warum hatte sie ausgerechnet ihm all diese Hinweise zukommen lassen? Er hatte mit ihr gearbeitet, sicher, aber enge Freunde waren sie nicht gewesen. Andererseits hatte sie vielleicht keine engen Freunde gehabt. Die Frau hatte immerhin einen professionellen Begleiter bezahlt, wann immer sie hatte ausgehen wollen. Aber wenn sie von irgendwelchen illegalen Aktivitäten erfahren hatte, warum war sie dann nicht zur Polizei gegangen? Soweit Roy wusste, hatte Diane nie als Strafverteidigerin gearbeitet, aber sie war Anwältin gewesen. Sie hatte das Rechtssystem dieses Landes besser gekannt als die meisten anderen.


  Aber ich war mal Strafverteidiger. Hat sie mir deshalb diese Hinweise geschickt?


  Plötzlich bekam Roy Angst. Er starrte auf die winzige Webcam im Rahmen seines Monitors. Was, wenn er just in diesem Augenblick beobachtet wurde? Doch seine Furcht verflog rasch wieder. Mace war in jener Nacht hier gewesen, als sie das mit A–1 herausgefunden hatte. Hier hatten sie über ihre Entdeckung gesprochen. Falls damals jemand zugehört hätte, er wäre sofort zu dem Postfach gelaufen.


  Trotzdem ...


  Roy öffnete seine Schreibtischschublade, holte einen Post-it-Zettel heraus und klebte ihn über die Webcam.


  Sein Handy klingelte.


  »Kingman.«


  Es war Mace. Ihre wenigen Worte trafen Roy härter als Psychos Faust.


  »Ich treffe dich in zwanzig Minuten dort«, sagte er, schnappte sich sein Jackett und rannte aus dem Büro. Der Captain brauchte jetzt wirklich einen Anwalt.


  Er war gerade formell des vorsätzlichen Mordes bezichtigt worden.


  Kapitel 78


  Ich habe heute ein paar verdammt gute Neuigkeiten, Roy.« Roy und Mace saßen dem Captain gegenüber. Er hatte geduscht und sein noch nasses Haar zurückgekämmt. Da der Straßendreck nun zumindest teilweise verschwunden war, konnte Roy tatsächlich rosa Haut im Gesicht des Mannes sehen. Der Captain trug einen Gefängnisoverall. Eine Gürtelkette war um seine Hüfte geschlungen, doch seine Hände und Beine waren im Moment frei.


  Früher musste der Captain mal gut ausgesehen haben. Sein Gesicht war fein definiert, sein Kinn kantig, und da ihm nun keine Zotteln mehr ins Gesicht hingen, waren auch seine grünen Augen zu sehen. Doch dabei hatte er sich nur so zurechtgemacht, um des Mordes angeklagt zu werden, und diese Ironie war Roy nicht entgangen.


  Er und Mace schauten einander an. Dann fragte Roy: »Und was sind das für Neuigkeiten, Captain?«


  »Sie haben meinen Wagen gefunden.«


  »Wer? Die Polizei?«


  Der Captain nickte. »Sie haben es mir erzählt, und das schien sie zu freuen.«


  »Da bin ich sicher. Captain, verstehst du, was hier los ist?«


  Der Captain stieß einen lauten Seufzer aus. »Es ist das verdammte Essen aus dem Kühlschrank.«


  »Deswegen wird man nicht in Ketten gelegt, Captain«, sagte Mace.


  Er schaute sie mit wohlwollender Neugier an. »Kenne ich dich, Süße?«


  »Wir sind uns einmal begegnet. Es war ein wahrhaft elektrisierender Moment für dich.«


  »Okay, Süße. Wenn du das sagst.«


  Roy beugte sich vor. »Erinnerst du dich noch an das Bild der Frau, das ich dir gestern gezeigt habe? Sie klagen dich an, sie in ihrem Büro vergewaltigt und ermordet zu haben.«


  Seltsamerweise lachte der Captain. »Ich weiß. Das haben sie mir auch gesagt. Die Cops machen doch nur einen Witz, Roy.«


  »Dann hast du es also nicht getan?«


  »Nein, Sir. Aber wegen des Essens haben sie mich am Kragen. Und wegen der Werkzeuge. Vergiss die Werkzeuge nicht, Roy. Die habe ich genommen. Wegen des Geldes.« Er schaute zu Mace und fügte reumütig hinzu: »Drei Dollar, Süße. Der Turbanträger hat mich über den Tisch gezogen.«


  »Ja, die Werkzeuge. Das hast du mir erzählt«, seufzte Roy.


  »Und? Bist du jetzt mein Anwalt?«


  Mace schaute Roy erwartungsvoll an. »Ja. Bist du jetzt sein Anwalt?«


  Roy zögerte, doch nur für einen Moment. »Ja, das bin ich.«


  »Dann habe ich auch Geld, um dich zu bezahlen«, sagte der Captain.


  »Okay. Gut.«


  »Ich habe zweihundert Dollar. Die Cops haben sie genommen, aber gesagt, dass sie sie mir wiedergeben werden.«


  »Woher hast du denn zweihundert Dollar?«, fragte Mace rasch.


  Der Captain schaute verlegen drein. Zögernd antwortete er: »Das ... äh ... kann ich nicht sagen. Nein, das wäre nicht richtig, Süße. Nicht vor dir.«


  Roy stand auf und lief auf und ab. »Weißt du, was DNA ist?«


  Der Captain kniff die Augen zusammen. »Ich glaube schon, ja«, antwortete er wenig überzeugend.


  »Sie haben deine DNA bei der toten Frau gefunden.«


  Der Captain strahlte. »Und geben sie sie mir wieder zurück?« Er schaute zu Mace. »Die gehört doch mir, oder? Also bekomme ich meinen Wagen, mein Geld und meine DNA. Und ich werde nie wieder Essen stehlen. Das schwöre ich bei Gott.«


  Roy stieß ein leises Seufzen aus und lehnte sich an die Wand. Mace ging zu ihm und flüsterte: »War er immer schon so daneben?«


  Leise antwortete Roy: »Er kann einfache Gespräche führen und versteht simple Dinge. Alles Abstrakte geht jedoch weit über seinen Horizont. Als ich ihn vor drei Jahren vertreten habe, hat er erste Symptome von Demenz gezeigt. Der Richter hat ihn nur auf Bewährung gehen lassen, weil er auch ein Vietnamveteran war. Aber da ging es nur um Nötigung. Bei vorsätzlichem Mord gibt es keine Vorzugsbehandlung. Das Problem ist, dass er ein Gespräch führen und einige Dinge verstehen kann. Also wird ihm niemand abkaufen, dass er nicht gewusst hat, was er tat.«


  »Die Moral ist wohl: Wenn schon verrückt, dann richtig.«


  »Und sie haben sein Sperma in Dianes Körper gefunden. Und er hat zugegeben, zum Tatzeitpunkt im Gebäude gewesen zu sein. Was zum Teufel soll ich da noch verteidigen?«


  »Da kannst du nichts machen. Jedenfalls nicht so. Wir müssen die Wahrheit herausfinden. Das ist die einzige Möglichkeit.«


  »Jaja, aber was, wenn es die Wahrheit ist, dass er Diane vergewaltigt und ermordet hat? Was dann?«


  »Ich weiß es nicht. Aber mein Bauch sagt mir, dass die Sache stinkt.«


  »Bitte, lass es mich wissen, wenn du die Geschworenen davon überzeugen kannst, auch auf deinen Bauch zu hören.« Roy wandte sich wieder dem Captain zu und holte Notizblock und Stift aus seinem Aktenkoffer. »Captain, ich möchte, dass du dich auf mich konzentrierst. Wir müssen die Chronologie durchgehen. Kannst du das?«


  Der Mann schaute ihn besorgt an. »Ich weiß nicht. Sie haben mir meine Uhr abgenommen, Roy. Ohne meine Uhr bin ich nicht gut, was die Zeit betrifft.«


  »Ist schon okay. Du kannst meine nehmen.« Roy zog sie aus und gab sie seinem Mandanten.


  »Während du den Fall mit ihm durchgehst«, sagte Mace, »werde ich mal einen Plausch mit meiner Schwester halten.«


  Kapitel 79


  Als Mace in Beths Büro eintraf, stopfte ihre Schwester hastig Akten in eine Aktentasche. »Ich habe zwei Minuten, Mace. Ich komme auch so schon zu spät zum nächsten Meeting.«


  »Ich werde dich ein Stück begleiten. Und danke für deine Hilfe bei Alisha und Tyler.«


  »Ich nehme an, du bist hier, weil du noch mehr Hilfe brauchst.« Als Mace nichts darauf erwiderte, fügte Beth hinzu: »Sie haben mich angerufen, als ihr beide zu Dockery gegangen seid. Wird Kingman ihn vertreten?«


  »Scheint so. Dockery sagt, ihr hättet seinen Wagen gefunden.«


  »Stimmt. Und würde Kingman auch gerne wissen, was wir darin gefunden haben?«


  »Das wirst du ihm ohnehin sagen müssen, Beth.«


  »Das Büro des Staatsanwalts wird ihm die entsprechenden Beweise vorlegen ... na ja, zumindest nehme ich das an.«


  »Was meinst du mit ›annehmen‹?«


  Beth schaute sie an. »Rate mal, wer die Anklage in dem Prozess übernimmt.«


  »Oh Scheiße, doch nicht Mona, oder? Sie hat doch ein ganzes Büro voll mit Speichelleckern für diese Art von Arbeit.«


  »Hast du wirklich geglaubt, dass sie sich so einen Fall entgehen lassen würde? Eine anständige Anwältin aus G-Town wird von einem obdachlosen Irren umgebracht und in einen Kühlschrank gestopft. Das bringt ihr jede Menge Presse ein. Vermutlich lässt sie sich gerade neu frisieren und die Nägel machen. Sie wird zwar nicht die Drecksarbeit machen, aber du kannst versichert sein, dass sie bei allen Pressekonferenzen und Interviews die Stimme der Bundesanwaltschaft sein wird. Vermutlich wird sie auch das Schlussplädoyer halten. Falls der Fall denn überhaupt so weit kommt.«


  »Warum sollte er nicht?«


  »Weißt du was Verständigung in einem Strafverfahren bedeutet? Allerdings wird Mona sich nur darauf einlassen, wenn der Mann die Höchststrafe akzeptiert. Mit weniger kommt sie ja nicht zu Larry King.«


  »Und was haben sie in dem Wagen gefunden?«


  »Tollivers verschwundenen Slip und ihre Brieftasche. Kredit- und Schlüsselkarte waren noch drin, aber kein Bargeld.«


  Mace dachte wieder an das zurück, was der Captain gesagt hatte.


  Ich habe zweihundert Dollar.


  »Wir haben zweihundert Dollar bei Dockery gefunden«, fuhr Beth fort. Diesmal hatte sie die Gedanken ihrer Schwester nicht gelesen. »Es sieht nicht gut aus, Mace.«


  »Ich glaube immer noch nicht, dass der Kerl es getan hat«, erklärte Mace. »Ich meine, sieh dir doch nur einmal an, was sonst noch los ist. Der Schlüssel, den Diane Roy geschickt hat. Dieser Andre Watkins. Der Kerl, der sein Apartment durchsucht hat. Die Leute, die hinter mir her waren. Wie hat das alles mit dem Mord an Diane Tolliver zu tun?«


  »Hast du je daran gedacht, dass es vielleicht gar nichts damit zu tun haben könnte? Ich stimme dir ja zu, dass an Diane Tolliver irgendetwas seltsam war, und da sind auch diese Typen, die hinter dir her waren, klar. Aber dass Dockery sie ermordet hat, könnte einfach nur ein Zufallsverbrechen gewesen sein, das mit dem anderen nichts zu tun hat.«


  »Ich habe gewusst, dass du das sagen würdest.«


  »Warum?«


  »Weil es so ... so ... so verdammt logisch ist!«


  »Bitte entschuldige, dass ich so verdammt logisch bin.«


  »Schau mal«, versuchte Mace, ihre Schwester zu überzeugen, »Dockery hat gesagt, die Polizei habe seinen Wagen gefunden. Also war er verschwunden. Jeder hätte das Zeug da reinlegen können. Und das Gleiche gilt für die anderen Spuren, die ihr am Tatort gefunden habt.«


  »Lass uns das Sperma in der Vagina der Frau nicht vergessen. Will Kingman etwa behaupten, das sei auch dort ›reingelegt‹ worden?«


  »Jaja, ich verstehe schon.«


  »Wie denkt man eigentlich in der Kanzlei darüber, dass Kingman den Mann verteidigt, der angeklagt ist, eine ihrer Angestellten ermordet zu haben«, fragte Beth.


  »Vermutlich nehmen sie das nicht allzu gut auf.«


  »Warum macht Kingman es dann?«


  Mace schaute sie müde an. »Warum nennst du ihn nicht einfach Roy?«


  »Ich nenne nur meine Freunde beim Vornamen ... mit Ausnahme von Mona. Und bei ihr mache ich das auch nur, weil ich weiß, dass sie ihren Namen hasst.«


  »Roy macht es, weil er an Dockerys Unschuld glaubt, wie ich auch.«


  Als sie den Flur hinuntergingen, sagte Beth: »Hast du dich je gefragt, wie ein Kerl wie Dockery in das Gebäude schleichen konnte, ohne dass ihn jemals jemand gesehen hat? Für mich klingt das so, als hätte er Hilfe gehabt.«


  Mace hob die Augenbrauen. »Was willst du damit sagen?«


  »Vielleicht hilft dein Freund Dockery ja, weil er ein schlechtes Gewissen hat. Er hilft dem Mann ins Gebäude; Dockery läuft Amok und killt die Frau, und Kingman hilft ihm aufzuräumen.«


  »Dann denkst du also, Roy glaubt, dass Dockery schuldig ist, ja?«


  »Die meisten Menschen, die eines Verbrechens angeklagt werden, sind schuldig, Mace. Das weißt du doch.«


  »Weißt du was, Schwester?«


  »Was?«


  »Ich war nicht schuldig.«


  Kapitel 80


  Darf ich hier drin rauchen?«, fragte der Captain. »Nein. In diesem Gebäude herrscht überall Rauchverbot«, antwortete Roy und machte sich ein paar Notizen.


  »Hey, ist jetzt nicht Essenszeit?«


  »Bald.«


  »Ich habe Hunger.«


  »Ich weiß. Okay, du bist Freitag also kurz nach sechs gekommen und hast dich in der Besenkammer an der Feuertreppe versteckt. Dann, gegen acht, bist du in den achten Stock hinaufgegangen und hast es dir fürs Wochenende bequem gemacht. Um wie viel Uhr bist du Montagmorgen wieder gegangen?«


  »Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Du musst es versuchen, Lou.«


  Der Captain war verwirrt, als er seinen echten Namen hörte. Roy bemerkte das und sagte: »Das ist so eine Sache zwischen Anwalt und Mandant. Ich muss deinen richtigen Namen verwenden.«


  »Aber ich habe dir doch schon gesagt, dass das Essen im Kühlschrank noch nicht mal frisch war. Warum der Aufstand?«


  Roy fuhr sich mit der Hand durchs Haar und wunderte sich, dass es vor lauter Stress nicht schon längst ausgefallen war. »Der ›Aufstand‹ liegt darin begründet, dass sie dich nicht wegen des Diebstahls von etwas Essen anklagen, sondern wegen Mordes.« Er deutete mit dem Stift auf den Captain. »Wenn du auch sonst nichts verstehst, Captain, bitte versteh das.«


  »Ich habe niemanden umgebracht. Daran würde ich mich erinnern.«


  »Bitte, mach so eine Bemerkung nie vor jemand anderem. Und die Beweise sagen etwas anderes, nämlich dass du sie vergewaltigt und ermordet hast.«


  »Aber ich hab doch dich. Zweihundert Dollar. Schick mir eine Rechnung.«


  Ja, ich werde dir eine Rechnung schicken ... in den Knast, in dem du den Rest deines Lebens verbringen wirst.


  »Das sind doch alles nur Geizhälse.«


  »Wer?«


  »Die Leute mit dem Essen. Das war das einzige Mal, dass ich Kirchenglocken gehört habe.«


  Roy legte den Stift auf den Tisch und starrte sein Gegenüber hilflos an. Offenbar verlor der Captain nun auch noch den letzten Kontakt zur Realität. »Kirchenglocken?«


  »Jep. Warum mussten sie den Kühlschrank überhaupt abschließen?«


  »Was denn für einen Kühlschrank?«


  »Den, wo ich war. Die Toilette haben sie nicht abgeschlossen. Und da war nie viel drin, wofür sich das Abschließen gelohnt hätte.«


  »Abschließen? Wie?«


  Der Captain machte eine Kreisbewegung mit der Hand. »Mit einer großen alten Kette.«


  Kurz sah Roy Mace mit einer »großen alten Kette« vor seinem geistigen Auge, die sie sich in der Nacht zuvor im vierten Stock als Waffe geschnappt hatte, als diese Fremden hinter ihnen her gewesen waren.


  »Haben sie die Kette um den Kühlschrank gelegt, um ihn so abzuschließen?«


  »Warum sonst? Und sie hatten ein großes altes Vorhängeschloss. Ich habe versucht, es mit meinem Messer zu knacken, aber das ging nicht. Ich wette, da war Pepsi drin. Ich mag Pepsi lieber als Coke.«


  »War die Kette schon da, als du in den vierten Stock gekommen bist?«


  Der Captain dachte darüber nach. »Ich weiß nicht. Ich glaube, ich bin eingeschlafen. Aber sie war auf jeden Fall da, als ich aufgewacht bin.«


  »Nun, das ergibt Sinn, Lou, wenn sie geglaubt haben, dass jemand Essen aus dem Kühlschrank stiehlt. Dann haben sie ihn einfach nach Feierabend abgeschlossen.«


  »Oh ... klar ... daran hab ich gar nicht gedacht. Du bist klug, Roy. Ich bin froh, dass du mein Anwalt bist.«


  »Okay, was war das von wegen der Kirchenglocken?«


  »Ja, ich hatte nichts mehr zu essen. Also bin ich Essen suchen gegangen.«


  »Kirchenglocken? Meinst du damit, dass du am Sonntag gegangen bist?«


  »Bist du sicher, dass du mir nichts zu rauchen besorgen kannst?«


  »Ich bin sicher. Du hast von Kirchenglocken gesprochen.«


  Mit leerem Gesichtsausdruck sagte der Captain: »Sonntags ist doch immer noch Kirche, oder haben sie sich inzwischen einen anderen Tag ausgesucht?«


  »Nein, Kirche ist immer noch sonntags.« Roy dachte rasch nach. Es gab mehrere Kirchen, deren Glocken in dem Gebäude zu hören waren. Er hatte ihr Läuten selbst gehört, wenn er am Wochenende gearbeitet hatte. »Dann bist du also nicht das ganze Wochenende über im Gebäude geblieben. Du bist Sonntag gegangen, stimmt’s?«


  »Nun ja, habe ich dir das nicht schon gesagt?«


  »Nein, das hast du nicht!«, schnappte Roy. »Bis jetzt hast du immer gesagt, dass du erst am Montagmorgen gegangen bist.« Er atmete tief durch, um sich wieder zu beruhigen, und rief sich ins Gedächtnis zurück, dass sein Mandant zwar fast sechzig war, aber nur über die geistigen Fähigkeiten eines Kleinkinds verfügte. In ruhigem Ton sagte er: »Wir gehen die Chronologie nun schon seit einer Stunde durch, Lou, und du hast das bis jetzt nicht einmal erwähnt.«


  Der Captain hielt Roys Armbanduhr in die Höhe. »Das liegt daran, weil das nicht meine Uhr ist, Roy. Mit deiner kann ich die Zeit nicht sagen.«


  Unter anderen Umständen hätte Roy laut gelacht. »Okay, aber nachdem du gegangen bist ... bist du dann noch mal zurückgekommen?«


  »Nein, Sir. Warum auch? War ja kein Essen mehr da. Also habe ich mir was besorgt.«


  »Hast du es gekauft oder gefunden?«


  »Ich habe zweihundert Dollar. Ich habe es gekauft.«


  »Wo?«


  »In einem kleinen Lebensmittelladen. Er gehört einem Mann, gegen den ich in Vietnam gekämpft habe. Aber jetzt mag er mich. Er vertreibt mich nie wie andere Leute.«


  Plötzlich hatte Roy eine Idee. »Meinst du den kleinen Laden neben Starbucks an der Wisconsin?« Er selbst hatte dort auch schon eingekauft und den Besitzer kennengelernt.


  »Ja. Stimmt. Starbucks? Ich könnte jetzt wirklich einen Becher Java brauchen.«


  »Und wann genau war das am Sonntag?«


  »Da stehen Bananen und Äpfel neben der Tür, genau wie damals, als ich noch ein Kind war. Ich habe mir welche gekauft. Der Mann mag mich jetzt, aber in Vietnam haben wir versucht, uns gegenseitig umzubringen. Ich erinnere mich noch gut an ihn. Er hat auf mich geschossen und ich auf ihn. Er heißt Yum-Yum oder so.«


  Roy wusste, dass der Captain nicht gegen Yum-Yum gekämpft hatte, der in Wirklichkeit Kim Sung hieß. Und Kim Sung stammte nicht aus Vietnam, sondern aus Südkorea, und er war erst Anfang vierzig. Aber das war auch egal. Selbst wenn der Mann bestätigen konnte, dass der Captain am Sonntag außerhalb des Gebäudes gewesen war, hätte er später wieder in den vierten Stock zurückschleichen und Diane Montagmorgen angreifen können. Doch das war wenigstens etwas. »Hast du noch immer die Kirchenglocken gehört, als du die Bananen gekauft hast?«


  »Oh ja.«


  »Und die Sonne stand schon hoch am Himmel?«


  »Jep.«


  »Okay, was ist mit Sonntagnacht und Montagmorgen?«


  Der Captain schaute ihn besorgt an. »Was soll damit sein? Die sind doch gekommen, oder?«


  Roy rieb sich die Schläfen. Allmählich bekam er Kopfschmerzen. »Jaja, die sind gekommen. Und zwar ganz pünktlich. Aber verstehst du? Wenn wir Leute finden, die dich Sonntagnacht oder Montagmorgen gesehen haben, dann können wir der Polizei sagen, dass du Diane nicht ... dass du Sonntag oder Montag kein Essen mehr gestohlen hast.«


  Endlich erschien ein Licht in den smaragdgrünen Augen des Captains. »Oh ... ja ... das ist die Wahrheit. Das habe ich nicht. Kein Essen mehr. Da drin war eh alles alt. Das hätte noch nicht einmal mit Pepsi geschmeckt.«


  »Okay, ich werde mal mit Kim sprechen – ich meine mit Yum-Yum – und ihn um eine Aussage bitten. Hast du sonst noch jemanden gesehen?«


  »Nö. Ich bin einfach nur zum Fluss runtergegangen und in das Abflussrohr gekrochen. Da habe ich dann geschlafen.«


  »Und du hast niemanden gesehen? Jemanden in einem Boot vielleicht? Einen Sportruderer früh am Morgen? Oder womöglich hast du ja jemanden gesehen, als du wieder aus dem Rohr gekrochen bist.«


  »Darüber muss ich erst einmal nachdenken, Roy. Und ich bin müde.«


  Der Captain legte den Kopf auf den Tisch und war binnen einer Minute eingeschlafen.


  Roy betrachtete ihn und dachte darüber nach, wie leicht es wäre, einfach aufzustehen und zu gehen. Dann könnte er wieder in seinen gemütlichen Job in Georgetown zurück und eine Mörderkohle verdienen. Er brauchte diesen Ärger nicht. Er hatte es nicht nötig, sich ständig gegen die Anfeindungen seiner Kollegen zur Wehr setzen zu müssen, nur weil er die hoffnungslose Verteidigung eines gemeingefährlichen Obdachlosen übernommen hatte. Es war wie Ackerman gesagt hatte: Wollte er sein goldenes Nest wirklich hierfür aufgeben?


  Aber Roy stand nicht auf. Er starrte einfach weiter auf einen Mann, der viel von seinem Blut vergossen hatte, nur damit andere Amerikaner fett und glücklich werden konnten. Mit müder, aber klarer Stimme sagte Roy: »Ich werde mein Bestes für dich tun, Captain. Und auch wenn wir nicht gewinnen, wir werden kämpfend untergehen.«


  Der Captain grunzte und setzte sich dann auf. Er sah benommen aus. »Ist die Süße weg?«


  »Die Süße? Oh ... ja, sie ist noch immer weg.«


  »Die zweihundert Dollar, Roy.«


  »Captain, du musst mich nicht bezahlen. Ich mache das pro bono ... Das heißt, ich mache es umsonst.«


  »Wie ich sie bekommen habe.« Der Captain schaute verlegen drein. »Ich habe in einen Becher gepinkelt.«


  »Wie bitte?«


  Der Captain starrte auf den Tisch und wiederholte mit leiser Stimme: »Ich habe in einen Becher gepinkelt.«


  Roy beugte sich vor. Er war noch immer verwirrt. »Jemand hat dir zweihundert Dollar dafür bezahlt, dass du in einen Becher pinkelst?«


  »Nicht pinkeln ... die andere Sache.« Jetzt sah Roy deutlich, dass der Mann knallrot wurde.


  »Die andere Sache?«, hakte er nach.


  »Sie haben mir ein Heft gegeben, das ich mir anschauen sollte. Das konnte ich doch nicht vor der Süßen sagen.«


  »Ein Heft?«


  »Ein Heft mit Mädchen drin. Nicht pinkeln. Du weißt schon. Die andere Sache.«


  »Meinst du ...?«


  Der Captain warf Roy einen wissenden Blick zu. »Zweihundert Dollar dafür, dass ich mir ein Heft mit Mädchen drin ansehe.«


  Roy packte den Captain am Arm. »Wo hast du das gemacht?«


  »In Georgetown. Nicht weit weg.«


  »War das in einer Samenbank oder so?«


  Der Captain schaute ihn nur verständnislos an.


  »Vergiss es. Kannst du dich noch daran erinnern, wann du das getan hast?«


  »Es war Tag.«


  »Okay. Kannst du dich noch an den genauen Ort erinnern.«


  »Äh ... er war weiß.«


  »Kannst du die Person beschreiben, die dich gebeten hat, in den Becher zu ... äh ... pinkeln?«


  »Das war so ein Kerl.«


  »Egal. Ich werde das schon herausfinden.« Roy schnappte sich seine Aktentasche und rannte aus dem Raum.


  Kapitel 81


  Mace verließ das Herrenhaus und ging zum Gästehaus. Alisha und Tyler saßen im Esszimmer und aßen eine Mahlzeit, die Herbert ihnen zubereitet hatte. Mace setzte sich neben Tyler, der sich abwechselnd Kartoffelbrei in den Mund schaufelte und Milch trank.


  »Ich weiß, das Essen hier ist richtig klasse«, sagte Mace, während sie den kleinen Kerl beobachtete.


  »Lebst du hier?«, fragte Alisha sie.


  »Im Augenblick ja. Habt ihr euch schon eingerichtet?«


  Alisha nickte. »Ich kann es kaum glauben. Ich meine, gestern war ich noch in meinem kleinen Apartment und dann auf dem Sozialamt und jetzt ... Das ist wie ein Traum. Wie im Film.« Staunend schaute sie sich in dem riesigen Raum um. Dann blickte sie zu ihrem Sohn. »Ich glaube, Ty gefällt es hier auch.«


  »Wartet, bis ich euch die Sportanlage zeige. Da gibt es auch eine Basketballhalle.«


  Ty riss die Augen auf.


  »Hast du das gehört, Ty?«, sagte seine Mutter. »Eine Basketballhalle.«


  »Mag er Basketball?«


  »Oh ja. Er hat zwar nicht viel Gelegenheit zu spielen, aber er schaut gerne zu. Er hat auch aus dem Fenster zugesehen, als dein Freund Psycho in den Arsch getreten hat. Ihr hättet Ty mal klatschen und hüpfen sehen sollen.«


  »Wenn du willst, kann ich dir ein paar Tricks beibringen, Ty«, sagte Mace.


  Der kleine Junge aß einen weiteren Löffel Kartoffelbrei und schaute zu seiner Mutter.


  »Wäre das schön, Ty?«


  Er nickte eifrig.


  Nach dem Essen gingen sie zur Sportanlage. Mace holte sich einen Ball und führte Ty aufs Feld, während Alisha zuschaute. Mace dribbelte zwischen ihren Beinen hindurch, drehte sich und warf. Der Ball flog durch den Korb und berührte dabei kaum das Netz.


  Ty strahlte, und wieder schaute er zu seiner Mutter. Alisha klatschte, und Ty klatschte auch. Mace nahm ihn an der Hand und ging näher mit ihm an den Korb heran. »Warte mal eine Sekunde, Ty.« Sie lief zu einem Schalter an der Wand, mit dem man den Korb absenken konnte. Sie stellte ihn auf fünf Fuß Höhe ein und gesellte sich wieder zu Ty. Dann zeigte sie ihm, wie man den Ball halten musste, und half ihm bei den ersten Würfen. Drei verfehlten ihr Ziel, doch der vierte traf das Netz.


  Ty öffnete den Mund, und obwohl kein Geräusch seine Lippen verließ, war offensichtlich, dass er vor Freude jubelte. Mace zeigte ihm, wie man den Ball in den Korb legte. Jedes Mal, wenn er traf, öffnete er den Mund, hob triumphierend die Arme und schaute zu seiner Mutter. Ein paar Minuten später jagten Alisha und Mace Ty über das Feld, während er sich im Dribbeln versuchte. Dreißig Minuten später setzten die beiden Frauen sich auf eine Bank, während Ty weiter übers Feld lief.


  »Ich bin fix und fertig«, sagte Mace und schaute dem kleinen Jungen beim Spielen zu.


  »Er macht mich auch immer so fertig«, erwiderte Alisha. »Das kleine Apartment war einfach nicht groß genug, um ihn müde zu bekommen; aber es war immer noch besser, als in irgendeiner Gasse zu hausen.«


  »Du kannst dich wirklich freuen, dass du da raus bist, Alisha.«


  »Dieser Mann, Mr. Altman, hat gesagt, wir könnten so lange bleiben, wie wir wollen. Und er hat auch gesagt, dass ein paar Leute sich Ty mal ansehen werden.«


  »Er ist ein wirklich guter Mann. Wenn irgendjemand Ty helfen kann, dann er.«


  Alisha ließ ihren Blick durch die Halle schweifen. »Aber wir können nicht allzu lange hierbleiben. Ich muss mir einen echten Job besorgen, damit ich mich um Ty kümmern und auf eigenen Füßen stehen kann.«


  »Alles zu seiner Zeit, Alisha«, erwiderte Mace. »Das ist alles Teil des Programms. Mr. Altman wird es dir genauer erklären.«


  »Ja, das hat er auch gesagt. Er will, dass ich meinen Schulabschluss nachhole, und dann soll ich vielleicht aufs College gehen.«


  »Das ist doch großartig.«


  Alisha schaute besorgt drein. »Ich weiß nicht. Die Leute auf dem College sind richtig klug. Und die reden so fein.«


  »Du redest auch fein. Und ich frage mich, wie viele von denen wohl überlebt hätten, was du überstanden hast. Du schaffst das. Du bist auch klug.«


  Alisha lächelte. »Du klingst wie meine Oma. Die hat immer gesagt: Sei, was du willst.«


  »Das kannst du auch.«


  Alisha legte die Hand auf Mace’. »Danke.«


  »Hast du mit Darren gesprochen?«


  »Nein. Ich dachte, er würde mich anrufen, hat er aber nicht.«


  »Und er weiß, was Psycho dir angetan hat?«


  »Ich weiß, dass ich ihm das nicht hätte erzählen sollen. Er war im Gefängnis, als es passiert ist.«


  »Wofür hat er gesessen?«


  »Autodiebstahl und so. Er war einfach dumm und hat sich mit ein paar richtig üblen Kerlen eingelassen. Dabei ist er eigentlich klug. In der Schule war er immer gut. Und er hatte einen Job, um Oma und mich zu unterstützen. Aber dann ist er krank geworden, und er hatte keine Krankenversicherung. Also musste er irgendwie an Geld rankommen.«


  »Und deshalb hat er dann gedealt und Autos geknackt.«


  Alisha nickte. »Er ist an meinem Geburtstag verhaftet worden. Ich war gerade zwölf geworden, und er hat mir ein Kleid geschenkt. Dann sind wir am Bahnhof Eis essen gegangen. Plötzlich tauchten die Cops auf, und er war weg. Ich habe ihn erst wiedergesehen, als er entlassen worden ist. Sie haben ihn nämlich nach Ohio geschickt. Mit Ty konnte ich da nicht hin.«


  »Glaubst du, er wird versuchen, sich Psycho vorzuknöpfen?«


  Alishas Lippen zitterten. »Ich bete zu Gott, dass er nicht so dumm ist. Psycho wird ihn umbringen.«


  »Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, damit das nicht passiert.« Mace schaute zu Ty. Der kleine Junge setzte zum Wurf an und traf. »Ich glaube, Ty braucht seinen Onkel. Und nach dem zu urteilen, was ich in deinem Apartment gesehen habe, kommt Darren auch gut mit ihm zurecht.«


  »Oh, er liebt Ty, und Ty liebt ihn. Das ist schon komisch, denn eigentlich haben sie sich erst vor Kurzem das erste Mal gesehen. Aber es ist, als würden sie sich schon ewig kennen, wenn du weißt, was ich meine.«


  Mace nickte.


  Plötzlich flog die Tür zur Halle auf.


  »Darren!«, schrie Alisha und sprang auf.


  Ty hörte auf zu dribbeln und drehte sich zu seinem Onkel um.


  Unmittelbar hinter Darren folgte Rick Cassidy, den Arm auf Darrens Schulter.


  »Sie kennen den Kerl?«, fragte Cassidy.


  »Ja, das tun wir«, antwortete Mace. »Was ist los?«


  »Ich habe ihn dabei erwischt, wie er über die Südmauer klettern wollte«, antwortete Cassidy.


  Als sie näher kam, sah Mace, dass Cassidy Darren seine Waffe in den Rücken drückte.


  »Es ist ja nicht so, als könnte ich bei so einem Haus einfach anklopfen«, knurrte Darren.


  »Du solltest es vielleicht mal versuchen«, erwiderte Mace. »Wir hätten dich nämlich reingelassen.«


  »Ja, klar.«


  »Rick, Sie können die Waffe wieder wegstecken«, sagte Mace leise, als sie sah, dass Ty auf sie zugelaufen kam.


  »Okay, aber ich habe zwei Pistolen von ihm konfisziert.«


  »Behalten Sie die erst mal.«


  »Sind Sie sicher, Mace?«


  »Ich bin sicher.«


  Rick steckte seine Waffe weg und klopfte Darren auf die Schulter. »Ich muss zugeben, du warst ziemlich leise, als du über die Mauer geklettert bist, und du kannst rennen wie der Teufel. Du hättest einen guten Navy-SEAL abgegeben.«


  »Echt? Schön. Aber ehrlich gesagt, habe ich mir eine andere Karriere vorgestellt.«


  »Man weiß nie.« Cassidy drehte sich um und ging.


  Alisha schlang die Arme um ihren Bruder, während Ty sich an seine Beine klammerte.


  »Okay, okay«, sagte Darren in gespielt verärgertem Tonfall. »Wirf mich nicht um, kleiner Mann.« Er hob Ty hoch.


  »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagte Alisha. »Ich habe versucht anzurufen, aber du bist nie drangegangen.«


  »Ich hatte zu tun.«


  »Woher wusstest du, dass sie hier ist?«, fragte Mace.


  Darren lächelte. »Du kennst doch diese Frau vom Sozialamt. Carmela? Ich glaube, sie mag mich. Und Razor hat es noch immer drauf.« Er schaute zur Tür. »War der Typ wirklich ein SEAL?«


  »Jep. Du kannst von Glück sagen, dass er dich nicht durch die Mangel gedreht hat.«


  »Als er meinen Arm gepackt hat, kam ich nicht mehr raus. Mann, sein Griff war wie eine Schraubzwinge.«


  »Willkommen in der Welt der Special Forces.«


  Darren schaute sich um. »Verdammt, was ist das überhaupt für ein Ort?«


  Ty sprang herunter, schnappte sich den Ball und warf ihn Darren zu. Darren fing ihn, dribbelte ein paarmal zwischen seinen Beinen hindurch und warf den Ball wieder zurück. Ty lief wieder aufs Feld und legte den Ball im Korb ab.


  Darren schaute zu seiner Schwester. »Wer hat ihm das denn beigebracht?«


  Alisha deutete auf Mace. »Sie.«


  »Hey, Razor, warum spielst du nicht ein wenig mit deinem Neffen«, sagte Mace. »Und denk nicht mehr an Psycho.«


  »Das geht nicht, Frau«, erwiderte Darren. »Auch nicht, wenn ich mit Ty spiele.«


  »Und genau das ist der Grund, warum du das doch tun solltest. Ty und Alisha brauchen dich, Darren. Und sie brauchen dich weder im Knast noch tot. Überlass Psycho mir.«


  »Was willst du denn gegen Psycho unternehmen? Du kannst ihm gar nichts.«


  »Lass es mich einfach versuchen. Okay?«


  »Bitte, Darren«, sagte Alisha. »Bitte.« Sie packte ihn am Arm.


  Darren schaute zwischen den beiden Frauen hin und her. Dann riss er sich von Alisha los. »Ich werde dem kleinen Mann jetzt mal ein paar Moves beibringen.«


  Er lief aufs Feld zu Ty.


  Mace’ Handy klingelte. Es war Roy. Seine Nachricht war kurz und ließ sie staunen.


  »Alisha, ich muss eine Weile weg«, sagte Mace. »Entspann dich ein wenig, bis ich wieder da bin, okay?«


  »Okay. Sicher.«


  Und Mace rannte zu ihrer Ducati.


  Kapitel 82


  Potomac Cryobank, LLP. Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte Mace und schaute zu dem Schild über der Tür hinauf.


  Sie standen vor einem weißen Gebäude an der M-Street in Georgetown. Sie waren mit Mace’ Ducati hier. Das Gebäude lag weniger als zehn Minuten zu Fuß von Shilling & Murdoch entfernt.


  »Es ist ja nicht so, als gäbe es an jeder Ecke Samenbanken und Kinderwunschkliniken. Nach dem zu urteilen, was der Captain mir erzählt hat, muss das der Ort sein. Zumindest ist es die einzige Samenbank, die zu Fuß zu erreichen ist. Und das Gebäude ist weiß.«


  Sie gingen hinein und verschwendeten fünf Minuten mit einer Rezeptionistin, die gar nichts wusste. Schließlich kam eine dürre Frau in weißer Hose, blauem Hemd und mit Gummilatschen heraus, führte sie in einen Raum neben dem Foyer und setzte sie an einen kleinen Tisch.


  »Worum genau geht es hier?«, fragte sie in strengem Ton.


  Roy erklärte ihr so viel, wie die Situation erlaubte.


  »Das ist ja lächerlich«, sagte die Frau.


  »Warum?«, fragte Roy.


  »Diese Person behauptet, einfach von der Straße gekommen zu sein und zweihundert Dollar für eine Samenspende bekommen zu haben?«


  »Genau. Und warum ist das lächerlich?«


  »Sie wissen nicht viel über Samenbanken, nicht wahr, Mr. Kingman?«


  »Nein, bis jetzt hatte ich in der Tat nie einen Grund hierherzukommen. Bis dato war ich mit meinem eigenen Produkt ganz zufrieden.«


  »Deshalb sind wir ja hier«, mischte Mace sich ein. »Wir wollen lernen.«


  Die Frau entschuldigte sich und kehrte eine Minute später mit einem großen Stapel Papier wieder zurück, den sie vor Mace und Roy auf den Tisch legte.


  »Lassen Sie mich Ihnen mal einen kurzen Überblick darüber geben, was es heißt, ein Samenspender zu werden«, sagte sie auf die irritierende Art eines Menschen, der Dinge weiß, von denen andere keine Ahnung haben. Sie deutete auf den Papierstapel. »All diese Formulare muss man ausfüllen, wenn man Samenspender werden will. Natürlich stehen sie auch online auf unserer Website zur Verfügung.« Sie hielt eines der Formulare in die Höhe. »Das hier ist die eigentliche Anmeldung, die – wie Sie sehen können – ausgesprochen lang ist. Der Bewerber muss ausführliche Angaben zu seinem medizinischen und beruflichen Hintergrund machen sowie weitere Informationen angeben. Hat der Bewerber diese Phase bestanden – und viele tun das nicht –, dann schicken wir ihm eine zweite Ladung Formulare, in denen er Angaben zu seiner Familiengeschichte machen muss, und zwar über drei Generationen hinweg.« Sie griff zu einem weiteren Stapel Papier. »Das sind diese Blätter hier. Anschließend folgt ein ausführliches medizinisches Screening. Dazu gehören ein Interview, das hier im Haus geführt wird, sowie eine Überprüfung des Spermas. Die Kandidaten werden gebeten, über einen Zeitraum von zwei Wochen vier Proben abzugeben. Diese Proben wiederum werden dann auf ihre Qualität und ihre Fähigkeit hin untersucht, den Gefrierprozess zu überstehen.«


  »Den Gefrierprozess zu überstehen?«, hakte Mace nach.


  »Dazu komme ich später. Natürlich müssen potenzielle Spender auch auf infektiöse Krankheiten untersucht werden wie HIV, Syphilis, Gonorrhö und Hepatitis B und C. Erbkrankheiten werden selbstverständlich auch ermittelt sowie Blutgruppe, Rhesusfaktor und so weiter. Und sie müssen eine allgemeine Untersuchung über sich ergehen lassen, entweder durch ihren Hausarzt oder durch uns. Wir erwarten von unseren Spendern, dass sie uns über sechs Monate hinweg zur Verfügung stehen. Und in dieser Zeit müssen sie eine Spende pro Woche abgeben.«


  »Und dafür werden sie bezahlt?«, fragte Roy.


  »Natürlich. Die Leute machen das nicht aus der Güte ihres Herzens heraus. Wir zahlen zwischen einhundert und vierhundert Dollar pro akzeptabler Probe. Die genaue Summe hängt von der Qualität der Spermien sowie dem Engagement des Spenders für unser Programm ab.«


  »Und wie werden die Proben gesammelt?«, fragte Roy.


  »Das geschieht fast ausschließlich hier. Für gewöhnlich durch Masturbation in einen wasserdichten Behälter. Sperma kann natürlich auch chirurgisch entnommen werden, aber das machen wir hier nicht.«


  »Sie haben gesagt fast ausschließlich hier«, bemerkte Mace.


  »Im Notfall sammeln wir die Probe auch außer Haus, aber nur in Krankenhäusern oder Kliniken und in extrem seltenen Fällen auch im Privathaus eines Spenders. In diesen Fällen versorgen wir den Spender mit speziellen Kondomen. Und die Probe muss binnen ein, zwei Stunden zu uns gebracht werden und darf keinen extremen Temperaturen ausgesetzt gewesen sein. Ansonsten ist sie nicht akzeptabel. Aber in den sieben Jahren, seit ich hier arbeite, haben wir nur zweimal eine Probe außer Haus gesammelt. Wie Sie sehen können, haben wir die Kontrolle über jede einzelne Phase des Prozesses.«


  »Aber wenn eine Probe außer Haus genommen wird, wissen Sie nicht, ob sie wirklich vom Spender stammt, korrekt?«, hakte Roy nach.


  »Das stimmt«, sagte die Frau. »Natürlich können wir eine DNA-Analyse durchführen, um die Identität des Spenders zu verifizieren. Und die Probe muss selbstverständlich auch den gleichen Prüfstandards standhalten.«


  »Und das Einfrieren?«, fragte Mace.


  »Das Sperma muss unter ganz spezifischen Bedingungen gelagert werden, um es vollständig zu erhalten. Wir haben einen entsprechenden Kühlraum hier. Hauptsächlich setzen wir Flüssigstickstoff dafür ein.«


  »Können wir diesen Raum mal sehen?«, fragte Mace.


  »Nein. Die Umweltbedingungen sind streng geregelt, und sie benötigen eine spezielle Ausrüstung, um dort arbeiten zu dürfen. Ich kann Ihnen allerdings sagen, dass jedes Kühlbehältnis etwa siebzigtausend Spermen enthält.«


  »Was ist denn der Unterschied zwischen einer Samenbank und einer Kinderwunschklinik?«, wollte Mace wissen.


  »Kliniken lagern für gewöhnlich kein Sperma ein. Sie bekommen es von uns. Wir suchen das Sperma gemäß den Wünschen der Patientin aus, was Rasse, Größe, körperliche Erscheinung und so weiter betrifft, und in der Klinik führt man dann die Befruchtung durch.«


  »Gibt es eine Möglichkeit festzustellen, ob das Sperma, das an einem Tatort gefunden wurde, aus Ihrem Haus stammt?«, fragte Roy.


  »Ich kann Ihnen versichern, dass das nicht der Fall ist«, erklärte die Frau gereizt.


  »Tun wir einfach mal so«, sagte Roy. »Bitte! Die Freiheit eines Mannes steht auf dem Spiel.«


  Die Frau seufzte. »Kann man feststellen, ob es aus einer spezifischen Klinik kommt? Nein, ich glaube nicht, dass das möglich ist. Aber Sie können feststellen, ob es sich um eine Samenspende gehandelt hat.«


  »Und wie?«, fragte Mace rasch.


  »Sobald wir eine Probe haben, injizieren wir bestimmte Konservierungsmittel. Wird die Probe dann sofort eingefroren, ist sie nahezu unendlich lang haltbar. Allerdings schreibt das Gesetz eine maximale Lagerzeit von zehn Jahren vor, es sei denn, der Spender war zum Zeitpunkt der Spende unter fünfundvierzig. Und selbst dann darf die Spende nur vom Spender und seiner Partnerin benutzt werden und von sonst niemandem.«


  »Zehn Jahre ... wow!«, sagte Mace. »Da schwimmen die kleinen Kerle ja verdammt lange rum.«


  »Ohne entsprechende Maßnahmen verlieren Spermien nach zwei, drei Tagen an Mobilität und sind nach gut fünf Tagen unbrauchbar für uns. Wie Sie sich denken können, würden das unsere Kunden gar nicht mögen.«


  »Dann sind sie also sozusagen nur noch Platzpatronen«, bemerkte Mace.


  Die Krankenschwester schniefte verächtlich. »Das ist zwar recht primitiv ausgedrückt, aber korrekt. Wenn wir unseren Kunden das Sperma schicken, verpacken wir es in speziellen Phiolen, die wiederum in eine mit Flüssigstickstoff gekühlte Box kommen. Dem Sperma liegen detaillierte Anweisungen bei, was den Auftauprozess und den Einsatz betrifft.«


  So viel zum Thema Romantik, dachte Mace.


  »Um Ihre Frage also direkt zu beantworten: Wir benutzen einen TEST-Dotterpuffer als Konservierungsmittel, wie viele andere Samenbanken auch.«


  »Dotter? Wie in Eidotter?«, fragte Mace leicht angeekelt.


  »Nicht ganz«, antwortete die Frau, »und das ist eine weithin anerkannte Konservierungsmethode.«


  »Wenn es sich also nicht um eine Samenspende handelt ...«, hakte Roy nach.


  »... dann werden sie kein solches Mittel finden«, vervollständigte die Schwester den Satz. »Und ich kann Ihnen versichern, dass das bei der Person, die Sie beschrieben haben, nicht der Fall sein wird. So jemand hätte niemals auch nur die erste Hürde übersprungen. Außerdem wäre er als Vietnamveteran ohnehin von der Samenspende ausgeschlossen gewesen.«


  »Sie schließen Vietnamveteranen aus?«, fragte Roy in scharfem Ton.


  »Nein, natürlich nicht. Das hat nichts mit seinem Veteranenstatus, sondern mit dem Alter zu tun. Wie die meisten anderen Samenbanken auch akzeptieren wir keine Spender, die älter sind als vierzig. Tatsächlich sind die meisten unserer Spender sogar unter dreißig, größtenteils Studenten.«


  »Studenten, die Geld zum Saufen brauchen«, bemerkte Mace.


  »Dazu kann ich nichts sagen«, erklärte die Krankenschwester.


  »Haben Sie jeden Tag geöffnet?«, fragte Mace.


  »Mittwochs und sonntags haben wir geschlossen.«


  »Ist dann niemand mehr hier?«


  Die Frau schaute Mace an und sagte in verächtlichem Tonfall: »Das ist wohl meistens so, wenn man geschlossen hat. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden. Ich habe zu tun.«


  »Noch viele Eier zu knacken heute, was?« Mace grinste.


  Die Frau sagte kein Wort mehr und führte sie hinaus.


  Als sie wieder draußen waren, sagte Roy: »Wow, deine Verhörtechnik ist wirklich toll. Erst sorgst du dafür, dass die Person so richtig angepisst ist, und dann wartest du darauf, was sie uns nicht mehr sagen will.«


  »Diese Frau wollte uns von Anfang an nicht helfen, aber sie hat uns zumindest eine wichtige Information gegeben – abgesehen von dem Dotterding.«


  »Und was wäre das?«


  »Dass sie mittwochs und sonntags geschlossen haben. Jetzt müssen wir das Sperma, das sie bei Diane gefunden haben, nur noch untersuchen lassen. Das kann Lowell Cassell tun.«


  »Und wenn sie keinen Dotter finden?«


  »Dann lügt der Captain vielleicht.«


  »Ich glaube nicht, dass er geistig dazu in der Lage ist, sich so was auszudenken.«


  »Das glaube ich auch nicht, aber mich überrascht nichts mehr. Wenn sie dieses Konservierungsmittel nicht im Labor finden, wandert der Captain vermutlich in den Bau.«


  »Aber was, wenn sie ihm hier das Sperma abgenommen, aber kein Konservierungsmittel hinzugefügt haben?«


  »Und warum sollten sie das getan haben, Roy? Weil sie geplant haben, Diane Tolliver zu ermorden und das dem Captain in die Schuhe zu schieben? Glaubst du, die kleine Spermaexpertin da drin hätte deiner Kollegin den Hirnstamm durchtreten und ihr dann Sperma injizieren können, das sie unter Vorspiegelung falscher Tatsachen gewonnen hat?«


  »Nein, aber vielleicht einer der Ärzte. Der Captain hat von einem weißen Gebäude gesprochen. Und er hat gesagt, dass ihm irgendein Kerl geholfen hat. Offensichtlich ist er hierhergekommen.«


  Mace dachte darüber nach. »Wir werden uns eine Personalliste von dem Laden hier besorgen und nach möglichen Verdächtigen suchen müssen.«


  »Kannst du in der Zwischenzeit Cassell anrufen, damit er die Tests macht?«


  »Nein, aber ich werde meine Schwester anrufen. Direkt morgen früh.«


  »Warum nicht jetzt?«


  »Weil ich erst den Mut dafür aufbringen muss. Deshalb!«


  »Warum übergehst du sie nicht einfach?«


  »Wie soll das denn gehen? Ich kann schließlich keinem Pathologen befehlen, einen Test zu machen.«


  Roys Handy klingelte.


  »Hallo?«


  »Mr. Kingman? Ich bin es, Gary, der Kellner aus dem Simpsons.«


  »Oh ja. Gary aus dem Simpsons«, wiederholte Roy, damit auch Mace wusste, wer dran war. Roy stellte auf Lautsprecher.


  »Ist Ihnen noch etwas eingefallen, Gary?«


  »Nein, eingefallen ist mir nichts mehr. Ich habe nur gerade etwas gesehen.«


  »Und was haben Sie gerade gesehen? Ich verstehe nicht.«


  »Den Mann, mit dem Miss Tolliver gegessen hat? Ich habe ihn gerade gesehen.«


  »Was? Wo? Wir sind nicht weit vom Restaurant entfernt. Haben Sie ihn dort gesehen? Wir können in ein paar Minuten da sein. Können Sie ihn aufhalten?«


  »Nein, ich bin nicht auf der Arbeit. Ich bin in meiner Wohnung nicht weit von Adams Morgan. Ich habe sein Foto gerade in der Zeitung gesehen.«


  »In der Zeitung?«


  »Ja. Er ist tot.«


  »Was? Wer war es?«


  »Dieser Staatsanwalt, den man in einem Müllcontainer gefunden hat. Jamie Meldon. Mit ihm war Miss Tolliver Freitagabend essen.«


  Kapitel 83


  Hallo, Beth.« Beth hob den Blick und sah Sam Donnelly und Jarvis Burns auf sich zukommen. Es war am nächsten Morgen, und sie waren im Auditorium des FBI-Hauptquartiers in Washington, wo Beth ein paar Teenager auszeichnen sollte, die am Junior Agent Programm des FBI teilgenommen hatten.


  »Sam, Jarvis, ich habe nicht damit gerechnet, Sie beide hier zu sehen.«


  Burns kniff die Augen zusammen. »Warum nicht? Ein paar dieser jungen Leute werden die Agenten der Zukunft sein.«


  Donnelly fügte hinzu: »Und man kann nicht früh genug damit anfangen, nach Talenten und sich entwickelnden Persönlichkeiten Ausschau zu halten.«


  »Übrigens«, sagte Beth, »ich habe mit Ihren Jungs gesprochen. Ich weiß Ihre Mühen zu schätzen.«


  »Na ja, technisch gesehen sind es nicht meine Jungs«, sagte Donnelly rasch. »Aber die professionelle Freundschaft zu Ihnen ist mir sehr wichtig. Tatsächlich glaube ich, hätten Sie sich nicht für die Polizei entschieden, Beth, Sie wären eine hervorragende Agentin geworden.«


  »Aus Ihrem Mund ist das wahrlich ein großes Lob. Dann unterstehen Reiger und Hope Ihnen also nicht, ja?«


  Donnelly und Burns schauten sich kurz an. Dann sagte Donnelly: »Sie gehören noch nicht einmal zum selben Dienst. Offen gesagt habe ich einfach ein paar Anrufe getätigt und den Potomac-Twostepp getanzt, und dann bin ich bei den beiden hängengeblieben. Sie scheinen mir recht fähig zu sein. Und ihre Vorgesetzten haben offenbar ihr Okay gegeben, Sie zu informieren.«


  »Na ja, ›informieren‹ würde ich das nicht gerade nennen. Sie haben mir nur den üblichen Blödsinn von wegen ›nationale Sicherheit‹ aufgetischt.«


  »Das ist unglücklicherweise oft der Fall. Sie wissen doch, wie diese Dinge funktionieren. Niemand will irgendjemandem etwas sagen. Die alte Regel des Kalten Kriegs gilt noch immer: Traue niemandem.«


  »Haben Reiger und Hope Verbindungen zum Militär?«, fragte Beth.


  Burns schaute sie durchdringend an. »Nicht, dass wir wüssten. Warum fragen Sie?«


  »Nur so eine Beobachtung. Sie hatten Dienstausweise des Heimatschutzministeriums und haben mir erzählt, dass sie früher einmal für das FBI gearbeitet hätten. Ich habe sie überprüft und rasch herausgefunden, dass meine Sicherheitseinstufung noch nicht einmal ausreicht, um zu erfahren, woher sie wirklich gekommen sind.«


  Donnelly sagte: »Mit dem Heimatschutzministerium, dem FBI und weiteren sechzehn Geheimdiensten ist es nahezu unmöglich, den Überblick zu bewahren. Ich weiß, dass das Amt des Nachrichtendienstkoordinators eigentlich dafür geschaffen wurde, ebendiesen Überblick zu ermöglichen und die Zusammenarbeit der einzelnen Dienste zu fördern, aber das – und das haben Sie nicht von mir – ist wahrlich eine Sisyphusarbeit.«


  »Da bin ich sicher«, sagte Beth. »Ich muss nur eine Stadt und viertausend Cops im Blick behalten, Sie die ganze Welt.«


  »Jetzt machen Sie sich nicht kleiner, als Sie sind. Diese eine Stadt ist die Hauptstadt unserer Nation, und einer ihrer Einwohner ist zufällig der Präsident.«


  »Der gestern unbedingt eine Pizza essen wollte, weshalb ich zweihundert Motorradbeamte auf die Straßen schicken musste.«


  »Der mächtigste Mann der Welt kann tun, was er will, wann er will.« Burns rückte näher an sie heran. »Nebenbei bemerkt ... ich habe gehört, Sie hätten jemanden im Fall der ermordeten Anwältin aus Georgetown verhaftet. Ich gratuliere. Der Direktor hat es während des Morgenbriefings erwähnt.«


  »Ja, stimmt«, bestätigte Donnelly. »Gute Arbeit, Beth.«


  »Nun ja, lassen Sie uns hoffen, dass die Anklage auch Bestand hat.«


  »Wie ich gehört habe, handelt es sich um einen obdachlosen Kriegsveteranen«, sagte Burns.


  »Louis Dockery. Ein obdachloser Veteran mit einer Brust voller Orden, einschließlich zweier Purple Hearts und eines Bronze Star für Tapferkeit im Kampf.«


  Burns wackelte mit dem Kopf, und sein silberfarbenes Haar fiel ihm in die breite Stirn. »Das ist eine Tragödie. Das mit den Purple Hearts kann ich nachvollziehen. Ich habe selber zwei davon.«


  »Ich habe auch eins«, sagte Donnelly. »Aber unglücklicherweise haben wir dank zweier gleichzeitig geführter Kriege im Moment jede Menge Veteranen und Kriegsversehrte. Die Veteranenvereinigungen haben schlicht nicht genug Geld, um alle Probleme lösen zu können.«


  »Nun ja«, sagte Beth, »dann sollte Washington seine Prioritäten lieber noch mal überdenken. Ich kann mir nichts Wichtigeres vorstellen, als jene Menschen zu versorgen, die dieses Land mit ihrem Blut verteidigt haben.«


  Burns klopfte auf sein verkrüppeltes Bein. »Als ich entlassen worden bin, habe ich mir einen Psychiater gesucht, auch wenn ich dadurch stigmatisiert worden bin. Hoffentlich ist das heute nicht mehr so.«


  »Ihnen hat das offenbar geholfen. Also besteht noch Hoffnung.«


  »Da würden Ihnen einige widersprechen.«


  »Dass noch Hoffnung besteht?«


  Burns lächelte. »Nein. Dass es mir geholfen hat.«


  Donnelly deutete zu den Teenagern, die gleich ausgezeichnet werden sollten. »So. Jetzt halten Sie ihnen mal eine schöne Rede, Chief. In zehn Jahren werden sie dieses Land an vorderster Front verteidigen.«


  »Sie meinen, sie werden Angriffen vorbeugen, nicht auf sie reagieren.«


  »Es ist wesentlich besser, den Feind zu zerschmettern, bevor er etwas tun kann, als erst einmal die Leichen seiner Opfer aus den Trümmern zu ziehen. Wir retten Leben, Beth, Sie und ich. In meinem Teil des Spektrums machen wir das nur ein wenig anders. Aber unsere Ziele sind die gleichen. Vergessen Sie das nie.«


  Die Männer gingen, und einen Moment später summte Beths Handy. Sie schaute aufs Display und runzelte die Stirn. Fast hätte sie nicht abgehoben.


  »Mace, ich habe viel zu tun. Kann das nicht warten? Was?« Sechzig Sekunden lang hörte sie aufmerksam zu. »Ich werde mich darum kümmern.« Sie legte auf, schaute zu dem FBI-Agenten, der bei der Veranstaltung als Moderator fungierte, und hob den Finger. Der Mann nickte.


  Beth lief in eine Ecke des Auditoriums und wählte eine Nummer.


  Lowell Cassell wirkte überrascht. »Na gut, Beth, wenn Sie das sagen. Es ist ziemlich einfach, das zu überprüfen. Aber wenn das stimmt, dann verkompliziert das den Fall erheblich.«


  »Ja, das wird es.«


  »Wie kommen Sie überhaupt darauf?«


  »Raten Sie mal.«


  »Ihre Schwester ist offenbar sehr eifrig.«


  Beth legte auf und lief auf die Bühne, um die Teenager persönlich zu begrüßen. Dann trat sie ans Pult, um ihre Rede zu beginnen.


  Donnelly und Burns, die Beth aufmerksam aus dem Hintergrund beobachtet hatten, drehten sich um und verließen den Saal.


  Kapitel 84


  Das war eine nette Überraschung.« Karl Reigers Frau Wendy küsste ihren Mann auf die Wange, als er die Hamburger auf dem Grill wendete.


  »Die Kinder hatten einen freien Tag; also hab ich mir gedacht: Was soll’s? Das Wetter ist schön, und es ist fast Sommer.«


  »Ich freue mich, Liebling. Du hast in letzter Zeit viel zu viele Überstunden gemacht.«


  Reiger schaute seine Frau an. Sie war Mitte dreißig, vier Jahre jünger als er. Und sie besaß noch immer jene klassische Schönheit, die sie auch schon auf dem College ausgezeichnet hatte. Sie trug Shorts aus Jeansstoff, eine weiße ärmellose Bluse und eine Baseballkappe der Washington Nationals auf ihrem schulterlangen hellbraunen Haar.


  »Ja, auf der Arbeit ist es im Moment echt übel.«


  »Oh, schau mal. Don und Sally sind hier.«


  Reiger blickte zur Einfahrt seines zweistöckigen Hauses in Centreville, Virginia. Viele Bundesagenten lebten hier, denn im Beltway war es viel zu teuer für jemanden, dessen Job es nur war, sein Leben für sein Land zu riskieren. Don Hope, seine Frau und ihre drei Kinder stiegen aus dem Dodge Minivan und brachten Teller voller Essen, einen Baseball und mehrere Fanghandschuhe. Hopes zwei Söhne stellten das Essen auf einen hölzernen Picknicktisch im Garten und gingen zu Reigers Jungen, um mit ihnen Ball zu spielen. Die Tochter der Hopes, eine Zehnjährige, ging mit Tammy Reiger ins Haus, die gerade elf geworden war. Sally umarmte Reiger kurz und machte sich dann mit Wendy an die Vorbereitungen.


  Don Hope schloss die Türen seines Vans, holte zwei Bier aus einer Kühltasche, die er mitgebracht hatte, öffnete sie, ging zu Reiger an den Grill und gab ihm eine Flasche.


  Mit einem kräftigen Schluck leerte Reiger die Flasche zur Hälfte.


  »Eine Grillparty?«, sagte Hope. »Ich war ziemlich überrascht, als du mich angerufen hast.«


  »Warum nicht? Wir können ein wenig Normalität brauchen. Das ist schon lange her.«


  »Da hast du wohl recht. Sind die Befehle noch nicht eingetroffen?«


  »Warum wende ich hier wohl gerade Burger, anstatt ›das andere‹ zu tun?«


  »Glaubst du, Burns baut uns als Sündenböcke auf?«


  »Ich rechne bei jeder Operation damit, von den Jungs der anderen Seite gekillt oder von meinen eigenen Leuten verarscht zu werden.«


  »Wir haben wirklich einen Scheißjob, Karl.«


  »Ich wollte eigentlich Karriere beim Militär machen. Ich wollte die Welt sehen und später eine gute Pension bekommen. Ja, ich wollte sogar etwas Gutes tun.«


  »Ich auch. Und dann ...«


  »Wir waren einfach zu gut in dem, was wir getan haben, Don. Deshalb haben sie sich uns ja auch geschnappt. Die sichern sich immer das Sahnehäubchen.«


  »Inzwischen fühle ich mich allerdings weniger wie Sahne als vielmehr wie saure Milch.«


  Reiger hob einen Burger auf den Teller neben dem Grill und legte ein neues Stück Fleisch auf. »Warum? Weil wir die Perry einfach nicht zu fassen bekommen?«


  »Das ist schlicht Pech.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher. Nach Burns’ Brandrede habe ich mal ein wenig über sie gelesen. Diese Frau ist verdammt gut in dem, was sie tut. Daran kann kein Zweifel bestehen. Ehrlich gesagt, bin ich sogar überrascht, dass Burns noch nicht versucht hat, sie zu rekrutieren.«


  Hope trank einen Schluck Bier und schaute zu den Jungs, die weiter Ball spielten. »Sterilisierte Waffen, geladen und gespannt. Was für eine Scheiße. Ich bin ein Dad. Ich muss eine Hypothek abbezahlen. Ich bin seit vierzehn Jahren verheiratet, und ich bin noch immer scharf auf meine Frau. Ich bin keine verdammte Maschine.«


  »Für sie sind wir das. Und wir sind austauschbar. Sind wir leergeschossen, gibt es noch viele andere wie uns. Wir sind nicht die Waffen. Wir sind nur die Patronen im Magazin.«


  »Wie viele glaubst du noch?«


  »Darüber habe ich nie wirklich nachgedacht. Es wäre ohnehin nur geraten, weil mir die Infos fehlen.«


  »Aber warum haben wir uns im Pentagon getroffen? Besonders da dort niemand von unserer Arbeit weiß?«


  Mit einer langen Gabel prüfte Reiger, ob ein Burger schon gar war. »Der Geheimdienstkoordinator und sein Amt sind nicht wie eine Spinne mitten in ihrem Netz. Sie sind mehr wie eine Schlange, die sich durch den Hinterhof schlängelt. Sie haben das Mandat, überall hinzugehen und alles zu sehen. Das Pentagon gehört zu den größten Spielern im Nachrichtengeschäft. Früher haben sie dort gemacht, was sie wollten, und Geld und Daten förmlich aufgesaugt. Das haben wir doch selbst gesehen, als wir noch Uniform getragen haben, Don.«


  »Ja, das stimmt wohl.«


  »Aber selbst das Pentagon muss vor dem Nachrichtendienstkoordinator zu Kreuze kriechen. Und so dreht Burns seine Runden und hat überall seine Büros, in Langley und bei der NSA.«


  »Und im Pentagon?«


  »Ich kenne da einige Zwei- und Drei-Sterne-Generäle, die den Geheimdienstkoordinator aus tiefstem Herzen hassen, auch wenn ihnen das nicht im Mindesten etwas nützt. Inzwischen bespricht Sam Donnelly mit dem Präsidenten täglich die aktuellen Sicherheitsfragen und nicht mehr der Verteidigungsminister. Und wenn du das Ohr und das Vertrauen des Mannes hast, dann kann dir niemand mehr was.«


  »Ja, aber Burns ist wirklich eine üble Sau. Ein Teil von mir wünscht sich nichts sehnlicher, als dass er auf der Stelle tot umkippen würde.«


  »Und der andere Teil?« Reiger grinste.


  »Der andere Teil wünscht sich nichts, woran du nicht schon auch gedacht hättest.«


  Reiger legte eine Scheibe Käse auf einen fast garen Burger. »Ich habe mich auch ein wenig über ihn informiert, als man uns rekrutiert hat. Vietnamveteran. Ein knallharter Hund. Hat Orden bis zum Abwinken. Er hat mehr als einmal sein Leben für Uncle Sam riskiert und seinen Job da unten eiskalt durchgezogen. Als Saigon dann fiel, ist er ins Geheimdienstgeschäft gewechselt. Seine Verletzungen machten eine weitere Karriere beim Militär unmöglich.«


  »Das Bein.«


  »Ja, das Bein. Er ist Mitte sechzig. Eigentlich hätte er schon längst in Rente gehen können, aber offenbar hat er nur das im Leben.«


  »Frau? Kinder?«


  »Seine Frau hat ihn verlassen, und für seine zwei Kinder gilt offenbar das Gleiche.«


  Hope sah beeindruckt aus. »Wo hast du all das her?«


  Reiger grinste. »Dafür ist deine Sicherheitsstufe nicht hoch genug.«


  Hope trank den letzten Schluck Bier. »Was du nicht sagst.«


  »Burns ist ein ganz harter Hund«, sagte Reiger noch einmal. »Aber er liebt sein Land. Er würde alles tun, um es zu schützen. Und er erwartet auch von uns alles, um es zu schützen ... und alles heißt in diesem Fall verdammt viel.«


  »Ein Stück Papier, Karl. Das ist es, was wir brauchen. Einen Freifahrtschein.«


  Der Ball flog auf sie zu und landete wenige Fuß vom Grill entfernt. Reiger schnappte ihn sich und warf ihm seinem ältesten Sohn zurück.


  »Danke, Pop.«


  Reiger deutete auf die schwarze Limousine, die gerade neben den Minivan in die Einfahrt gefahren war. Der Mann, der ausstieg, trug einen schlichten, unauffälligen Anzug. Es war jene Art von Anzug, den auch Reiger und Hope im Dienst trugen und der es ihnen erlaubte, einfach in der Masse aufzugehen. Und in der Hand hielt der Mann einen ebenso schlichten weißen Umschlag.


  »Wenn man vom Teufel spricht ...«, sagte Reiger. »Wie es aussieht, werden wir weiter Amerikaner töten.«


  »Mir gefällt das genauso wenig wie dir, aber bekomm mir jetzt keine kalten Füße, Karl.«


  »Ich habe kalte Füße, seit ich Jamie Meldon eine Kugel ins Hirn gejagt habe.«


  Er warf ein frisches Stück Fleisch auf den Grill und schaute zu, wie es brutzelte.


  Kapitel 85


  Nachdem sie an diesem Morgen ihre Schwester angerufen hatte, holte Mace Roy ab und fuhr ihn zur Arbeit. Als sie dort ankamen, erzählte sie Roy von dem Anruf.


  »Also hast du ihr nicht erzählt, dass Meldon mit Diane zu Abend gegessen hat, sondern nur von dem DNA-Test?«, fragte er, als er vom Motorrad stieg.


  »Genau.«


  »Und dürfte ich auch erfahren, warum?«


  »Das könnte der Schlüssel zu diesem Fall sein, und wenn ich ihn nutzen will, um wieder in den Dienst zu kommen, dann muss ich ihn lösen. Und ich will nicht, dass Beth in Schwierigkeiten kommt, nur weil sie für mich ein paar Fäden zieht.«


  »Das verstehe ich. Du sorgst dich wirklich um sie.«


  »Sie ist so ziemlich alles, was mir noch geblieben ist.«


  »Hey, habe ich mir da inzwischen nicht auch einen Platz verdient?«


  Mace lächelte. »Du bist süß, Roy. Und ja, das hast du.« Dann verhärtete sich ihr Gesichtsausdruck wieder. »Was ist die Verbindung zwischen Meldon und Tolliver?«


  »Das muss auf die Zeit zurückgehen, bevor sie zu Shilling & Murdoch gekommen ist. Sie hat ihn nie erwähnt, und ich habe ihn auch nie in der Kanzlei gesehen.«


  »Könnten sie auf professioneller Ebene miteinander zu tun gehabt haben?«


  »Wir machen doch keine Strafsachen, und ich wüsste nicht, was das sonst für Geschäfte hätten sein sollen.«


  »Okay, dann geht es vermutlich wirklich auf ihre Zeit vor Shilling & Murdoch zurück. Wo war sie denn davor?«


  Roy dachte kurz nach. »Sie hat mal New Jersey erwähnt.«


  »Ich habe gelesen, dass Meldon früher als Anwalt in Manhattan gearbeitet hat. Wenn Diane in Newark oder in der Umgebung gewesen ist, dann ist das mehr oder weniger derselbe Ort. Sie könnten damals zusammengearbeitet haben. War sie da auch in einer Privatkanzlei?«


  »Ich glaube schon.«


  »Das ist komisch.«


  »Was?«


  »Die Cops sind von den Ermittlungen im Fall Meldon abgezogen worden.«


  »Das hast du schon erwähnt, aber du hast mir nicht gesagt, warum.«


  »Beth wusste nicht, warum, aber sie war ziemlich angepisst deshalb. Sie und Mona Danforth hatten eine kleine Diskussion deswegen, als wir im Café Milano waren. Aber Tatsache ist, wer auch immer die Ermittlungen übernommen hat, müsste Meldons Bewegungen eigentlich zurückverfolgt haben. Dabei müssten sie dann auch was gefunden haben, und sie wissen vermutlich auch, dass Meldon sich mit Tolliver getroffen hat. Und eins will ich dir sagen: Wenn die beiden Todesfälle nichts miteinander zu tun haben, dann ist das die Mutter aller Zufälle, und ich glaube nicht an Zufälle.«


  »Dann finden wir also auch Meldons Killer, wenn wir Dianes Mörder haben.«


  »Das ist der Plan.«


  »Kannst du irgendwie herausfinden, wer die Ermittlungen in Meldons Fall jetzt übernommen hat?«


  »Wenn ich Beth danach frage, wird sie wissen wollen, warum. Ich kann aber mal ein paar andere Quellen anzapfen. Bis dahin müssen wir unseren eigenen Spuren folgen.«


  »Aber dieser Kellner könnte die Cops anrufen und ihnen erzählen, was er auch uns erzählt hat.«


  »Das könnte er, aber das bezweifle ich.«


  »Warum?«


  »Er hat es wahrscheinlich schon vergessen. Das liegt an der kurzen Aufmerksamkeitsspanne dieser Generation, die glaubt, twittern sei mit persönlicher Interaktion gleichzusetzen.«


  »Hey, der Kellner war ungefähr genauso alt wie ich.«


  »Tut mir leid. Kannst du herausfinden, wo Diane gearbeitet hat, bevor sie zu Shilling & Murdoch gekommen ist?«


  »Ja. Aber lass mich das schnell aufschreiben. Sonst vergesse ich es noch aufgrund meines generationenbedingten Aufmerksamkeitsdefizits.«


  »Ach, Roy, wenigstens bringst du mich immer wieder zum Lachen.«


  »Lach du ruhig ... oh ... gerade ist mir eingefallen, wo ich die Initialen DLT schon mal gesehen habe.«


  »DLT?«


  »Das stand unter der letzten E-Mail, die Diane mir geschickt hat.«


  »Das habe ich gesehen. Ich dachte, das seien ihre Initialen.«


  »Das habe ich auch gedacht, aber sie hat ihre E-Mails nie so unterschrieben.«


  »Okay. Was könnte das sonst bedeuten?«


  »Ich wette DLT steht für Daniels, Langford & Taylor.«


  »Und die sind?«


  »Die Treuhänder, die Shilling & Murdoch für ihre Geschäftsabschlüsse benutzen. Sie haben ihr Büro an der K-Street, mitten in der Lobbyisten-Alley.«


  »Und weshalb ist das wichtig?«


  »Sie tätigen sämtliche Überweisungen für uns. Milliarden von Dollar gehen durch ihr Büro – zumindest elektronisch. Milliarden!«


  »Okay, Milliarden von Dollar haben immer meine Aufmerksamkeit. Was, glaubst du, kannst du herausfinden?«


  »Zunächst einmal kann ich einen Blick ins Kanzleiarchiv werfen. Ich kann mir die Abschlussberichte der Deals anschauen, an denen Diane und ich gearbeitet haben, die Korrespondenz mit den Treuhändern, Kontobewegungen und so weiter.«


  Bevor er hineinging, sagte Mace: »Ruf mich an und sag mir alles, was du über Diane herausfinden kannst. Ich mache dann von da aus weiter. Du hingegen musst dich auf die Verteidigung des Captains konzentrieren. Da Mona auf der anderen Seite schon die Zähne fletscht, solltest du besser zur Topform auflaufen.«


  Mace raste davon, und Roy ging mit seiner Aktentasche hinein.


  Ned nickte ihm freundlich zu.


  »Alles okay, Mr. Kingman?«, fragte er.


  »Ich habe mich nie besser gefühlt.«


  Kapitel 86


  Mace fuhr wieder zu Abe Altman zurück und sah nach Alisha und Tyler. Sie fand die beiden in Altmans Arbeitszimmer, wo sie Einzelheiten des von Altman designten Programms durchgingen. Als Mace den Kopf hereinsteckte, schauten sie auf. Ty hatte noch immer den Basketball dabei und spielte damit in der Ecke.


  »Wo ist Darren?«, fragte Mace.


  »Er ist gegangen«, antwortete Alisha. »Aber er hat nicht gesagt, wohin und wann er wieder zurück sein wird. Ich mache mir Sorgen um ihn.«


  »Hey, Razor kann auf sich selbst aufpassen«, erwiderte Mace, doch das war natürlich gelogen. Wenn es um Leute wie Psycho ging, brauchte man schon eine Armee im Rücken, um auf sich selbst aufpassen zu können. Mace ging in ihr Schlafzimmer im Gästehaus und holte etwas aus dem Schrank. Es war der Beutel mit den Patronenhülsen der Ehrengarde von der Beerdigung ihres Vaters. Mace setzte sich aufs Bett, drückte sich den Beutel an die Brust und starrte an die Decke. Es war so dumm von ihr gewesen, den Sarg zu öffnen. Wenn sie nun an ihren Vater dachte, sah sie zuerst stets dieses furchtbare Bild vor Augen.


  Sie klimperte mit dem Metall im Beutel.


  Okay, Dad, was denkst du, soll ich tun? Soll ich Beth die Show leiten lassen, oder soll ich weitermachen? Ich will wieder eine Uniform, Dad. Ich brauche eine Uniform.


  Mace schüttelte den Beutel noch einmal, als könnte sie so eine bessere Verbindung zu ihrem Vater herstellen. Doch sie erhielt keine Antwort. Und sie würde nie eine Antwort erhalten. Sie war kein kleines Mädchen mehr, das hilfesuchend zu seinem Daddy laufen konnte. Das waren jetzt ihre Probleme, und sie musste sie selbst lösen. Nur dass es keine richtigen und falschen Antworten mehr gab, kein Schwarz und kein Weiß. Es gab nur Entscheidungen, ihre Entscheidungen.


  Mace legte den Beutel beiseite, ging zum Fenster und ließ ihren Blick über das Anwesen schweifen. Aus Gewohnheit suchte sie dabei all jene Stellen ab, wo Gefahren lauern könnten: Eingänge, Schatten unter den Bäumen, versteckte Ecken. Kurz glaubte sie, Rick Cassidy vorbeihuschen zu sehen, doch die Bewegung war so schnell, dass sie sich nicht sicher sein konnte.


  Plötzlich überkam sie Lethargie, und sie schlurfte in die Küche, um sich dort eine Tasse Kaffee zu machen. Mit dem Kaffee und mit einem Erdnussbuttersandwich, das sie mit ihren eigenen zwei Händen gemacht und mit Bananenscheiben belegt hatte, ging sie wieder ins Schlafzimmer hinauf. Ohne Zweifel entsprach das Sandwich nicht Herberts kulinarischen Ansprüchen, aber es schmeckte verdammt gut. Als sie fertig war, legte Mace sich aufs Bett in der Absicht, nur kurz die Augen zu schließen. Sie hatte schon lange nicht mehr richtig geschlafen, und allmählich zehrte das an ihr. Nur ein paar Minuten ...


  Das Summen weckte sie. Benommen setzte sie sich auf und schaute sich desorientiert um. Einen Augenblick später schnappte sie sich das Handy aus ihrer Tasche. Als sie auf »Annehmen« drückte, bemerkte sie die Zeit.


  Verdammt, ich habe ja stundenlang geschlafen.


  »Hallo?« Mace schaute aus dem Fenster. Es regnete leicht.


  »Ich bin es. Roy.«


  »Ich habe die Nummer nicht erkannt«, sagte Mace. »Von wo rufst du an?«


  »Aus meinem Fitnessstudio. Du kannst mich ruhig paranoid nennen, aber wenn sie schon Webcams anzapfen können ... Du weißt schon.«


  »Ja, ich weiß. Also, was ist?«


  »Hast du etwas zum Schreiben?«


  Mace nahm sich ein Blatt Papier und einen Stift vom Nachttisch. »Leg los!«


  »Okay, nur um es mal gesagt zu haben: In der Kanzlei bin ich jetzt endgültig verhasst.«


  »Und wie großmütig du sein wirst, wenn sich herausstellt, dass du recht gehabt hast.«


  »Großmütig? Ha! Ich werde ihnen allen sagen, sie können sich ins Knie ficken. Aber wie auch immer ... ich habe ein paar Sachen überprüft und mit ein paar Leuten gesprochen. Ich habe den Namen und die Adresse von Dianes Ex. Er lebt auf Hawaii; also kannst du ihn heute noch anrufen, wenn du willst. Da sind sie gerade erst aufgestanden.«


  »Okay. Was sonst noch?«


  »Offenbar war die Scheidung nicht gerade einvernehmlich. Ich hoffe, der Ex kann dir ein wenig mehr dazu sagen. Vielleicht den Namen von Dianes Anwalt.«


  »Und die Verbindung zu Meldon?«


  »Da habe ich noch keine Spur, aber es ist wenigstens mal ein Anfang.«


  »Was ist mit DLT?«


  »Ich beabsichtige, heute Nacht mal ins Archiv zu schleichen und ein wenig rumzuschnüffeln.«


  »Hör zu, Roy: Es ist nicht gut, wenn du nach Feierabend allein im Büro bleibst.«


  »Ich weiß nicht, ob vielleicht jemand aus der Kanzlei in den Fall verwickelt ist. Also kann ich in den Bürozeiten nicht ins Archiv. Aber ich werde mich beeilen. Ich packe ein, was ich brauche, und nehme es mit nach Hause.«


  »Warum kommst du stattdessen nicht zu Abe? Hier haben wir wenigstens einen ordentlichen Sicherheitsdienst.«


  »Glaubst du, es macht ihm etwas aus?«


  »Ich glaube, dieses Anwesen ist so groß, dass du mit einem Panzerbataillon anrollen könntest, und er würde es nicht bemerken.«


  »Okay, vielleicht ist das wirklich klüger.«


  »Auf die Art können wir die Dokumente gemeinsam durchsehen. Das geht schneller. Willst du noch mal zum Captain?«


  »Sobald ich hier fertig bin. Sie haben mich gerade benachrichtigt, dass morgen früh die Haftanhörung stattfindet. Ich muss noch ein paar Einzelheiten mit ihm durchgehen – jedenfalls soweit er sich an was erinnert.«


  »Diese Haftanhörung ist doch nur eine Formalität, stimmt’s?«


  »Nichts ist nur eine Formalität, wenn Mona Danforth im Spiel ist. Außerdem müssen Geschworene bestimmt werden, da es sich um ein Kapitalverbrechen handelt.«


  »Natürlich könnten sie die Anklage auch aufgrund eines Mangels an Beweisen einfach abweisen.«


  »Wie kommst du denn darauf? Hast du dich etwa heute Nachmittag heimlich für Jura eingeschrieben?«


  »Ich war ein Cop«, erklärte Mace. »Ich war häufiger bei Gericht als die meisten Anwälte.«


  »Vergiss es«, sagte Roy. »Die Staatsanwaltschaft hat so viel, dass sie vielleicht sogar auf die Anhörung verzichten werden. Der Captain wird formell des Mordes angeklagt werden. Anschließend wird dann der Prozesstermin bestimmt. Gibt es schon was Neues von deiner Schwester in Bezug auf die Spermaprobe?«


  »Äh, warte mal eine Sekunde.«


  Rasch ging Mace die Liste der entgangenen Anrufe durch für den Fall, dass sie einen Anruf von Beth verschlafen hatte. »Nein, noch nicht.«


  »Nun ja, lass es mich wissen, sobald du etwas hörst. Ich will so gut vorbereitet sein, wie es eben geht, wenn ich vor Gericht gehe.«


  »Und wenn du das tust, wird deine Kanzlei endgültig wissen, wo du stehst.«


  »Ich weiß. Und sie werden mich feuern. Deshalb will ich ja auch heute noch ins Archiv. Eine weitere Gelegenheit werde ich wohl nicht bekommen.«


  »Viel Glück.«


  »Dir auch.«


  Mace legte auf und wählte die Nummer von Joe Cushman, Diane Tollivers Exmann, der inzwischen auf Hawaii lebte, im Paradies.


  Muss nett sein.


  Kapitel 87


  Das Grillen war vorbei, die Sonne schon lange untergegangen, und es hatte leicht zu regnen begonnen. Reiger und Hope trugen wieder ihre unauffälligen Anzüge und fuhren in ihrer neuen Limousine.


  »War die Lieferung in Ordnung?«, scherzte Hope.


  »Jep«, antwortete Reiger, »und sie ist sicher in meinem Bankfach verstaut. Das habe ich sofort erledigt, nachdem du mit deiner Familie gegangen warst.«


  »Wirst du jetzt langsam paranoid? Falls ja, dann gut.« Hope ließ das Fenster runter und atmete die feuchte Luft ein. »Wer hat die Dokumente unterschrieben?«


  »Alle, die wir brauchen«, antwortete Reiger. »Einschließlich Burns und Donnelly.«


  »Offenbar nimmt der Kerl uns jetzt endlich ernst.« Hope nickte seinem Partner zu. »Das mit dem Grillen war übrigens eine gute Idee, Karl.«


  »Ja. Ich würde auch lieber weiter Burger wenden, als zu diesem Ort zu fahren.«


  Hope schaute auf die Adresse, die sie mit den unterschriebenen Befehlen bekommen hatten. »Ein Lagerhaus in Arlington?«


  »Das ist nur Tarnung. Das ist immer Tarnung. Mit Sicherheit werden wir ein Zu-verkaufen- oder Zu-vermieten-Schild an der Wand sehen. Irgendwo werden ein paar Wagen geparkt sein. Ein Kerl, an dessen Gesicht du dich nie erinnern wirst, wird uns öffnen. Wir werden unsere Dienstausweise zeigen, und das Treffen wird beginnen.«


  »Was hoffen wir denn heute Nacht zu erreichen?«


  »Was ich hoffe, ist klar: Ich will, dass ein paar Rekruten den Abzug drücken, während wir von außen alles koordinieren. Vielleicht hasse ich mich dann ja nicht mehr ganz so sehr.«


  »Aber das bedeutet doch nur mehr Mitwisser, die vor Gericht aussagen könnten, und ... Himmel! Ich kann nicht glauben, dass ich das sage.«


  »Wir müssen darüber nachdenken, Don. Aber wegen dieser Jungs mache ich mir keine Sorgen. Ich nehme an, Burns hat dafür gesorgt, dass sie nicht aus dieser Hemisphäre sind. Wir müssen die Henker nur in Position bringen.«


  »Ich weiß, dass Perry erledigt werden muss«, sagte Hope. »Aber was ist mit diesem Punk von Anwalt?«


  »Wäre er uns in jener Nacht nicht in die Quere gekommen, wäre Perry schon längst kein Problem mehr. Aber ich trage ihm das nicht nach. In dem Befehl steht allerdings Perry und jeder, den wir für nötig erachten. Halten wir ihn nicht für nötig, kann er weiter den Anwalt spielen, nachdem er um seine Freundin getrauert hat. Ich bin nicht scharf darauf, mir noch einen Abschuss ans Revers zu heften. Ich habe in meinem Leben schon eine Menge Drecksäcke erledigt, aber keiner davon sah aus wie ich.«


  Reiger schaute nach vorne. »Da ist es. Und? Was habe ich dir gesagt?«


  Als sie auf den Parkplatz fuhren, war deutlich das Zu-verkaufen-Schild an der Wand des Komplexes zu sehen, der aus drei separaten Gebäuden bestand und in einem heruntergekommenen Teil von Arlington lag.


  »Scheint in den Fünfzigern gebaut worden zu sein«, bemerkte Hope. »Ich bin überrascht, dass sie es nicht schon längst abgerissen und Eigentumswohnungen hier gebaut haben. Schließlich ist es verdammt schwer, in Arlington an Grundstücke zu kommen.«


  »Jaja, nur dass dieser Komplex hier einem Nachrichtendienst gehört, dem der Cashflow scheißegal ist.«


  Reiger fuhr durch eine schmale Öffnung zwischen zwei Ziegelsteingebäuden und hielt auf einem kleinen Innenhof an.


  »Wie gesagt, da parken ein paar Wagen. Jetzt brauchen wir nur noch den gesichtslosen Kerl, der uns die Tür aufmacht, und ich habe mit drei von drei Prophezeiungen richtiggelegen.«


  Reiger bekam seinen dritten Treffer nicht.


  Die Frau, die ihnen die Tür aufmachte, war klein, hatte kurzes braunes Haar und trug dunkle Slacks, eine beigefarbene Windjacke und eine schwarz umrandete Brille. Sie zeigte ihnen ihre Dienstmarke. Sie taten es ihr nach.


  »Bitte folgen Sie mir«, sagte die Frau.


  Reiger und Hope ließen sich von ihr durch die dunkle Halle führen.


  »Ich habe Ihren Namen auf dem Ausweis nicht gesehen«, sagte Reiger.


  »Mary Bard.«


  »Okay, Agent Bard. Karl Reiger und Don Hope.«


  »Bitte nennen Sie mich Mary. Und ich weiß, wer Sie sind. Es ist meine Aufgabe, Ihnen bei dieser Mission zu helfen«, sagte sie über die Schulter hinweg.


  »Und Hilfe können wir brauchen«, erwiderte Reiger. »Ich nehme an, man hat Sie entsprechend gebrieft?«


  »Ja. Ich verstehe, warum Sie so frustriert sind. Für mich sieht es so aus, als hätte man sie herumgescheucht wie Elefanten in einem Porzellanladen und das Unmögliche von Ihnen verlangt.«


  »Genau. Wir müssen aufhören, unserem Ziel hinterherzujagen, und dafür sorgen, dass es zu uns kommt.«


  »Burns hat mich mit der Logistik beauftragt«, sagte Mary. »Ich soll die Ressourcen zur Verfügung stellen und die Falle aufbauen.«


  »Also das klingt mal nach einer Strategie.«


  »Bitte passen Sie auf, wo Sie hintreten! Sobald wir in dem Raum innen sind, mache ich das Licht an. Manchmal fahren die Cops hier Streife.«


  »Verstehe«, sagte Reiger. »So. Wo kommen Sie wirklich her?«


  »Sie haben meine Marke doch gesehen.«


  »Ja, ich habe selbst mehrere davon, und auf allen steht etwas anderes.«


  »Okay. Ich gehöre zum Justizministerium«, sagte Mary. »Reicht Ihnen das?«


  Reiger grinste. »Das sagen sie alle.«


  Bard erwiderte sein Lächeln. »Ich weiß.«


  Don Hope schaute nach unten. »Ist da Plastik auf dem Boden?«


  Reiger streckte die Hand aus und berührte eine Wand. »Und auch auf den Wänden?«


  Mary Bard bewegte sich mit der Eleganz einer Ballerina, aber auch mit der Schnelligkeit einer Tigerin. Der Tritt traf Reiger mitten aufs Brustbein und warf ihn mit solcher Wucht gegen die Wand, dass sein Herz aus dem Rhythmus geriet. Da es hier kein Licht gab, sahen die beiden Männer die sechs Zoll langen Klingen nicht, die Mary Bard mit tödlicher Präzision herumwirbelte. Eine Klinge schnitt Reiger die Kehle durch. Er hatte noch nicht einmal Zeit zu schreien, sondern sackte einfach zu Boden und griff sich an den Hals.


  Don Hope gelang es, seine Waffe zu ziehen. Doch bevor sein Finger sich um den Abzug krümmen konnte, trat Mary Bard ihn vors Knie. Knochen brachen, und Sehnen rissen wie spröde Gummibänder. Hope schrie vor Schmerz – zumindest bis Mary Bard mit dem zweiten Messer nach ihm schlug. Die gezahnte Klinge zerriss ihm den Hals. Blut schoss aus der Wunde und an die Wand.


  Hope sank neben seinen toten Partner. Seine letzten Atemzüge waren mehr ein Gurgeln; dann hörte seine Brust auf, sich zu bewegen. Wie aufs Stichwort ging in diesem Augenblick das Licht an, und mehrere Leute traten vor. Als Bard aus dem Weg trat, wurde das Plastik mit den Leichen darin zusammengerollt. Auf der Rückseite des Gebäudes parkte ein Truck. Reiger und Hope wurden hineingelegt, und der Truck fuhr davon.


  Bard hatte das Blut der Männer auf ihren Kleidern. Sie zog sich aus und wartete in BH und Slip, bis einer ihrer Kollegen ihr einen Overall gab. Sie war schlank und sehnig. Das Fehlen jeglichen Fetts an ihrem wohldefinierten Körper betonte die Narben an ihrem Torso nur umso mehr. Bard schloss den Reißverschluss ihres Overalls, drehte sich um und ging in ein Badezimmer, um sich dort die Spuren des Doppelmords von den Händen und aus dem Gesicht zu waschen. Sie nahm ihre Brille ab und steckte sie in die Tasche. Tatsächlich war das keine normale Brille, sondern ein Restlichtverstärker, dank dem sie ihre Opfer im Dunkeln wesentlich besser hatte sehen können als die sie. Ein paar Minuten später ging sie zur Hintertür hinaus. Sie setzte sich in ihren Smart und fuhr in Richtung Westen auf die Interstate 66. Dann rief sie an.


  »Alles erledigt«, meldete sie und legte wieder auf.


  Jarvis Burns legte ebenfalls auf und gestattete sich ein seltenes Lächeln. »Also so, Agent Reiger, werden Befehle erfüllt – und zwar ohne Widerspruch.«


  Als er sich wieder seiner Arbeit zuwandte, schaute er auf die Uhr. Zwei Minuten später wurden die Chemikalien in dem Bankschließfach, in das Reiger die wertvollen Dokumente gelegt hatte, freigesetzt und begannen ihr zerstörerisches Werk. Nach zehn Sekunden war nur noch Rauch übrig.


  Kapitel 88


  Unglaublicherweise hatte Joe Cushman, Diane Tollivers Exmann, gerade erst herausgefunden, dass seine ehemalige Frau ermordet worden war. Offenbar dauerte es eine Weile, bis Nachrichten so weit nach Westen vorgedrungen waren. Andererseits, dachte Mace, war der Tod einer ganz normalen Bürgerin ja auch nichts, was es normalerweise in die nationalen Schlagzeilen schaffte. In diesem Fall hatten allerdings die bizarren Umstände zumindest für eine Kurzmeldung gesorgt. Joe Cushman schien der Tod seiner Ex nicht sonderlich aufzuregen, und er plante auch nicht, an der Beerdigung teilzunehmen. Doch das war nur verständlich, dachte Mace. Die Scheidung war schon zehn Jahre her, und Cushman sagte, dass er wieder verheiratet sei. Und Roy hatte ja erzählt, dass es nicht gerade eine einvernehmliche Scheidung gewesen war. Den Grund dafür hatte Cushman Mace schon ganz zu Beginn ihres Ferngesprächs förmlich entgegengebellt.


  »Sie hat mich betrogen!«


  »Mit wem?«


  »Das weiß ich nicht. Das habe ich nie herausfinden können, und irgendwann war es mir auch egal.«


  Alle paar Sekunden hielt Cushman inne, und Mace hörte, wie er an einer Zigarette zog. Er hatte auch die knarzende Stimme eines Rauchers, und seine Lunge war wahrscheinlich schon längst zugeteert.


  »Woher wissen Sie dann, dass sie eine Affäre gehabt hat?«, fragte Mace.


  »Da waren all die verräterischen Zeichen. Sie kaufte sich verführerische Unterwäsche, die sie aber nie für mich getragen hat. Sie ging ins Fitnessstudio, verlor an Gewicht, legte neues Make-up auf und musste am Wochenende immer auf ›Geschäftsreise‹. Da wir keine Kinder hatten, ging es bei der Scheidung nur um Besitzaufteilung; dann sind wir getrennte Wege gegangen. Trotzdem hat ihr Anwalt mit harten Bandagen gekämpft. Himmel, ich musste für diese Anwälte sogar meinen Immobilienbesitz flüssigmachen. Ist das zu glauben?«


  »Warum?«


  »Sie hat gutes Geld verdient, ich aber deutlich mehr. Als Makler für Geschäftsimmobilien in New Jersey hatte man zu der Zeit eine richtige Gelddruckmaschine.«


  »Schön für Sie.«


  »Ach ja? Nun, jetzt, nach der Scheidung, habe ich nicht einmal annähernd so viel Geld, aber ich mag die Strände und die Sonne, und das ist viel besser als die Kälte und der Dreck in Jersey, das kann ich Ihnen sagen.«


  »Wissen Sie zufällig noch den Namen der Anwaltskanzlei, die Ihre Frau vertreten hat?«


  »Soll das ein Scherz sein? Natürlich erinnere ich mich. Schließlich habe ich ihnen genug Schecks geschrieben, verdammt. Hamilton, Petrocelli & Sprissler in Newark. Das sind drei Frauen – oder drei Höllenhunde, das wäre wohl passender. Selbst mein Anwalt hatte Angst vor ihnen. Sie waren so gut, dass ich später bei einigen Geschäften auf ihre Dienste zurückgegriffen habe.«


  »Danke sehr. Ich weiß diese Information zu schätzen.«


  »Ich hoffe, das hilft Ihnen bei dem, was auch immer Sie tun. Diane und ich sind offensichtlich nicht miteinander ausgekommen, aber niemand verdient es, so zu sterben. Ich denke sogar darüber nach, ein paar Blumen zu ihrer Beerdigung zu schicken.«


  »Das wäre sicher nett.«


  Mace legte auf und schaute auf ihre Notizen. Sie rief bei der Auskunft an und bekam die Nummer von Hamilton, Petrocelli & Sprissler, LLP, in Newark.


  Sie erreichte die Sekretärin und wurde nach einem kurzen Gespräch zu Julie Hamilton durchgestellt.


  »Ja?«


  Mace erklärte kurz, warum sie anrief.


  »Diane Tolliver?«


  »Sie haben sie vermutlich als Diane Cushman gekannt. Nach der Scheidung hat sie ihren Mädchennamen wieder angenommen. Ich habe mit ihrem Ex gesprochen, Joe Cushman. Er hat mir Ihren Namen gegeben.«


  »Ich glaube, ich habe was von dem Mord gehört. Das war der mit dem Kühlschrank, richtig?«


  »Ja.«


  »Aber ich habe die Namen Tolliver und Cushman nie miteinander in Verbindung gebracht. Ich meine, ich wusste zwar, dass sie mit Mädchennamen Tolliver hieß, aber ich habe einfach nicht dran gedacht. Schließlich ist das über zehn Jahre her. Ermordet. Mein Gott!«


  »Ja. Deshalb rufe ich ja an.«


  »Und Sie gehören wozu?« Das war die typisch vorsichtige Stimme einer Anwältin, die Mace nur allzu gut kannte.


  »Ich bin in D. C.«, antwortete sie. »Ich helfe bei den Ermittlungen in Vertretung des Mannes, der des Verbrechens bezichtigt wird.«


  »Wie gesagt, das ist über zehn Jahre her. Ich wüsste nicht, was ich an relevanten Informationen für Sie haben könnte.«


  »Kennen Sie einen Mann mit Namen Jamie Meldon?«


  »Warum fragen Sie?«


  »Weil er ebenfalls ermordet worden ist, und zwar kurz nachdem er sich mit Diane getroffen hat.«


  Aus Vorsicht wurde Eis. »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht helfen.«


  »Ich will doch nur ein paar Fragen über ...«


  Das Nächste, was Mace hörte, war das Besetztzeichen.


  Sie rief sofort wieder zurück.


  Diesmal stellte die Sekretärin sie nicht mehr durch.


  »Bitte, es dauert auch nur zwei Minuten, und ...«


  Die Sekretärin legte auf.


  Langsam legte Mace den Hörer hin.
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  Nachdem er mit Mace gesprochen hatte, beschloss Roy, seine Suche im Archiv der Kanzlei zu beschleunigen. Er ging über die Treppe in den fünften Stock. Das Archiv war jedoch abgeschlossen, und er hatte keinen Schlüssel. Also schlurfte Roy wieder in den sechsten Stock zurück und ging zum Postraum. Dave sortierte gerade die Post für die letzte Lieferung des Tages. »Wo ist Gene?«, fragte Roy. Gene war der Archivar.


  »Er ist etwas früher gegangen. Ein Arzttermin. Brauchen Sie was von unten?«


  »Das kann warten. Mach erst einmal deine Lieferungen.«


  »Ist es wahr, dass Sie den Kerl verteidigen wollen, den sie verhaftet haben?«


  »Warum? Willst du mir deswegen jetzt auch ans Bein pinkeln.«


  »Nein, im Gegenteil. Ich dachte immer, genau das sei der Job eines Anwalts. Ich meine, Sie können doch nicht einfach ablehnen, jemanden zu repräsentieren, nur weil derjenige nicht so beliebt ist, oder?«


  »Dave, das ist das erste Intelligente, was ich heute gehört habe.«


  Dave ging mit seinem Wagen hinaus. Roy tat so, als würde er ihm folgen, doch dann machte er kehrt und schloss die Tür des Postraums hinter sich. Er lief nach hinten, kletterte in den Buchlift, drückte auf den grünen Knopf und zog den Kopf ein. Die Tür schloss sich, und der Lift setzte sich mit einem kleinen Ruck in Bewegung.


  Auf dem Weg nach unten dachte Roy an das andere Mal zurück, als er in diesem Lift gekauert hatte. Als er sich um Mace geschlungen hatte. Das in seiner Tasche war wirklich eine Taschenlampe gewesen, obwohl er zugeben musste, dass ihre Nähe und die adrenalinhaltige Situation ihn auch ein wenig erregt hatten.


  Vielleicht sollten sie diese Technik ja mal in der Samenbank versuchen.


  Der Buchlift hielt an, und die Tür glitt auf.


  Roy kletterte hinaus und schaute sich um. Der Raum war dunkel; trotzdem musste er sichergehen, dass niemand hier war. Langsam ließ er seinen Blick durch den großen Raum mit den Regalen und Kisten schweifen. Dann holte er seine kleine Taschenlampe heraus und leuchtete herum. Das Ablagesystem war ihm in etwa bekannt, und so ging er geradewegs zu einem bestimmten Bereich. Dort wurden die meisten von seinen und Dianes Akten aufbewahrt. Er öffnete die ersten Kisten. Im Deckel jeder einzelnen befand sich ein flaches Behältnis aus Hartplastik und darin wiederum ein Flashdrive mit dem Inhalt in Datenform.


  Die Kanzlei hatte vor einiger Zeit begonnen, alle Akten zu digitalisieren, doch das war kompliziert, denn nicht alle Anwälte in der Kanzlei waren autorisiert, alles zu sehen. Und manche Mandanten wollten, dass nur die Anwälte Zugang zu ihren Dokumenten hatten, die auch daran arbeiteten. Das Problem ließ sich zumindest teilweise dadurch lösen, dass einige Dateien mit Passwörtern versehen wurden, doch Anwälte waren berüchtigt dafür, solche Passwörter zu verlieren oder sie sogar an Kollegen weiterzugeben. Zu guter Letzt hatte man sich also dafür entschieden, die Dokumente in Papierform zu behalten und zusammen mit den elektronischen Kopien im Archiv zu verstauen. Wollte jetzt jemand eine Akte haben, musste er dafür zunächst einen Antrag stellen, und die Flashdrives waren zusätzlich passwortgeschützt.


  Roy hatte zwar die Berechtigung, diese speziellen Akten einzusehen, doch er war davon überzeugt, dass Ackerman ihm unter den gegebenen Umständen trotzdem den Arsch aufreißen würde, sollte er davon Wind bekommen. Rasch ging Roy ein Dutzend Kisten durch, nahm die Flashdrives heraus und steckte sie sich in die Tasche. Das, sagte er sich selbst, war nur ein kleines Verbrechen im Vergleich zu den anderen, die er und Mace in letzter Zeit begangen hatten. Schließlich beschloss er, nicht mehr mit dem Buchlift zurückzufahren, denn inzwischen könnte jemand im Postraum sein.


  Stattdessen öffnete er die Tür des Archivs – von innen war das auch ohne Schlüssel möglich – und schaute sich vorsichtig um. Es war niemand zu sehen. Roy schlüpfe hinaus, ging rasch durch den Flur und die Treppe hinauf in den sechsten Stock. Er wollte gerade den ersten Flashdrive in seinen Computer stecken, als er den Post-it Zettel bemerkte, den er über die Webcam geklebt hatte.


  Was, wenn sie sich in meinen Rechner gehackt haben? Wenn ich dann den Flashdrive anschließe, wissen sie, was ich mir anschaue.


  Also steckte er den Datenträger wieder in seine Tasche, schnappte sich Aktentasche und Jackett und ging zur Tür. Als er sie öffnete, sah er sich Chester Ackerman und zwei Uniformierten eines Sicherheitsdiensts gegenüber.


  Ackerman streckte die Hand aus. »Ich hätte gerne Ihre Schlüsselkarte, und zwar sofort.«


  »Was ist hier los, Chester?« Roy nickte zu den zwei kräftigen Uniformträgern. »Was sind das für Leute? Haben Sie Ned endlich ersetzt, wie ich vorgeschlagen habe?«


  »Diese beiden Herren sollen dafür sorgen, dass alles glatt verläuft.«


  »Glatt? Ich habe Ihnen doch gesagt, ich werde Sie wissen lassen, ob ich Dockery vertrete oder nicht.«


  »Und ich habe gerade im Gericht angerufen und herausgefunden, dass Sie bereits als sein Anwalt eingetragen sind und den Killer morgen bei der offiziellen Anklageerhebung vertreten werden.«


  »Warum haben Sie dort angerufen?«


  »Weil ich Ihnen nicht vertraue. Und ich halte es überdies für angebracht, Sie zu durchsuchen.«


  Roy trat dicht an Ackerman heran. »Wenn Sie auch nur einen Finger an mich legen, gehören mir Ihre Häuser, Ihre Autos, Ihr Rentenfonds und diese Kanzlei.« Er schaute zu den beiden Wachmännern. »Was ist? Wollt ihr es drauf ankommen lassen?«


  Nervös schauten die beiden Männer einander an und wichen einen kleinen Schritt zurück.


  Ackerman schnappte: »Schön! Verlassen Sie einfach die Kanzlei! Sofort! Sonst werde ich Sie wegen Hausfriedensbruchs anzeigen.«


  »Ich wünsche Ihnen auch einen schönen Tag.«


  Unter den neugierigen Blicken sämtlicher Anwälte und Angestellter verließ Roy die Kanzlei. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn sie in Jubel ausgebrochen wären, kaum dass er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann ging er an Ned in der Lobby vorbei. Der Mann schlürfte an einem riesigen Becher Cola.


  »Hey, Mr. Kingman, haben Sie die beiden Uniformen gesehen, die da eben reingekommen sind?«


  »Oh ja.«


  »Alles okay?«


  Roy klimperte mit den Flashdrives in seiner Tasche. »Oh ja.«
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  Roy legte einen Zwischenstopp in seiner Wohnung ein, schnappte sich ein paar Sachen und rief Mace auf dem Weg zu Altman an. Schnell erzählte er ihr, was passiert war, und sie brachte ihn auf den neuesten Stand, was Joe Cushman betraf.


  »Herbert macht gerade ein Sieben-Gänge-Menü«, sagte sie. »Aber um ehrlich zu sein, ich hab eher Bock auf Burger mit Pommes.«


  »Ich hole welche auf dem Weg. Vermutlich werden wir ohnehin beim Essen arbeiten müssen.«


  Eine Stunde später traf Roy bei Mace ein. Sie aßen im Gästehaus, um nicht von Herbert dabei erwischt zu werden, wie sie sich fettige Pommes und halb verbranntes Fleisch in den Mund stopften. Mace aß ihren letzten Bissen, trank einen kräftigen Schluck Dr. Pepper und lehnte sich dann zurück.


  »Wo sind Alisha und Tyler?«, fragte Roy.


  »Die werden gerade im Haupthaus unter anderem mit Kuskus, Schweinelenden in Soßenreduktion und Tempura-Bohnen gefüttert, und zum Dessert eine klassische Crème brulée.


  »Hat Herbert dir das erzählt?«


  »Nein. Er druckt für jeden Tag eine Speisekarte. Eine davon hat er auch ins Gästehaus gebracht. Er war nicht gerade glücklich darüber, dass wir sein neuestes Meisterwerk verpassen.«


  »Ehrlich gesagt kann ich mir auch nicht vorstellen, dass ein Dreijähriger so auf Tempura-Bohnen und klassische Crème brulée steht.«


  »Oh, für Tyler hat er extra Spaghetti mit handgeformten Fleischbällchen gemacht, und zum Nachtisch gibt es eine Portion Rocky Road. Ich glaube, Herbert mag Kinder um sich herum.«


  Mace hatte sich von Altman einen Laptop geborgt, und während des Essens hatte Roy durch den Inhalt der Flashdrives gescrollt.


  »Und? Schon was gefunden?«, fragte Mace und setzte sich neben ihn.


  »Mir fällt zumindest nichts ins Auge.«


  »Kaffee?«


  »Ja, eine Gallone, bitte.«


  Mace ging in die Küche, kochte Kaffee und brachte die Kanne, zwei Tassen, Zucker und Milch ins Esszimmer. Dann schenkte sie sich und Roy je eine Tasse ein.


  »Zucker und Milch?«


  »Ja, beides bitte. Danke.«


  Mace schob Roy die Tasse zu.


  Roy trank einen Schluck. »Der ist gut.« Er lächelte Mace an.


  »Was ist?«, fragte Mace misstrauisch.


  »Ich weiß nicht. Ich habe dich nur nie als den häuslichen Typ gesehen.«


  »Das bin ich auch nicht. Schürze und falsche Perlenkette kannst du also ruhig vergessen.«


  »Trotzdem ... die Vorstellung gefällt mir.«


  Mace wollte etwas Bissiges darauf erwidern, hielt sich dann jedoch zurück. »Ja«, sagte sie stattdessen, »vielleicht ist es das.«


  »Glaubst du wirklich, dass du nach Newark musst?«


  »Diese Anwältin hat regelrecht Panik bekommen, als ich erwähnt habe, dass Jamie Meldon kurz nach einem Treffen mit Diane ermordet worden ist. Sie kannte ihn. So viel steht fest.«


  »Aber du hast keine Garantie, dass sie dich empfangen werden, wenn du dorthin fährst.«


  »Und wenn ich nicht hinfahre, werde ich sie mit Sicherheit nicht sehen. So habe ich wenigstens eine Chance.«


  »Möchtest du, dass ich mitkomme?«


  »Nein. Du hast auch so schon genug zu tun.«


  »Was ist mit deiner Arbeit für Altman?«


  »Er hat kein Problem damit, wenn ich ein wenig chille. Er hat Schuldgefühle wegen Psycho. Und er hat viel Zeit mit Alisha verbracht. Wenigstens kann er sein Projekt mit ihr beginnen.«


  »Was ist mit dem Bruder?«


  »Er war hier, und jetzt ist er es nicht mehr.«


  Roy schaute auf den Bildschirm, während er mit Mace sprach. »Warte mal eine Minute.« Er drückte eine Funktionstaste und rief so zwei Dokumente gleichzeitig auf den Schirm.


  Mace beugte sich vor. »Was ist das?«


  »Das links sind eine Reihe von Anweisungen für Überweisungen, die Diane und ich für einen Deal im Nahen Osten gemacht haben. Das heißt, der Käufer saß im Nahen Osten, der Verkäufer in Ohio.«


  »Was ist denn da gehandelt worden?«


  »Es ging um Fertigungsanlagen für die Automobilindustrie. Die haben Scheibenwischer, Heizungen und so Zeugs hergestellt. Sie waren Teil einer ganzen Reihe von Fabriken, die als Bündel in fünf verschiedene Länder verkauft wurden. Das war nach all der Unruhe in Detroit. Der Gesamtpreis belief sich auf fast eine Milliarde Dollar.«


  »Schon wieder diese Zahl. Eine Milliarde. Und wo liegt das Problem?«, fragte Mace.


  »In den von uns geschriebenen Anweisungen haben wir festgelegt, wann, wo und wie das Geld zu bezahlen sei. Da gibt es viel zu beachten: Sicherheiten müssen geleistet und staatliche Auflagen müssen erfüllt werden. Und natürlich müssen die entsprechenden Daten wie Kontonummern, Bankleitzahlen etc. weitergegeben werden. Die Transferleistungen hängen ja im Wesentlichen ...«


  »Roy, ich schlafe gleich ein.«


  »Okay ... wie auch immer ... Unsere Anweisungen stehen hier links. Und auf der anderen Seite siehst du die Bestätigung von DLT.«


  Mace schaute sich die Seite an. »Ich bin zwar kein Mathegenie, aber die Zahlen scheinen zu stimmen.«


  »Jaja, die Dollarzahlen schon, aber sieh dir das mal an.« Roy deutete auf eine lange Zahl am unteren Ende der Seite.


  »Ist das keine Bankleitzahl?«, fragte Mace.


  »Doch, doch, das ist eine Bankleitzahl, aber eine andere wie die auf unserem Transferplan, und ich weiß nicht, was die da zu suchen hat. Allerdings muss das Geld für den Deal beim Verkäufer angekommen sein, sonst hätten wir mit Sicherheit davon gehört. Darauf kannst du dich verlassen.«


  »Und was ist dann mit dieser Nummer? Ist das einfach nur ein Fehler?«


  »Könnte sein.«


  »Okay, und wie hilft uns das?«


  »Ich weiß es nicht. Ich stelle hier nur Vermutungen an. Es würde uns schon helfen, wenn wir einmal in die entsprechenden Akten bei DLT schauen könnten.«


  »Und wie sollen wir das anstellen? Sollen wir sie einfach fragen?«, verlangte Mace spöttisch zu wissen.


  »Vielleicht gibt es da noch einen anderen Weg.«


  »Ich höre.«


  »Es ist durchaus möglich, dass sie noch nicht wissen, dass ich bei Shilling & Murdoch gefeuert worden bin. Ich habe erst gestern mit jemandem von DLT einen Deal besprochen, an dem ich mit Diane gearbeitet habe. Wenn ich sie anrufe und ein Meeting vereinbare, bekomme ich vielleicht Gelegenheit, einen Blick in ihre Akten zu werfen.«


  »Aber wenn sie in etwas involviert sind, das deiner Partnerin das Leben gekostet hat, könntest du in Gefahr sein.«


  »Man hat jetzt schon auf mich geschossen, mich durch die Straßen gejagt und mich bedroht. Ich habe eins gegen eins gegen einen Kerl mit Namen Psycho gespielt und bin im Knast gelandet. Und das alles, seit ich dich kennengelernt habe«, fügte Roy hinzu.


  Mace schaute verlegen drein.


  »Was ist los?«, fragte Roy.


  »Aber ich war bei dir, als das alles passiert ist. Bei DLT gehst du alleine rein.«


  »Ich bin Anwalt«, sagte Roy, »und das heißt, dass ich mich aus fast jeder Situation rausreden kann.«


  »Das Problem ist nur«, erwiderte Mace, »dass diese Leute nicht reden. Sie töten.«
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  Danke, dass Sie mich zu so später Stunde noch empfangen, Beth.«


  Jarvis Burns saß dem Chief in ihrem Büro gegenüber. Er schaute sich um. »Mögen Sie noch viele produktive Jahre hier verbringen.«


  »Ich versuche es, Jarvis, ich versuche es. Was gibt’s? Ihr Anruf war ...«


  »Wenig informativ?«, sagte Burns. »Ich mag es nicht, etwas am Telefon zu besprechen.«


  »Die NSA darf keine Telefongespräche von Amerikanern abhören, und das gilt mit Sicherheit besonders für amerikanische Nachrichtendienstmitarbeiter.«


  »Trotzdem, man kann nie vorsichtig genug sein.« Burns lehnte sich zurück, hob sein verkrüppeltes Bein und legte es über das andere. »Ich will Ihre Zeit nicht verschwenden, aber wenn ich mich recht entsinne, habe ich Ihnen versprochen, Sie auf dem Laufenden zu halten.« Er hielt kurz inne und fuhr dann leise fort: »Die Agenten Reiger und Hope sind tot.«


  Beth beugte sich vor und schaute Burns durchdringend an. »Wie zum Teufel ist das denn passiert?«


  »Offenbar sind sie in einen Hinterhalt geraten. Sie wurden geschlagen – das sieht ganz nach Folter aus –, und dann hat man ihnen die Kehlen durchgeschnitten.«


  »Und wo ist das passiert?«


  »Wir sind nicht sicher. Erste Untersuchungen deuten darauf hin, dass sie nicht dort getötet worden sind, wo man sie gefunden hat. Kein Blut und so weiter.« Er tippte mit dem Zeigefinger auf Beths Schreibtisch. »Sie wurden in South Alexandria gefunden, in einem Müllcontainer.«


  »In einem Müllcontainer? Wie Jamie Meldon?«


  »Genau, aber die Mordwaffe ist eine andere. Messer statt Kugel.«


  »Sie haben von Folter gesprochen?«


  »Gebrochene Knochen, Hämatome ... ja, Folter.«


  »Das könnten Naylors Schläger gewesen sein«, sagte Beth. »Er sitzt im Knast und wartet darauf, dass man ihm wegen Terrorismus den Prozess macht.«


  »Roman Naylors Grausamkeiten sind mir bekannt.«


  »Der Punkt ist«, sagte Beth, »dass ich Reiger und Hope gesagt habe, man hätte uns von Beginn an in die Ermittlungen einbinden sollen. Wir hätten zusammenarbeiten sollen; dann säßen diese Arschlöcher vielleicht schon längst im Bau.«


  »Das war nicht meine Entscheidung, Beth«, rechtfertigte sich Burns. »Himmel, es ist ja noch nicht einmal mein Fall. Man hat mich hierhergeschickt, weil Reiger und Hope Sie regelmäßig informieren sollten – zumindest so weit es geht. Tatsächlich hat Direktor Donnelly sogar darauf bestanden, dass ich Ihnen das persönlich sage. Ich nehme an, er fühlt sich Ihnen irgendwie verpflichtet. Ich habe die beiden Männer zwar nicht wirklich gekannt, aber sie waren Agenten dieser Regierung, und wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um die Bastarde zu schnappen, die dafür verantwortlich sind.«


  »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, bot Beth an.


  »Wir arbeiten mit dem FBI zusammen, aber ich werde mal nachsehen, ob Sie auch eine Rolle spielen können.«


  »Ich bin bereit, alles Nötige zu tun, Jarvis.«


  »Ich weiß, und glauben Sie mir: Ich werde das nicht vergessen.«


  Burns stand auf, um zu gehen. »Beth, darf ich Sie mal was Persönliches fragen?«


  »Ja?«


  »Ist es wahr, dass Ihre Schwester verhaftet worden ist?«


  Beth schaute ihn leidenschaftslos an. »Wo haben Sie das gehört?«


  »Beth, bitte. Wenn wir noch nicht einmal wissen, was in unserem eigenen Hinterhof passiert, wie sollen wir dann mit Persern und Nordkoreanern zurechtkommen?«


  »Das war ein Missverständnis«, erklärte Beth. »Sie ist nicht angezeigt worden. Sie hat gesagt, ein paar Leute hätten aus einem Auto auf sie ... äh ... geschossen.«


  »Auf sie geschossen? Wo war sie denn?«


  »In D. C. Trinidad.«


  »Trinidad? Wann?«


  »Mitten in der Nacht.«


  »Okay«, sagte Burns bedächtig und schüttelte staunend den Kopf. »Da schießen die Leute mit schöner Regelmäßigkeit aufeinander, besonders um diese Zeit.«


  »Sie hätte es besser wissen müssen.«


  »Aber weshalb war sie denn überhaupt da unten?«


  »Sie ist zu dem Ort gefahren, wo sie entführt worden ist. Sie hat gesagt, sie wollte ihn einfach sehen.«


  »Warum wollte sie das denn?«


  Beth seufzte. »Ich glaube, sie hat es sich in den Kopf gesetzt herauszufinden, wer ihr das angetan hat. So hofft sie, wieder eine weiße Weste zu bekommen und in den Dienst zurückzukehren. Das ist alles, was sie will, Jarvis. Sie will nur als Cop arbeiten.«


  »Nun ja, ich wünsche ihr natürlich viel Erfolg dabei, aber das ist ... das ist ...«


  »Etwas weit hergeholt? Ja, das weiß sie.«


  »Und der Fall Tolliver?«


  »Was ist damit?«


  »Vergangene Nacht hat es in dem Gebäude der Kanzlei einen Fehlalarm gegeben.«


  Beth schaute verwirrt drein. »Ich habe gedacht, solche Sachen kümmern Sie nicht.«


  »Normalerweise stimmt das auch. Aber unsere Systeme schlagen bei bestimmten Informationen automatisch Alarm. So zum Beispiel, wenn sich in den Krankenhäusern ungewöhnlich viele Personen mit Anthraxsymptomen melden, während gleichzeitig die Luftqualität in der U-Bahn erhebliche Schwankungen aufweist. Das Gleiche gilt für einen Mord in einer Anwaltskanzlei in Georgetown gefolgt von einem falschen Alarm, der viele Rettungskräfte bindet. Flugstunden in Florida, wo Flugschüler weder starten noch landen lernen wollen? Rückblickend ist das sonnenklar, doch vor 9/11 waren derartige Informationen vollkommen bedeutungslos. Wir können es uns nicht mehr leisten, irgendetwas als ›normal‹ hinzunehmen, Beth. Die Aktivitäten in der Anwaltskanzlei könnten ein Ablenkungsmanöver gewesen sein.«


  »Ein Ablenkungsmanöver für was?«, verlangte Beth zu wissen.


  »Das werden wir vielleicht erst wissen, wenn es zu spät ist. Ich werde dafür bezahlt, mir über derartige Rätsel den Kopf zu zerbrechen, Beth. Deswegen habe ich auch Magengeschwüre und verliere meine Haare mit beängstigender Geschwindigkeit. Haben Sie irgendeinen Hinweis darauf, wer den Alarm ausgelöst hat?«


  Beths Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. »Noch nicht. Wir arbeiten daran.«


  »Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie was gefunden haben.«


  »Sicher.«


  »Oh, und sagen Sie Ihrer Schwester, sie soll sich entspannen, Beth. Sie mussten sie schon einmal für ein paar Jahre entbehren. Sie wollen sie doch sicher nicht für immer verlieren.«


  Als Burns das Gebäude verließ, fühlte er sich richtig gut. Er hatte Mace Perry gerade einen Ausweg angeboten. Wenn sie sich jetzt zurückzog, würde sie überleben. Sie musste sich nur entscheiden. Und wenn sie sich nicht zurückzog, war es seine Entscheidung.
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  Mit der Kreditkarte, die Altman ihr gegeben hatte, kaufte Mace sich online für den nächsten Morgen eine Bahnfahrkarte nach Newark. Dann fuhr sie mit Roy zum Gefängnis, um den Captain noch mal zu befragen. Als sie dort eintrafen, erwartete sie ein Schock. Mona Danforth und zwei Detectives der Mordkommission verhörten den Captain in einem kleinen Raum. Mona hatte einen Block und machte sich Notizen.


  Roy hätte die Tür fast aufgetreten, als er die drei durch das Fenster hindurch sah.


  »Was zum Teufel machen Sie da?«, brüllte er.


  Mona und die Cops hoben den Blick, während der Captain sich einen Keks in den Mund stopfte.


  »Hey, Roy«, sagte er zwischen zwei Bissen.


  »Sie haben gerade den ganzen Fall vermasselt!«, sagte Roy zu Mona, die ihn einfach nur anlächelte.


  »Und Sie sind?«, fragte sie aalglatt.


  »Sein Anwalt, Lady! Ich bin sein Anwalt!«


  Monas Lächeln verschwand. »Ich heiße Mona Danforth, nicht ›Lady‹. Ich bin die Oberste Bundesanwältin für den District of Columbia. Zeigen Sie gefälligst Respekt.«


  Mace trat hinter Roy hervor. »Sie sind vorläufig die Oberste Bundesanwältin von D. C., Mona, vorläufig«, stellte sie klar. »Wir wollen es doch nicht übertreiben.«


  »Was zum Teufel machen Sie denn hier?«, rief Mona.


  »Sie gehört zu mir, was heißt, sie darf hier sein. Sie aber nicht. Und wie ich gesagt habe, Sie haben gerade Ihren ganzen verdammten Fall vermasselt.«


  »Ach, wirklich? Und wie genau soll ich das getan haben, Mr. ...?«


  »Kingman. Mein Mandant ist formell angeklagt worden und hat einen eingetragenen Verteidiger. Damit ist der Sechste Zusatzartikel zur Verfassung in Kraft getreten. Sie dürfen keinen Kontakt mehr zu ihm haben, es sei denn, ich bin dabei.«


  »Offenbar sind Sie ein wenig eingerostet, Mr. Kingman.«


  »Wie bitte?«


  »Das war einmal Gesetz, ist es jetzt aber nicht mehr. Der Oberste Gerichtshof hat diese Bedingung gekippt. Wenn ein Angeklagter jetzt mit der Polizei sprechen will, kann er das auch ohne seinen Anwalt tun, und Sie können nichts dagegen tun, es sei denn, Sie können Zwang beweisen. Ich besorge Ihnen gerne eine Kopie des entsprechenden Urteils. Offenbar haben Sie ja ein wenig Nachholbedarf, was die Grundlagen Ihres Berufs betrifft.«


  »Und jetzt wollen Sie mir wohl sagen, dass er um ein Gespräch mit Ihnen gebeten hat, hm?«


  »Warum fragen Sie ihn das nicht selbst?« Mona drehte sich zum Captain um und tätschelte ihm freundlich die Hand. »Mach ruhig, Lou. Du kannst mit ihnen reden.«


  »Lou? Er ist mein Mandant!«, schrie Roy. »Nicht Ihrer!«


  Mace bemerkte, dass der Blick des Captains förmlich an der gutaussehenden Staatsanwältin klebte. Mona trug einen kurzen Rock, und ihre Bluse war weit genug geöffnet, dass man ihr Dekolleté sehen konnte.


  »Jetzt sei doch nicht so gemein zu der Süßen, Roy«, sagte der Captain. Kurz drückte er Monas Hand, bevor sie sie aus seiner Reichweite ziehen konnte.


  »Sie ist keine Süße«, erklärte Roy. »Das ist die Frau, die dich für den Rest deines Lebens ins Gefängnis bringen will, Lou.«


  »Sie hat mir Kekse mitgebracht.«


  »Er hat danach gefragt«, sagte Mona rasch. »und dann hat er meinen Leuten gesagt, dass er mit uns reden will.«


  »Hast du das getan, Captain?«, fragte Mace.


  »Ich glaube ja. Die Kekse sind verdammt gut. Und die sind nicht alt. Nicht so wie das Zeug in dem Kühlschrank, Roy.«


  Mona stand auf, und die beiden Detectives taten es ihr nach. »Nun«, sagte sie, »ich denke, fürs Erste war’s das. Ich werde Sie dann mal mit ihm allein lassen.«


  »Das ist auch mein Recht. Also tun Sie nicht so, als würden Sie mir einen Gefallen tun.« Roy schaute auf Monas Notizblock. »Und ich werde trotzdem beantragen, alles als Beweis abzulehnen, was er Ihnen gesagt haben könnte. Und ich werde auch eine Untersuchung dieses Vorfalles verlangen, denn das stinkt zum Himmel, Entscheidung des Obersten Gerichtshofs hin oder her.«


  »Eine Sache macht mich noch neugierig«, bemerkte Mona ungerührt.


  »Und das wäre?«


  »Da ich Sie in diesem Fall als Zeugen benannt habe – immerhin haben Sie die Leiche ja gefunden –, wie kommt es dann, dass Sie Mr. Dockery vertreten? Sehen Sie da keinen Interessenskonflikt?«


  Roy sah aus wie jemand, dem man gerade ein Messer in den Bauch gerammt hatte.


  Monas Lächeln erschien wieder. »Ihrem Pokerface entnehme ich, dass Sie nicht daran gedacht haben. Ich will Ihnen mal etwas sagen, Roy. Ich werde auf einen Einspruch verzichten, was dieses kleine Problem juristischer Ethik betrifft, und wenn der Richter es abnickt, können Sie Mr. Dockerys Anwalt sein.«


  »Und warum würden Sie das tun?«, fragte Roy vorsichtig.


  »Oh, Sie meinen von wegen Quidproquo? Nun, sagen wir mal so: Ich hasse es, wenn die Verteidigung versucht, Beweismittel zu unterdrücken. Und ich hasse Untersuchungsanträge. Ich denke, wir sollten noch mal von vorn anfangen.« Mona schaute Roy erwartungsvoll an, und ihr Blick war so verächtlich und triumphierend, wie er nur sein konnte.


  »Mit anderen Worten: Wenn ich den Stunt vergesse, den Sie gerade abgezogen haben, lassen Sie mich meinen Mandanten vertreten. Habe ich das richtig verstanden?«


  »Ich habe keinen Stunt abgezogen. Ich bin vollkommen im Recht.«


  »Ich kann Einspruch bei Gericht einlegen.«


  »Nicht, wenn ich einen Interessenskonflikt Ihrerseits geltend mache.«


  »Nur damit ich das richtig verstehe ... Wenn Sie so sehr davon überzeugt sind, hier nichts falsch gemacht zu haben, warum bieten Sie mir dann an, dass ich meinen Mandanten weiter repräsentieren darf?«


  »Weil ich will, dass Sie Lous Anwalt bleiben.«


  »Warum?«


  Mona beugte sich vor und sprach mit leiser Stimme, sodass nur Roy und Mace sie hören konnten. »Wenn man Sie gegen einen echten Anwalt tauscht, macht das meinen Fall nur umso schwerer. Es gibt in dieser Stadt Dutzende von qualifizierten Pflichtverteidigern, die diesen Fall nur allzu gerne übernehmen würden, und sie wissen alle, was sie tun. Warum sollte ich gegen die Erste Liga kämpfen, wenn ich auch die Amateurliga bekommen kann?« Sie legte ihren Notizblock in den Aktenkoffer. »Ich sehe Sie dann morgen bei Gericht.« Dann drehte sie sich noch einmal zum Captain um. »Oh, Lou, bevor ich es vergesse ...« Sie holte noch einen Keks aus ihrer Jackentasche und warf ihn ihm zu, als wäre er ein Hund und der Keks ein Knochen. Dann waren sie und die Detectives auch schon verschwunden, und der Captain stopfte sich gierig den Keks in den Mund.
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  Roy kauerte mit Mace in einer Ecke des Raums, während der Captain mit leerem Blick an die Wand starrte und sich den Sabber vom Mund wischte.


  »Vielleicht hat sie ja recht«, sagte Roy. »Vielleicht bin ich wirklich nur noch ein Amateur.«


  Mace boxte ihm auf den Arm. »Eine Regel darfst du nie vergessen: Mona hat niemals recht.«


  »Der Captain verdient einen besseren Anwalt, Mace. Ich habe sogar vergessen, dass ich selbst Zeuge in dem Fall bin; dabei war das so offensichtlich. Wenn ich morgen vor Gericht gegangen wäre, hätte Mona mir den Kopf abgerissen ... und der Richter auch.«


  »Der Captain will aber dich.«


  »Komm schon, er weiß doch gar nicht, was er will ... abgesehen von etwas zu essen.«


  »Du kannst das, Roy. Du bist ja vielleicht ein wenig eingerostet, was die aktuelle Gesetzeslage betrifft, und das mit dem Zeugen ist natürlich blöd, aber du weißt, dass der Captain unschuldig ist, und du willst ihm helfen.«


  »Du kannst niemanden verteidigen, der wegen vorsätzlichen Mordes angeklagt ist, wenn du ›ein wenig eingerostet‹ bist, Mace. Da gibt es keinen Spielraum für Fehler. Besonders nicht, wenn Mona auf der anderen Seite steht. Ich weiß, dass du die Frau hasst – das tue ich auch –, aber sie ist verdammt clever.«


  »Und sie hat nicht den Hauch von Moral. Sie hat den Captain gerade mit Keksen und ihren Titten bestochen.«


  »Aber das macht sie nur umso gefährlicher.«


  »Der Punkt ist, Roy«, erklärte Mace, »dass du die Entscheidung getroffen hast, ihn zu vertreten. Deine Kanzlei hat dich deshalb gefeuert. Willst du jetzt etwa wieder zurückkriechen und um deinen alten Job betteln? Willst du einen obdachlosen Kriegsveteranen irgend so einem Möchtegern-Perry-Mason überlassen, dem scheißegal ist, ob der Captain den Rest seines Lebens im Bau verbringt oder nicht? Willst du das?«


  »Natürlich nicht«, erwiderte Roy erregt.


  »Wo liegt dann das Problem? Mona hat dich gerade herausgefordert. Sie wird dir in den Arsch treten. Okay. Schön. Aber ich sehe hier einen Kerl, der so wettbewerbsorientiert ist, dass er das Ergebnis seines letzten College-Spiels als Passwort für seinen Computer gewählt hat. Und der Captain braucht dich. Er braucht dich, Roy.«


  Roy schaute von Mace zum Captain und wieder zurück. »Okay, aber ich werde Hilfe brauchen, um ein paar nützliche Sachen auszugraben.«


  »Betrachte das als erledigt.«


  »Du? Aber du fährst morgen nach Newark, um die Meldonspur zu verfolgen.«


  »Diese Meldonspur wird uns vielleicht zu Dianes wirklichem Mörder führen.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  »Ich weiß nicht, was ich noch glauben soll, aber ich kann es mir nicht leisten aufzuhören.«


  »Akzeptiert.«


  »Dann machst du also weiter?«


  »Ja.«


  »Gut. Ich nehme an, dann kann ich es dir sagen.«


  »Mir was sagen?«


  »Beth hat Lowell Cassell gebeten, mich auf dem Weg hierher anzurufen.«


  »Und?«


  »Und da war kein Dotterkonservierungsmittel in dem Sperma, das sie bei Diane gefunden haben. Es kam also nicht von der Samenbank.«


  Roy schaute zum Captain, der gerade etwas aus seinen Zähnen holte.


  »Okay«, sagte Roy. »Dann hör mal auf deinen Bauch. Glaubst du, dass er es getan hat?«


  Mace drehte sich ebenfalls zu dem alten Soldaten um. »Ich habe mit Beth darüber gesprochen. Sie stimmt mir zu, dass da irgendetwas faul mit Diane und deiner Kanzlei war. Aber sie hat auch gesagt, dass der Mord nichts damit zu tun gehabt haben muss. Dass es vielleicht nur ein Zufallsverbrechen war.«


  »Und was glaubst du? Hat er es getan?«


  »Nein, Roy. Das glaube ich nicht.«


  »Aber das alles ergibt doch keinen Sinn.«


  »Das ergibt sogar ganz hervorragend Sinn. Wir müssen nur herausfinden, wie das alles zusammenpasst.«
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  Sie verbrachten eine weitere Stunde mit dem Versuch, dem Captain noch ein paar Antworten zu entlocken. Das Gespräch verlief jedoch zumeist recht einseitig, da der alte Mann immer wieder das Interesse verlor, einnickte, das Thema wechselte oder nach Keksen fragte. Er konnte den Mann nicht gut genug beschreiben, der ihn auf der Straße angesprochen und ihn gefragt hatte, ob er sich auf die Schnelle zweihundert Dollar verdienen wolle. Er war abwechselnd groß, klein, dick, dünn, kahl und weißhaarig. In jedem Fall war der Captain nicht durch den Vordereingang hineingegangen, denn er konnte sich nicht an das Schild erinnern. Er sagte, er habe in einem grünen Müllcontainer gewühlt, während der Mann alles vorbereitet hatte. Mace beschloss, später einmal in den Hinterhof der Samenbank zu gehen. Auch erinnerte der Captain sich noch an einen kleinen, dunklen Raum. Dort hatte man ihm einen Becher und das Pornoheft gegeben. Er hatte lange gebraucht, doch schließlich hatte er eine Probe abgegeben und sein Geld bekommen.


  »Kannst du dich noch an irgendetwas von diesem Ort erinnern, Lou, irgendwas?«, fragte Roy.


  »Da war der Geruch.«


  »Und wonach hat es gerochen?«


  »Schwer zu sagen.« Der Captain strich sich über die Warzen an seinem Hals. »Nicht so wie ich. Richtig sauber.«


  Roy schaute zu Mace. »Es hat also steril darin gerochen, wie in einem Krankenhaus.«


  »Nun ja, es ist ja auch so was Ähnliches.«


  »Ja, nur leider ist das kein gerichtlich verwertbarer Beweis.«


  »Hast du das etwa von ihm erwartet?«, fragte Mace leise.


  Sie verließen den Captain und kehrten in Altmans Gästehaus zurück, wo Roy begann, für die Anhörung am nächsten Tag eine Strategie zu formulieren.


  »So eine Anhörung zur Anklageerhebung ist schnell und oberflächlich«, erklärte er. »Ich werde auf nicht schuldig plädieren, und Mona wird um Haftfortdauer ersuchen und ihre Anklage ziemlich schnell bekommen. Dann beginnt die eigentliche Arbeit. Wann fährst du nach Newark?«


  »Mein Zug geht um sieben Uhr, und er kommt gegen halb zehn dort an. Die Kanzlei liegt etwa zwanzig Taximinuten vom Bahnhof entfernt. Ich kann mit ihnen sprechen, hoffentlich was erreichen und am Nachmittag wieder zurück sein.«


  »Ich kann dich anrufen und dir erzählen, wie es bei der Anklageerhebung gelaufen ist.«


  »Wirst du beantragen, ihn unter deiner Aufsicht auf Kaution freizulassen?«


  »Nein. Im Gefängnis hat er zumindest ein Dach über dem Kopf.«


  »Und wenn jemand ihn wirklich als Sündenbock missbraucht, ist er dort drinnen sicherer.«


  »Ja, vielleicht sollten wir uns auch verhaften lassen.«


  Beide hoben den Blick, als ein Ball die Treppe heruntergesprungen kam und an Roys Fuß liegen blieb. Er nahm ihn in die Hand. Einen Augenblick später flog Tyler die Treppe herunter und schaute sich aufgeregt um. Als er sah, dass Roy den Ball hatte, sprang er zu ihm und streckte die Arme aus.


  »Ty, weshalb bist du denn noch so spät auf?«


  Alisha erschien im selben Augenblick oben an der Treppe, als Roy ihrem Sohn den Ball gab. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ty will einfach nicht einschlafen. Er hat mit dem Ball gespielt und die Kontrolle darüber verloren.«


  Mace stupste Roy an. »Dieser Junge macht Layups und dribbelt wie ein Profi. Stimmt’s nicht, Ty?«


  Der kleine Junge schaute sie offenen Mundes an und blinzelte schnell.


  Mace klopfte Roy auf die Schulter. »Und dieser Kerl hier hat Collegebasketball gespielt. Hätte er ein wenig höher springen können, hätte er es vielleicht sogar in die NBA geschafft.«


  »Unter anderem«, fügte Roy hinzu.


  »Weißt du«, wandte Mace sich wieder an Roy, »du hast den ganzen Tag Akten gewälzt, wie wäre es denn, wenn du mit ihm in die Sporthalle gehen und ihm zeigen würdest, was du so alles kannst? So bekommst du wieder einen freien Kopf. Ty? Möchtest du, dass Mr. Roy dir ein paar seiner Moves zeigt?«


  »Ich sollte wirklich ...«, begann Roy.


  Doch als Ty seine Hand packte, den kleinen Mund noch immer offen, stand Roy rasch auf. »In Ordnung, Ty«, sagte er. »Ich bin aber ein wenig eingerostet; also nimm mich nicht so hart ran, okay?«


  »Kann ich zusehen?«, fragte Alisha.


  »Das wollte ich gerade vorschlagen«, sagte Mace.


  Roy drehte sich zu ihr um. »Willst du auch mit? Dann können wir ihm unsere HORSE-Tricks zeigen.«


  »Geht ihr nur. Ich hau mich aufs Ohr. Ich muss früh aufstehen, wenn ich meinen Zug erreichen will.«


  Als die drei verschwunden waren, wartete Mace noch ein paar Minuten, bis sie in der Halle waren, dann rief sie bei der Auskunft an, ließ sich die Nummer geben und machte den Anruf.


  »Doc, ich bin’s, Mace Perry. Ich weiß, dass es schon spät ist, aber haben Sie trotzdem Zeit für mich?«


  Lowell Cassell war in seinem Reihenhaus in Südost-D. C., doch er willigte ein, sich mit Mace in einem Café an der Union Station zu treffen. Mace dankte ihm, legte auf, schnappte sich ihre Lederjacke und lief zur Ducati.
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  Es ist wirklich verrückt, dass ich mich so mit Ihnen treffe, Mace«, sagte Lowell Cassell. »Warum? Ich bin doch nur eine normale Bürgerin.«


  »Eine normale Bürgerin, von der ich glaube, dass sie im Augenblick bei der Verteidigung eines mutmaßlichen Mörders hilft, der gegenwärtig in D. C. einsitzt.« Als er sah, wie überrascht Mace war, dass er das wusste, fügte Cassell hinzu: »Der Flurfunk reicht bis in die Leichenhalle, wissen Sie?«


  »Nun ja, ich würde das nicht wirklich ›helfen‹ nennen«, sagte Mace. »Und ich wollte wirklich eine gute Tasse Kaffee. Als ich noch Cop war, war ich häufig hier. Der Laden hat rund um die Uhr auf. Wenn mal gerade nichts los war, haben wir uns hier den ein oder anderen Kaffee gegönnt.«


  Cassell beugte sich vor und sprach mit leiser Stimme, obwohl sie die einzigen Gäste waren. »Ich habe mich wirklich weit aus dem Fenster gelehnt, als ich Ihnen Akteneinsicht gewährt habe. Sollte das herauskommen, ist meine Karriere vorbei.«


  »Es wird nicht herauskommen, Lowell. Eher sterbe ich.«


  Offensichtlich zufrieden lehnte Cassell sich wieder zurück. »Das habe ich mir schon gedacht.«


  »Warum haben Sie es eigentlich getan?«


  »Das mit den Akten?« Er löffelte sich Zucker in seinen Becher. »Weil ich Sie mag.«


  »Das reicht nicht als Erklärung für ein mögliches Karriereende.«


  »Sie sind wirklich direkt, genau wie Ihre Schwester.«


  »Ich betrachte mich gerne als die Diplomatischere von uns beiden.«


  »Wenn ich richtig informiert bin, bearbeitet Mona Danforth persönlich den Fall.«


  »Das stimmt«, bestätigte Mace. »Und ich bin sicher, sie hat für alle nur das Beste im Sinn.«


  Cassell nippte an seinem Kaffee und nahm sich ein Stück Gebäck von seinem Teller.


  »Kommen Sie schon, Doc. Ich weiß, dass das Sperma sauber war, kein Dotterpuffer.«


  »Stimmt. Ich habe mir schon gedacht, dass Sie der Grund waren, warum Beth mich um die Analyse gebeten hat.«


  »Der Kerl sagt, sie hätten ihm zweihundert Dollar gezahlt, damit er es in einen Becher macht.«


  »Der obdachlose Veteran?«


  »Jep«, antwortete Mace.


  »Glauben Sie, er hat das nur erfunden? Ich meine, Sperma in einer toten Frau ist ein ziemlich überzeugender Beweis.«


  »Da stimme ich Ihnen zu, und nein, ich glaube nicht, dass er das erfunden hat. Der Mann denkt die ganze Zeit nur ans Essen.«


  »Die Indizien sind auch ziemlich überzeugend.«


  »Und wieder haben Sie recht. Uns steht ein ganzer Haufen Arbeit bevor.«


  »Dann arbeiten Sie also wirklich daran, ja?«, fragte Cassell.


  »Wenn ich kein Cop sein kann ... Sie wissen schon.«


  »Ja, ich weiß. Sie müssen einen großen Fall lösen.«


  »Das ist das Einzige, was mich noch antreibt.«


  »Was mit Ihnen passiert ist, war eine große Ungerechtigkeit, Mace.«


  »Dreißig Prozent.«


  »Was?«


  »Das ist ungefähr der Prozentsatz von Cops in D. C., der mich für schuldig hält.«


  »Das heißt, siebzig Prozent glauben, dass Sie in eine Falle geraten sind. Ein Politiker würde bei so viel Zustimmung Freudentänze aufführen.«


  »Für mich ist alles unter hundert Scheiße.«


  »Sie können nicht den Rest Ihres Lebens damit verbringen, Leuten etwas verständlich zu machen, was sie nicht verstehen wollen.«


  »Ich mache das nicht für sie. Ich mache das für mich.«


  »Das kann ich verstehen.«


  Mace tippte ihm mit dem Finger auf die Hand. »Also ... warum haben Sie eingewilligt, sich heute Abend mit mir zu treffen?«


  »Ehrlich? Ich weiß es nicht.«


  »Irgendetwas nagt doch an Ihnen, oder?«


  »Das Sperma.«


  »Aber es war doch nicht konserviert.«


  »Untergeschobenes Sperma.«


  »Okay.«


  »Das ist auch früher schon passiert, wenn auch nicht oft. Tatsächlich ist es sogar eines der seltensten Mittel der Irreführung, aber es ist nicht unmöglich. Das Problem ist nur, wenn Sie das gut machen, dann ist eine Verurteilung nahezu unvermeidbar.«


  »Dann glauben Sie also, dass es Diane eingepflanzt worden ist, ja?«


  »Der Gebärmutterhals.«


  »Wie bitte?«


  »Das Sperma fand sich hoch oben im Gebärmutterhals. Ich meine wirklich hoch. Ich habe Dockerys Akte gelesen, als man ihn verhaftet hat. Er ist fast sechzig und lebt seit Jahren auf der Straße. Ich habe ihn sogar im Gefängnis gesehen. Natürlich habe ich ihn nicht untersucht, aber als Arzt sehe ich sofort, dass er eine ganze Reihe von ernsten Gesundheitsproblemen hat. Arteriosklerose mit ziemlicher Sicherheit, Bluthochdruck, vermutlich Diabetes, Aneurysmen und verschiedene Arten von Krebs. Und ich würde tausend Dollar darauf wetten, dass er eine vergrößerte Prostata und möglicherweise auch Krebs dort hat.«


  »Und das heißt?«


  »Das heißt, dass es schon an ein Wunder grenzt, wenn er einen hochbekommt, ganz zu schweigen davon, eine Frau zu vergewaltigen und ihr sein Sperma so hoch in den Gebärmutterhals zu schießen.«


  »Nun ja, er hat gesagt, er hätte es in einen Becher getan.«


  »Ein Becher ist aber nicht die Vagina einer Frau. Hat er gesagt, wie lange er dafür gebraucht hat?«


  »Er meinte einige Zeit. Und er hat uns auch gesagt, dass sie ihm ein Pornoheft gegeben hätten.«


  »Das könnte wichtig sein«, erklärte Cassell, »denn Diane Tolliver war nicht länger als zwei Stunden in der Kanzlei, bevor sie ermordet worden ist, wahrscheinlich sogar deutlich weniger. Vielleicht dreißig Minuten bis eine Stunde.


  Für einen Achtzehnjährigen ist das kein Problem, aber wenn ein Kerl wie Dockery in weniger als vier Stunden eine Erektion bekommt – wenn überhaupt –, dann können Sie mir geben, was er nimmt. Wissen Sie warum die Pharmaindustrie Milliarden mit Viagra und so Zeugs verdient?«


  »Weil ältere Männer ohne Hilfe keinen mehr hochbekommen?«


  »Genau, besonders Männer in Dockerys Alter. Aber das bleibt zwischen uns«, erklärte Cassell. »Ich werde das nicht im Zeugenstand wiederholen. Sie können sich natürlich selbst einen Experten suchen. Laut Gesetz hat die Verteidigung uneingeschränkten Zugang zu meinen Untersuchungsergebnissen. Doch ein externer Experte wird seine eigenen Schlussfolgerungen ziehen müssen, und was ich gerade gesagt habe, ist nur Spekulation. Eine professionelle Meinung kann ich mir so nicht bilden.«


  »Ich verstehe«, sagte Mace. »Aber spekulieren Sie bitte noch einmal. Glauben Sie, sie haben Dockery eine Pille gegeben, damit er in den Becher ... Sie wissen schon?«


  »Ich würde zumindest nicht dagegen wetten.«


  »Hoffentlich erinnert er sich noch daran, wenn wir ihn fragen. Er ist nicht gerade zuverlässig, was Details betrifft. Und sie hätten die Pille in was zu essen verstecken können. Wie lange hätte das Sperma in Diane Tolliver überhaupt überleben können? Wenn Dockery die Wahrheit sagt, dann mussten sie ihm das Sperma entnehmen, es einlagern, zum Tatort transportieren und es in sie schießen. Ich habe mit jemandem gesprochen, der gesagt hat, Sperma verliere nach einer Weile an Qualität. Deshalb ja auch der Dotter.«


  »Das stimmt«, bestätigte Cassell. »Die Mobilität und andere Elemente degenerieren. Die Probe, die ich untersucht habe, war nicht länger als zweiundsiebzig Stunden in ihr.«


  Mace lehnte sich zurück. »Was ist mit nicht länger als vierundzwanzig Stunden? Sagen wir, er hat Sonntag die Probe abgegeben und sie ist Montag ermordet worden?«


  »Nein. Länger. Mindestens drei Tage.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Darauf verwette ich meinen Ruf.«


  »Das reicht mir.« Mace stand auf. »Danke, Doc.«


  »Für was? Ich habe nicht das Gefühl, sonderlich hilfreich gewesen zu sein.«


  »Im Gegenteil. Sie haben vieles klargestellt. Das Problem ist nur, wenn das, was ich denke, stimmt, dann habe ich jede Menge neue Fragen, auf die mir die Antworten fehlen.«


  »Ich hoffe, Sie werden sie bekommen.«


  »Ich auch.«


  Ein paar Minuten später raste Mace die Straße hinunter. Sie fuhr nicht wieder zu Altman zurück. Sie fuhr nach Georgetown. Falls sie recht hatte, dann stand eine Macht hinter alledem, die ihr Angst einjagte – Todesangst.
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  Jarvis Burns kam spät aus dem Büro und winkte ein Taxi heran. Wenn er mit Sam Donnelly zusammen war, fuhr er begleitet von einer Motorradkolonne. Alleine reichten ihm auch Taxis und der öffentliche Nahverkehr. Das war ihm egal. Tatsächlich war das sogar die perfekte Gelegenheit für ein weiteres Treffen.


  Burns lehnte sich im Fond zurück. Der Fahrer beäugte ihn im Spiegel. Er trug ein weites weißes Hemd, und in seinem Heimatland hätte er auch ein schwarz-weißes Kaffiyeh auf dem Kopf getragen, das Symbol seines palästinensischen Erbes. Dieser Mann, das wusste Burns, war gerade erst aus dem Nahen Osten gekommen. Für gewöhnlich verbrachte er die meiste Zeit in fünfunddreißigtausend Fuß Höhe über Meeren und Wüsten, wo die Menschen einander oft wegen ihrer Religion töteten, wegen Land, Ressourcen oder einfach nur, weil sie sich seit Jahrhunderten hassten.


  »Mahmud«, begann Burns, »wie geht es dir, mein Freund?«


  Mahmud musterte Burns aufmerksam und lenkte das Taxi in den Verkehr. Mahmud hatte die meiste Zeit seines Lebens in stetem Konflikt mit anderen verbracht. Seine Eltern und zwei seiner Geschwister waren eines gewaltsamen Todes gestorben, nachdem seine Eltern von jenen verraten worden waren, die sie als ihre Freunde betrachtet hatten. Deshalb vertraute ihr Sohn nun niemandem mehr. Mahmud hatte wahre Armut kennengelernt, und es war ihm egal. Er wusste, was es hieß, vollkommen machtlos zu sein, und das kümmerte ihn sogar noch weniger. Er hatte Schusswunden und Schrapnellsplitter in seinem Körper, und er war stets ein leidenschaftlicher Krieger seiner Sache gewesen. Doch inzwischen hatte er erkannt, dass es auch andere Wege gab, dieses Spiel zu spielen – Wege, die nicht die Gefahr in sich trugen, jederzeit zu sterben. Und er hatte erkannt, dass nicht nur im Paradies Belohnungen auf ihn warteten, sondern auch im Leben.


  In klarem Englisch sagte er: »Ich bin noch immer hier. Das betrachte ich nicht als selbstverständlich.«


  »Ich teile diese Philosophie.«


  »Bleib deinen Freunden nah, doch deinen Feinden näher, Jarvis«, sagte er. »Ich glaube, auch in deinem Land hat man den Wert dieser Weisheit inzwischen gelernt. Isolation ermutigt nur jene, die euch hassen. Es erlaubt ihnen, ihren Mitbürgern ein eigenes Bild von eurem Land zu zeichnen, und das ist nie ein schönes Bild.«


  »Jaja«, erwiderte Jarvis drängend.


  »Aber darüber wolltest du nicht mit mir sprechen, nicht wahr?«


  »Ich wollte nur klarstellen, dass wir die Situation, die sich ergeben hat, vollkommen unter Kontrolle haben.«


  Mahmud schaute ihn über den Spiegel durchdringend an. »Das ist schön zu hören. Die Situation ist in der Tat unglücklich. Wie ist es überhaupt so weit gekommen?«


  »Wir glauben, inzwischen haben wir das herausgefunden. Es war eine Kette von Ereignissen, die eigentlich an mehreren Stellen hätte reißen sollen, doch das war unglücklicherweise nicht der Fall. Ein zufälliger Blick auf einen Laptop während des Rückflugs aus Dubai hat Diane Tolliver auf einen Weg geführt, der schließlich in ihrer Eliminierung enden würde. Sie wurde immer neugieriger, hat Dokumente verglichen, Fragen gestellt und Informationen gesammelt. Zum Glück hat sie einen Fehler begangen und jemandem vertraut. So sind wir auf das Problem aufmerksam geworden.«


  »Dann war es also knapp.«


  »Die Schuld liegt ausschließlich bei uns. Aber ich will nicht, dass du glaubst, das Problem würde fortbestehen oder dass es beeinträchtigt, was wir zu tun versuchen. Das wird es nämlich nicht. Ich gebe dir mein Wort darauf.«


  »Und dein Wort ist viel wert. Auch du hast viel für dein Land geopfert.«


  »Es war mir eine Ehre und ein Privileg.«


  »Über so etwas denke ich nicht länger nach.«


  »Das macht mich traurig.«


  »Ich empfinde das eher als erbaulich.«


  »Das Geld, ja. Das verstehe ich. Aber wir tun auch das Richtige. Das wollen wir alle. Mein Land ganz besonders.«


  »Wenn es das wäre, was eure Führer wollen, mein Freund, dann würden du und der Direktor das nicht allein durchziehen.«


  »Wir sind nicht allein. Das kann ich dir versichern. Aber manchmal ist die Führung nicht bereit, offiziell die notwendigen Schritte einzuleiten, um essenzielle Ziele zu erreichen. Aber sie werfen uns auch keine Knüppel zwischen die Beine, wenn wir auf effektive, wenn auch unpopuläre Mittel zurückgreifen.«


  »Jaja. Je weniger sie wissen, desto besser.«


  »So würde ich das nicht ausdrücken.«


  »Du sprichst natürlich von gewalttätigen Todesfällen, von der Exekution eurer eigenen Leute, wenn sie diese Ziele gefährden. Ihr Amerikaner wart in dieser Hinsicht schon immer sehr zurückhaltend. Offen gesagt, habe ich das stets als Schwäche betrachtet.«


  »Wir sind ein zivilisiertes Volk, Mahmud.«


  »Vielleicht werden Gewalt und Tod meinem Volk eines Tages auch so fremd sein wie deinem, Jarvis. Das wäre wahrlich wunderbar.«


  »Ich hoffe, dass ich diesen Tag noch erleben werde.«


  »Ich muss zugeben, dass deine Chancen in diesem Punkt deutlich besser stehen als meine.«


  »Ich hoffe, da irrst du dich.«


  »Wenn nicht, was soll’s? Andere werden meinen Platz einnehmen. Für ein Volk, das nach dem Tod an einen Einzug ins Paradies glaubt, schätzt ihr Amerikaner das Leben viel zu sehr. Wir sind alle ersetzbar. Wenn bin Laden stirbt, werden andere an seine Stelle treten. So funktioniert die Welt nun mal. Und deshalb hast du auch so einen krisensicheren Job.«


  »Ich würde liebend gern in Rente gehen, wenn es dafür keine bin Ladens mehr gäbe, Mahmud.«


  »Dann wirst du nie in Rente gehen, mein Freund. Wirst du es mich wissen lassen, wenn du unsere Hilfe dabei brauchst, dieses Problem aus der Welt zu schaffen?«


  »Ich denke, ich habe die richtigen Leute für den Job.«


  »Das haben schon so viele gesagt, und doch haben sie sich geirrt.« Die Worte des Palästinensers hatten einen derart scharfen Unterton, dass Burns den Blick vom Spiegel abwandte und aus dem Fenster schaute.


  »Ich verstehe, dass deine Leute überleben müssen«, sagte Burns. »Egal wie.«


  »Sie haben nichts«, erwiderte Mahmud. »So haben sie wenigstens etwas. Der Geldfluss kann jetzt nicht aufhören. Sie haben sich daran gewöhnt. Wenn ihr nicht zahlt, werden andere es tun. Eure Führer sind in diesem Punkt sehr kurzsichtig. Deshalb müssen wir diesen Weg ja gehen. Bargeld trumpft alles.«


  »Es wird nicht aufhören. Das garantiere ich.«


  »Das ist gut, denn sie lieben dein Land nicht. Aber man kann sie kaufen. Offenbar kann man jeden kaufen.« Er hielt kurz inne und fügte dann ehrlich hinzu: »Sogar mich.«


  »Halte deine Feinde nah bei dir.«


  »Und lass dir nie von irgendjemandem etwas anderes einreden.«


  Ein paar Minuten später verließ Burns das Taxi, stieg auf den Rücksitz einer wartenden Limousine und drehte sich zu der Frau neben sich um. Mary Bard hatte den Overall wieder abgelegt und trug nun fast das Gleiche, was sie auch getragen hatte, als sie Karl Reiger und Don Hope erledigt hatte.


  »Ich weiß Ihre Professionalität zu schätzen«, sagte Burns, »und das bei einem so schweren Auftrag.«


  Bard zuckte mit den Schultern. »Ein Auftrag ist mehr oder weniger wie jeder andere auch. Sie variieren nur in ihrer Komplexität.«


  »Moralisch und logistisch?«


  »Über die Moral können andere debattieren. Die Logistik reicht mir.«


  »Ich kann neue Befehle für Sie anfordern, wenn Sie das brauchen«, bot Burns an.


  »Ich habe meine Befehle schon«, erwiderte Bard. »Ihr Direktor hat mich angewiesen, Ihnen zu assistieren und nur Ihnen, egal was Sie auch brauchen.«


  »Bei Gelegenheit sollte ich erwähnen, dass ich nur noch Leute wie Sie haben will.«


  »Was das betrifft, müssen Sie mit meinen Vorgesetzen in Moskau sprechen«, sagte Bard.


  »Das werde ich.«


  »Und was soll ich jetzt tun?«


  »Ich möchte, dass Sie zwei Leute für mich beobachten.« Burns zeigte ihr Bilder von Roy Kingman und Mace Perry. Bard starrte sie eine ganze Minute lang an.


  »Sie können die Fotos behalten«, sagte Burns.


  »Das ist nicht nötig. Ich habe mir ihre Gesichter jetzt gemerkt.«


  »Also gut. Wir richten Verteidigungspositionen ein. Trotzdem brauche ich noch einen Köder ... nur für den Fall.«


  »Ich bin sehr gut im Finden von Ködern.«


  »Das weiß ich.«


  Kapitel 97


  Mace parkte ihr Motorrad hinter dem Gebäude und stieg ab. Ihr Blick wanderte über die zehn Parkplätze hier. Als sie näher herantrat, sah sie die Namen von zwei Ärzten in gelber Schrift auf dem Asphalt zweier Parkbuchten. Die großen Tiere haben nie ein Parkplatzproblem, dachte sie bei sich. Eine kleine Treppe führte zur Hintertür hinauf, die aus massivem Holz bestand. Es gab zwei Fenster, beide vergittert und mit Vorhängen versehen.


  Und da waren auch die grünen Müllcontainer, die der Captain erwähnt hatte. Nicht, dass das viel half, denn es gab eine gefühlte Million davon in der Gegend hier, und sie sahen alle gleich aus. Mace hörte die Schritte, bevor sie die Stimme vernahm.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Sie drehte sich um und sah einen Wachmann auf sich zukommen, die Hand locker auf die Waffe an seiner Hüfte gelegt. Er schien Mitte fünfzig zu sein, vermutlich ein ehemaliger Cop, der sich seine Pension aufbesserte. In jedem Fall hatte er die Art eines Mannes an sich, der lange genug Streife gelaufen war, um zu wissen, wie die Dinge funktionierten.


  »Ich schaue mich nur ein wenig um«, antwortete Mace.


  Der Mann sah zur Hintertür der Samenbank. »Schauen Sie sich ein wenig um, oder checken Sie’s aus?«


  »Ich bin im Augenblick nicht wirklich auf dem Markt für Sperma.«


  »Viele Leute aber schon. Da lässt sich ein Menge Geld mit verdienen.«


  »Darauf möchte ich wetten. Bewachen Sie den Laden?«


  »Jedenfalls bin ich nicht wegen meiner Gesundheit hier draußen.«


  »Waren Sie beim MPD?«


  »Sind Sie ein Cop?«


  »War ich mal.«


  »Ich bin in Rente und arbeite jetzt Vollzeit als Wachmann. Wo sind Sie gelaufen?«


  »Meistens in Six- und Seven-D.«


  »Okay, dann haben Sie sich Ihre Streifen verdient.«


  »Jetzt mache ich in Privatermittlungen.«


  »Und diese Ermittlungen haben etwas mit dem Laden hier zu tun?«


  »Ein Anwalt hat mich angeheuert, um ein Alibi zu überprüfen, das mit der Samenbank zu tun hat. Ich glaube zwar nicht, dass ich was finde, aber es muss getan werden.«


  »Von was für einer Art von Alibi reden wir hier?«


  »Der Kerl sagt, er sei hier bei den Müllcontainern gewesen, als anderswo etwas passiert ist.«


  »Und an diesem anderen Ort ist ein Verbrechen geschehen und Ihr Mann dafür verhaftet worden?«


  »Sie lernen schnell.«


  »Nicht wirklich. Es ist nur immer die gleiche Geschichte.«


  »Ich war auch schon drinnen. Ich dachte, es gibt ein Überwachungssystem.«


  »Gibt es auch.«


  »Warum sind Sie dann hier? Ist Sperma wirklich so wertvoll?«


  »Die gleiche Frage habe ich mir auch schon gestellt. Ich bin kein Collegekid, das sich was dazuverdienen will, oder ein Möchtegern-Cop, dem eh alles scheißegal ist. Wenn ich mich in eine Situation begebe, will ich wissen, was los ist. Sie haben mir gesagt, das Sicherheitssystem hätte in letzter Zeit gesponnen, und deshalb brauchen sie mich.«


  »Gesponnen?«


  »Ja. Vielleicht irgendwelche Stromspitzen, Kurzschlüsse oder ein Softwarefehler. Aber eines Tages war der Alarm einfach aus, und die Krankenschwester konnte sich noch genau daran erinnern, ihn angeschaltet zu haben. Sie ist als Letzte gegangen.«


  »Haben Sie mit der Krankenschwester gesprochen?« Der Mann nickte, und Mace beschrieb ihm die Frau, mit der sie und Roy geredet hatten.


  »Ja, das ist sie.«


  »Sie ist ziemlich sorgfältig. Wenn sie sagt, dass sie den Alarm eingeschaltet hat, dann wette ich, hat sie das auch getan.«


  »Wie auch immer ...«, sagte der Mann. »Sie haben die Sicherheitsfirma gerufen, doch die konnte nicht feststellen, was falschgelaufen war. Und es gab keinerlei Hinweise auf einen Einbruch oder so. Es war, als wäre das System einfach aus irgendeinem Grund eingeschlafen. Ich glaube nicht, dass irgendetwas fehlt. Trotzdem haben die Leute hier sich Sorgen gemacht und eine Komplettüberholung ihres Systems in Auftrag gegeben. Und bis sie damit fertig sind, bin ich hier.«


  »Wissen Sie, wann das passiert ist?«


  »Warum interessiert Sie das? Glauben Sie, dass das was mit Ihrem Alibi zu tun hat?«


  »Das weiß man nie. Und ich bin von Natur aus neugierig.«


  »Das sind die meisten Cops.« Der Mann rieb sich das Kinn. »Ich bin am Donnerstag hierhergerufen worden. Also nehme ich an, dass das letzte Woche Mittwoch passiert sein muss.«


  »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie das sagen.«


  Der Mann schaute Mace überrascht an. »Warum?«


  Sie startete ihr Bike. »Das ist eine lange Geschichte. Vielleicht lesen Sie eines Tages in der Zeitung darüber.«


  Kapitel 98


  Mace hatte von ihrer Schwester erfahren, dass die Aufzüge im Gebäude der Kanzlei nach der Verhaftung des Captains so eingestellt worden waren, dass sie nicht mehr im vierten Stock halten konnten. Die Bauarbeiter waren zwar nicht sonderlich glücklich damit, ihr Zeugs die Treppe hinaufschleppen zu müssen, aber so war das nun einmal. Die öffentliche Sicherheit war wichtiger als Rückenschmerzen.


  Mace bremste ab, als sie sich dem Gebiet näherte. Sie nahm an, dass niemand mehr früher gekommen war oder Überstunden gemacht hatte, seit Roy Diane Tollivers Leiche im Kühlschrank gefunden hatte. Trotzdem ließ sie ihren Blick über die Fassade schweifen und hielt nach Anzeichen dafür Ausschau, dass sich dort jemand befand. Ihre andere Sorge galt in der Nähe postierten Streifenwagen.


  Zufrieden, dass sie nichts fand, parkte sie die Ducati schließlich einen Block weit entfernt und ging den Rest des Wegs zu Fuß. Sie betrat die Garage. Sie war leer, und der Garagenaufzug lag genau geradeaus.


  Wenige Sekunden später betrat Mace die Lobby, huschte an den Überwachungskameras vorbei und erreichte den Treppenzugang. Kurz blieb sie stehen und musterte die Tür der Besenkammer. Sie griff nach dem Knauf, die andere Hand in der Tasche, und riss sie auf. Das Einzige, was sie dort sah, war ein Mopp.


  Mace stieg die Treppe hinauf und erreichte den vierten Stock. Sie duckte sich durch den Raum, um unterhalb der Fenster zu bleiben, und schlich zu dem kleinen Bereich, wo sich Toilette und Kühlschrank befanden. Die Kette lag noch immer da, wo sie sie fallengelassen hatte, als sie und Roy durch das Gebäude gejagt worden waren.


  Mace hob sie auf und legte sie um den Kühlschrank. Es war ein großes, altes Modell, zweiteilig, der eigentliche Kühlschrank oben, unten eine Gefriertruhe. Mit Hilfe ihrer kleinen Taschenlampe konnte sie mehrere kleine Rostflecken auf der weißen Emailleoberfläche erkennen. Mace zog die Kette fest. Die Flecken waren genau dort, wo die Glieder den Kühlschrank berührten. Dann öffnete sie die Kühlschranktür. Sie fand ein paar Plastikbehälter, einige Wasserflaschen und eine verbeulte Lunchbox.


  Roy hatte ihr erzählt, was der Captain über die Kette gesagt hatte. Roy hatte das einfach als Mittel der Bauarbeiter abgetan, ihr Essen zu schützen, und zuerst hatte Mace das auch geglaubt, aber jetzt nicht mehr. Jetzt ergab die Kette aus einem ganz anderen Grund einen Sinn. Sie durften nicht riskieren, dass der Captain über die Leiche stolperte, während er sich am Wochenende was zu essen suchte. Also hatten sie ihn aus- und Diane Tollivers Leiche eingesperrt.


  Diane war nicht Montagmorgen ermordet worden. Sie war Freitagabend getötet worden, vermutlich direkt nachdem sie Roy die E-Mail geschickt hatte, unmittelbar nach ihrem Abendessen mit Meldon. Und der Kühlschrank war nicht der einzige Grund, warum Mace das glaubte. Jetzt ergaben auch die Autopsieergebnisse einen Sinn. Sie schaute zu der Mikrowelle neben dem Kühlschrank. Die Mikrowelle. Mace erinnerte sich daran, dass Roy ihr gesagt hatte ...


  Sie schlich wieder in die Lobby und von da in den kleinen Raum hinter dem Tisch mit den Überwachungsmonitoren. Sie sah die Mikrowelle auf einem Regal und versuchte, sie einzuschalten. Nichts geschah. Sie war defekt. Mace lief wieder in den vierten Stock hinauf, holte ihr Handy aus der Tasche und rief Roy an.


  »Hey«, sagte er. »Dieser Tyler ist echt eine Nummer. Wir haben die ganze Zeit über Basketball gespielt, und der Junge läuft noch immer im Kreis um mich herum.« Er hielt kurz inne. »Warte mal eine Minute ... Ich dachte, du wolltest ins Bett gehen. Von wo rufst du an?«


  »Diane ist nicht am Montagmorgen ermordet worden. Sie wurde Freitagnacht getötet.«


  Als Antwort hörte sie nur Schweigen.


  »Roy? Hast du mich gehört?«


  »Mace, wo bist du?«


  »Im vierten Stock deines Bürogebäudes.«


  »Was? Bist du verrückt geworden?«


  »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«


  »Ja, das habe ich, und ich habe das Gefühl, als hätte mir gerade jemand mit einem Vorschlaghammer in den Magen geschlagen. Wie kommst du auf die Idee, dass sie Freitagnacht ermordet worden ist?«


  »Erinnere dich mal an das, was man in ihrem Magen gefunden hat.«


  »Im Autopsiebericht stand Steak, Gemüse, Kartoffeln und so ein Zeugs.«


  »Genau.«


  »Aber du hast auch noch das ganze Zeugs in ihrem Mülleimer gefunden.«


  »Und das war exakt das Gleiche, was sie auch Freitagabend im Simpsons gegessen hat, als sie mit Meldon zusammen gewesen ist. Und in Lowell Cassells Bericht stand, dass ihr Mageninhalt stark nach Knoblauch gerochen hat. Irgendetwas hat mich daran gestört. Ich habe ja ihre Küche durchsucht und nicht den Hauch von Knoblauch gefunden, noch nicht einmal im Müll. Aber ich erinnerte mich daran, im Simpsons auf der Speisekarte gelesen zu haben, dass sie Knoblauchpüree servieren. Ich glaube, wer auch immer sie getötet hat, wusste, was sie im Restaurant gegessen hat. Dann hat er all die Sachen in ihrem Haus deponiert, damit es so aussah, als hätte sie ihre letzte Mahlzeit dort eingenommen, und zwar Sonntag und nicht Freitagabend. Aber sie wussten nichts von dem Knoblauch oder haben einfach nur Mist gebaut. Und laut Autopsiebericht waren ihre Magenwände grün von Spinat. Ich glaube nicht, dass das so ist, wenn der Spinat nur eine Nacht im Bauch ist, eher nach zwei Tagen.«


  »Was ist mit der Leiche?«


  »Sie haben sie Freitagnacht in ihrem Büro ermordet. Dann hat man sie im vierten Stock in den Kühlschrank gesteckt, vermutlich während der Captain in einem anderen Teil der Baustelle geschlafen hat. Du hast mir erzählt, er habe gesagt, er sei direkt eingeschlafen, als er dort eingetroffen sei, und er wisse nicht, ob die Kette zu dem Zeitpunkt schon da gewesen sei. Ich bin sicher, das war sie nicht, denn Diane kam erst nach zehn in ihr Büro zurück, und da war der Captain schon im vierten Stock. Also haben sie sie nach unten geschleppt und im Kühlschrank eingeschlossen. Die Handwerker arbeiten am Wochenende nicht, und der Captain ist, wie er gesagt hat, am Sonntag wieder gegangen, weil er vermutlich schon Samstag alles gegessen hat, was irgendwo herumgelegen hat. Früh am Montagmorgen haben sie die Leiche dann in den Kühlschrank der Kanzlei verfrachtet, wo du sie schließlich gefunden hast.«


  »Warum haben sie sie nicht einfach übers Wochenende in unseren Kühlschrank gesteckt?«, fragte Roy.


  »Sie konnten nicht sicher sein, dass am Wochenende niemand zum Arbeiten kommt und dann den Kühlschrank öffnet. Und das Wichtigste: Ich glaube, sie haben diesen Aufwand nur betrieben, um den Captain zum Sündenbock zu stempeln.«


  »Sie könnten durchaus herausgefunden haben, dass er sich immer wieder ins Gebäude schleicht.«


  »Was das betrifft, habe ich auch eine Theorie. Und ich habe herausgefunden, dass das Sicherheitssystem der Samenbank Mittwoch letzter Woche ausgefallen ist.«


  »Glaubst du, da haben sie dem Captain die Probe abgenommen?«


  »Der Laden ist mittwochs und sonntags geschlossen, und Sperma hält nicht sonderlich lange. Cassell hat mir erklärt, das Sperma in Diane sei definitiv länger als einen Tag dort gewesen, aber nicht länger als drei. Vermutlich haben sie es in eine Kühlbox oder so was gesteckt, nachdem sie es dem Captain mittwochs abgenommen haben, um es zumindest kurzfristig zu konservieren. Nachdem sie Diane dann umgebracht haben, haben sie es ihr Freitagabend in die Vagina injiziert. Cassell hat mir erklärt, dass jemand mit den gesundheitlichen Problemen, wie sie der Captain hat, unmöglich binnen einer Stunde eine Erektion haben kann, was Montagmorgen der Fall gewesen sein müsste. Und er hätte auch nicht so ejakulieren können, dass das Sperma so hoch im Gebärmutterhals landet. Aber ich wette, eine Spritze ist durchaus dazu in der Lage.«


  »Das ist einfach unglaublich, Mace.«


  »Aber es passt alles zusammen. Die Temperatur im Kühlschrank hält den Verwesungsprozess auf. Es ist nahezu unmöglich zu sagen, ob jemand zwei Stunden oder zwei Tage in einer Gefrierbox verbracht hat, besonders wenn die Leiche anschließend noch Gott weiß wie lange auf dem Boden gelegen hat, während die Polizei die Spuren gesichert hat. Und dann wurde die Leiche in die Leichenhalle gebracht und da auch wieder in ein Kühlfach gesteckt. Die normalen forensischen Indikatoren kann man danach vergessen.«


  »Aber ich dachte, Diane hätte über das Wochenende E-Mails von zu Hause verschickt und Leute angerufen.«


  »E-Mails beweisen gar nichts. Die hätte jeder schicken können. Und sämtliche Telefonate am Wochenende hat sie mit Leuten geführt, die sie gar nicht kannten. Also konnten sie auch ihre Stimme nicht erkennen. Ein Nachbar hat zwar ausgesagt, er habe sie am Wochenende gesehen, aber nur, als sie mit dem Auto aus der Einfahrt gefahren ist. Wirklich erkannt hat er sie nicht. Und die Frau hatte offenbar nicht allzu viele echte Freunde. Immerhin hat sie einen Escort engagiert. Die Betrügerin muss das ganze Wochenende im Haus gewesen sein und Diane gespielt haben. Montag fährt sie dann frühmorgens mit Dianes Auto ins Büro, als sonst noch niemand da war, steigt in den Aufzug, fährt in die Kanzlei und hinterlässt so dank der Schlüsselkarte eine elektronische Spur. Anschließend macht sie kehrt und geht wieder raus.«


  »Aber Ned schwört, er habe sie Montagmorgen kommen hören.«


  »Ja, Ned. Erinnerst du dich noch daran, dass er gesagt hat, er sei hinten gewesen und habe sich etwas in der Mikrowelle gemacht?«


  »Ja, deshalb hat er sie ja nicht gesehen, sondern nur gehört.«


  »Aber du hast mir auch erzählt, dass der Tagespförtner oben auf der Baustelle war, um sich dort eine Suppe in der Mikrowelle warmzumachen. Warum hat er nicht die in dem kleinen Raum hinterm Empfang benutzt? Die, die auch Ned benutzt hat?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Dann will ich es dir erklären«, sagte Mace. »Weil die Mikrowelle in der Lobby kaputt ist. Ich wette, wenn wir den Tagespförtner befragen, wird er uns das bestätigen. Und sie ist schon eine ganze Weile defekt.«


  »Willst du damit etwa sagen, dass der fette, dumme Ned das alles geplant und Diane getötet hat?«, fragte Roy ungläubig.


  »Er ist zwar fett, aber ich bin mir nicht so sicher, ob er wirklich dumm ist. Und ich glaube nicht, dass er das alleine gemacht hat. Ich glaube, er hat einfach immer in die andere Richtung geschaut, wenn der Captain ins Gebäude geschlichen ist, und zwar, weil man ihm das gesagt hat.«


  »Mace, wir müssen zu deiner Schwester und ihr das erzählen. Ich treffe dich dann dort.«


  »Und was sollen wir ihr erzählen? Einen Haufen Spekulationen? Denn genau das ist es. Wir haben nicht einen einzigen soliden Beweis.«


  »Und was sollen wir dann tun?«


  »Bereite du dich auf die Anhörung morgen vor. Ich fahre nach Newark. Wir sagen nichts. Aber wir werden den alten Ned im Auge behalten; dann wird er uns schon da hinführen, wo wir hinmüssen.«


  »Ich möchte nicht, dass der Kerl dir den Hals bricht.«


  »Sein Fett schwabbelt so laut, dass ich ihn schon in einer Meile Entfernung hören werde.«


  »Okay, aber kommst du jetzt bitte wieder hierher zurück? Dann weiß ich wenigstens, dass du sicher bist.«


  »Oh, Roy, du machst dir ja wirklich Sorgen«, spottete Mace.


  »Wenn dir etwas passiert, wird deine Schwester mir die Schuld daran geben. Und da bin ich lieber tot.«


  Mace legte auf und ging rasch zum Ausgang. Sie schloss die Tür hinter sich und wollte gerade wieder die Treppe runter, als sie etwas hart am Kopf traf.


  Als Mace bewusstlos zu Boden fiel, stand Ned über ihr. Er war zwar noch immer kräftig gebaut, wirkte aber bei Weitem nicht so fett wie sonst. Er war vollkommen in Schwarz gekleidet, trug Handschuhe und bewegte sich mit großem Geschick, als er Mace aufhob und sich über die Schulter warf. Dann ging er auf die Baustelle und gab eine Nummer in sein Handy ein.


  Eine Stimme antwortete ihm.


  »Ich habe den Vogel«, sagte Ned. »Im vierten.«


  Jarvis Burns lehnte sich auf seinem Sessel zurück und legte die Akte beiseite, in der er gelesen hatte.


  »Verstanden«, sagte er.


  »Irgendwelche Befehle?«


  »Die Befehle bleiben unverändert. Machen Sie weiter.«


  »Verstanden.«


  Ned legte auf und trug Mace zum Kühlschrank. Er durchsuchte sie, fand ihr Handy und warf es weg. Dann räumte er sämtliche Lebensmittel aus dem Kühlschrank, stopfte Mace hinein, schloss die Tür und legte die Kette darum herum. Anschließend schloss er die Kette mit einem Vorhängeschloss. Er versuchte, die Tür zu öffnen, doch sie bewegte sich kaum einen Zentimeter. Einen Augenblick später lief er die Treppe in die Lobby runter.


  In seinem Haus auf Capitol Hill griff Burns wieder nach der Akte. »Ich habe Ihnen noch eine Chance gegeben, Mace. Schade, dass Sie sie nicht ergriffen haben.«


  Und dann dachte er nicht mehr an Mace.


  Kapitel 99


  Als Mace wieder zu sich kam, hatte sie das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Während sie gegen die Übelkeit ankämpfte, fragte sie sich, warum sie Schwierigkeiten hatte zu atmen. Sie hob die Hand und berührte die dicke Beule auf ihrem Kopf. Sie fühlte geronnenes Blut. Irgendjemand hatte ihr so richtig eins verpasst. Sie begann zu zittern. Es war kalt.


  Wo zum Teufel bin ich?


  Sie versuchte aufzustehen, doch sie erkannte rasch, dass sie sich in einem winzigen Raum befand. In einem sehr kalten winzigen Raum.


  »Oh, Scheiße!«


  Mace tastete in völliger Dunkelheit herum. Ihre Hände glitten über die unregelmäßigen Kühlschrankwände. Sie kramte in ihrer Tasche, fand die winzige Taschenlampe und schaltete sie ein. Kaum bestätigte sich im Licht, wo sie war, da stöhnte Mace. Sie drückte mit der Schulter gegen die Tür. Sie gab kaum nach. Mace wusste, warum. Die Kette. Genau wie bei Diane. Nur dass Diane bereits tot gewesen war.


  Und ich werde das auch bald sein, es sei denn, ich komme irgendwie hier raus.


  Mace griff nach unten und löste den Gürtel, den sie in Binders Waffenladen gekauft hatte. Er hatte eine spezielle Schnalle. Ein paar Sekunden später hatte Mace eine vier Zoll lange Klinge in der Hand. Sie drehte ihren Körper und schob die Klinge in den Spalt zwischen Tür und Gehäuse. In die Tür war eine Plastikhalterung eingebaut, und die war Mace im Weg. Doch Mace gelang es, um sie herum zu arbeiten, und schließlich kam sie zu der Gummileiste durch, die die Tür luftdicht schloss. Sie schob die Klinge hinein und bewegte sie hin und her. Wenn sie Glück hatte, konnte sie so an etwas Luft kommen. Mace drückte noch einmal zu, und mit einem zischenden Geräusch drang Luft herein. Jetzt konnte sie einen Streifen Halbdunkel draußen sehen.


  Aber ein Streifen war nicht genug. Die Luft würde niemals ausreichen. Schon jetzt atmete Mace schwer vor lauter Anstrengung, das Loch offenzuhalten. Eine Sekunde später verließ sie ihre Kraft, und die Öffnung schloss sich wieder. Okay, wenn sie nicht erstickte, würde die Kälte sie erledigen. Würde Roy sie suchen kommen, wenn sie nicht auftauchte? Er wusste, wo sie war. Aber es würde einige Zeit dauern. Vielleicht Stunden, und sie hatte nur noch Luft für ein paar Minuten. Mace’ Atem ging immer schwerer, während sie versuchte, jedes winzige bisschen Sauerstoff in ihre Lunge zu pumpen. Ihr wurde bereits schwindelig, und das hieß, das winzige bisschen war bei Weitem nicht gut.


  Der Dichtungsstreifen!


  Mace nahm die Taschenlampe zwischen die Zähne, drückte die Tür auf, so weit es ging, und begann auf das Gummi einzuhacken. Die Klinge ging recht einfach hindurch, und das Gummi löste sich in Streifen. Kurz darauf spürte sie, wie ein schwacher, aber gleichmäßiger Luftstrom in den Kühlschrank drang. Und wenn sie ihren Kopf gegen die Tür drückte, konnte sie sogar hinaussehen. Sie schob die Klinge durch die Öffnung und zog sie rauf und runter. Auf dem Weg nach unten traf sie die Kette. Die konnte sie nicht durchsägen, niemals. Aber wenigstens konnte sie jetzt atmen. Die Kälte war das nächste Problem. Sie konnte immer noch erfrieren. Mace schaute nach oben und sah den Temperaturregler. Er stand auf vier. Sieben war das Kälteste, wie sie rasch herausfand. Also drehte sie den Regler auf eins, die wärmste Temperatur. Sie hatte keine Ahnung, ob eins »Abtauen« bedeutete, aber sie würde nicht warten, bis sie das herausgefunden hatte.


  Mace begann, vor und zurück zu schaukeln. Der Kühlschrank als Ganzes war riesig, und sie wettete, dass im Gefrierfach unten nicht viel war. Und sie schaukelte weiter, soweit das in dem beengten Raum möglich war. Mit den Beinen trat sie gegen die eine Seite und warf sich mit dem Rücken gegen die andere. Rasch fühlte sich ihr ganzer Körper an, als wäre sie von einem Auto überfahren worden, aber sie machte weiter. Mace spürte, wie sich der Kühlschrank erst ein Stück nach links und dann nach rechts neigte. Schließlich begann er sich zu bewegen wie eine außer Kontrolle geratene Waschmaschine. Ermutigt davon warf Mace sich mit neuer Kraft vor und zurück.


  Ein letzter Tritt mit ihren Kampfstiefeln gegen das Plastik, und der Kühlschrank stürzte um. Mace bereitete sich auf den Aufprall vor, was recht einfach war, denn schließlich war sie festgekeilt. Trotzdem, als der Kühlschrank auf den Betonboden prallte, schlug sie sich den Kopf an der Wand an und das ausgerechnet an der Stelle, wo sie bereits eine Beule hatte, und kurz sah sie schwarz.


  Aber sie hatte ihr Ziel erreicht. Sie hörte nicht länger das Summen des Kühlschrankmotors. Das Stromkabel war herausgerissen worden. Jetzt hatte sie Luft, und bald würde sie auch Wärme haben. Aber sie saß noch immer in der Falle. Mace hatte gehofft, der Aufprall würde die Kette lösen, aber so viel Glück hatte sie nicht. Ein Stoß gegen die Tür verriet ihr das. Sie schaute nach unten auf den Plastikboden. Darunter lag der Gefrierschrank. Die Kette konnte nicht auch noch um dessen Tür geschlungen sein. Sie begann nach unten zu treten. Der Boden war hart, doch sie spürte, wie er leicht nachgab.


  Mace drehte ihren Körper so, dass sie fast kopfüber lag. Dann nahm sie das Messer und hackte auf das Plastik ein, fand aber keinen Halt, denn das Material war zu glatt. Also drehte sie sich wieder um, bis sie so weit wie möglich aufrecht saß, und schaute sich um. Sie setzte die Messerspitze auf den Boden, stellte den Fuß aufs Heft und drückte so fest zu, wie sie konnte. Zweimal rutschte das Messer weg, aber beim dritten Mal blieb es endlich stecken. Mace nahm eine der Plastikhalterungen von der Tür und drosch damit auf das Messer ein wie mit einem Hammer. Sie hatte nicht viel Platz, deshalb konnte sie auch nicht richtig ausholen. Dennoch war die Klinge nach ein paar Minuten zwei Zoll tief in den Plastikboden eingedrungen. Mace richtete sich wieder auf, stellte erneut den Fuß aufs Heft und drückte gleichmäßig nach unten, den Rücken gegen die Decke gepresst, um so zusätzlich Kraft zu bekommen. Langsam drang das Messer durch den Boden, bis es am Heft steckenblieb.


  Mace nahm ihren Fuß wieder weg, drehte sich mit großer Mühe um und begann am Boden zu sägen. Zoll für Zoll schnitt die Klinge durch das harte Plastik. Mace zog die Klinge wieder heraus und machte an anderen Stellen weitere Einschnitte mit der gleichen Methode wie zuvor. Als das erledigt war, ließ sie die Waffe wieder in der großen Gürtelschnalle verschwinden und trat mitten zwischen die Schnitte, den Rücken so fest gegen die Decke gepresst, dass sie Angst hatte, er würde brechen.


  Mace war nicht sicher, wie lange es dauerte, doch schließlich spürte sie, wie der Boden nachgab. Ein paar Sekunden später brach das Plastik erst an einer Stelle, dann an einer anderen. Eine Minute später ließ sich der gesamte Teil nach oben biegen. Noch einmal setzte Mace all ihre Kraft ein, und der ganze Boden brach heraus wie eine Eisscholle. Sie fiel durch die Öffnung und riss sich an der Bruchkante den Schenkel auf. Warmes Blut floss in den kalten Schrank.


  Vorsichtig schlängelte Mace sich durch die Öffnung und versuchte, sich dabei so weit wie möglich von den scharfen Kanten fernzuhalten. Dann trafen ihre Füße auf die Gefrierschranktür, und sie trat sie auf. Sie rutschte immer weiter, bis Kopf und Torso im Gefrierschrank waren. Dann waren ihre Füße draußen auf dem Beton und kurz darauf der Rest.


  Mace saß eine Minute lang einfach nur da. Ihr Schädel dröhnte, und ihre Lunge brannte. Dann stand sie zitternd auf und schaute sich um. Dabei holte sie ihr Messer wieder heraus und hielt es schützend vor sich. Allerdings bezweifelte sie, dass derjenige, wer auch immer sie in diese Todesfalle gestopft hatte, noch da war, denn sie hatte so viel Krach gemacht, dass er mit Sicherheit schon längst gekommen wäre und sie erledigt hätte. Trotzdem wollte sie nach ihrer Flucht nichts dem Zufall überlassen. Als sie sah, wie sich das Blut auf dem Boden sammelte, verband sie ihr Bein mit einem Lumpen. Dann fand sie ihr Handy und rief Roy an. Er war schon auf dem Weg in die Stadt, da sie nicht bei Altman angekommen war.


  »Ich bin in zehn Minuten da«, sagte er, nachdem Mace ihm keuchend Bericht erstattet hatte. »Ruf sofort die Cops an.«


  Und diesmal tat Mace, was Roy ihr sagte. Nach nur drei Minuten traten zwei Streifenpolizisten die Tür zum vierten Stock auf und riefen ihren Namen. Ein paar Sekunden später folgten ihnen drei weitere. Und zwei Minuten später flog Beth Perry die Treppe rauf. Sie ging direkt zu ihrer Schwester und nahm sie in die Arme.


  Mace spürte, wie ihr Tränen über die Wangen rannen, als sie ihre Schwester so fest wie möglich an sich drückte. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie wieder zwölf Jahre alt. Sie hatte sich geirrt. Manchmal musste sie noch immer in die Arme genommen werden. Nicht oft, aber manchmal. Genau wie jeder andere auch.


  Beth rief ihren Beamten zu: »Ist das Stockwerk gesichert?«


  »Ja, Chief.«


  »Dann durchsucht den Rest des Gebäudes. Postiert einen Mann vor der Tür. Ich bleibe bei ihr. Und ruft einen Krankenwagen.«


  Die Männer liefen hinaus.


  Mace spürte, wie ihre Beine nachzugeben drohten. Beth schien das ebenfalls zu spüren, denn sie trug ihre Schwester fast zu einer Plastikkiste und setzte sie darauf. Dann kniete sie sich vor sie, und ihr Blick wanderte zu den Überresten des Kühlschranks und wieder zurück. Nun liefen auch Beth die Tränen über die Wangen, als sie die Hand ihrer Schwester packte.


  »Verdammt noch mal, Mace«, sagte sie mit brechender Stimme.


  »Ich weiß, ich weiß. Es tut mir leid.«


  »Und du hast nicht gesehen, wer das getan hat?«


  Mace schüttelte den Kopf. »Es geschah alles so schnell.«


  »Wir müssen wieder ins Krankenhaus zurück.«


  »Ich bin okay, Beth.«


  »Du wirst dich untersuchen lassen. Du hast da eine Beule so groß wie ein Golfball an deinem Kopf. Und dein rechtes Bein ist voller Blut.«


  »Okay, okay, ich gehe ja.«


  »Und auf der Fahrt dorthin wirst du mir genau sagen, was hier los ist.«


  Wenige Augenblicke später platzte Roy durch die Tür. Der dort postierte Beamte hielt ihn an der Schulter fest.


  »Mace!«, rief Roy. Er wollte zu ihr laufen, doch der Cop hielt ihn zurück.


  »Ist schon okay«, sagte Beth. »Ich kenne ihn.«


  Der Mann ließ Roy los, und er rannte durch den Raum und legte den Arm um Mace. »Bist du okay? Sag mir, dass du okay bist!«


  Beth stand auf und trat einen Schritt zurück.


  »Ich bin okay, Roy«, sagte Mace.


  »Aber wir bringen dich trotzdem ins Krankenhaus«, erklärte Beth. »Und Sie können mit uns fahren, Kingman. Ich weiß, dass Sie auch bis zum Hals in dieser Sache stecken. Und ich will alles hören.«


  Beth packte ihn an der Schulter und riss ihn herum, damit er sich den zertrümmerten Kühlschrank anschauen konnte.


  »Das war knapp, Kingman, viel zu knapp.«


  Kapitel 100


  Eine Stunde später wurde festgestellt, dass Mace keinen Schädelbruch hatte. »Ihr Kopf muss verdammt hart sein«, bemerkte der Arzt in der Notaufnahme.


  »Oh ja«, sagten Beth und Roy im Chor.


  Nachdem das Bein genäht, der Kopf verbunden und das Rezept geschrieben war, verließen sie das Krankenhaus am frühen Morgen. Roy und Mace hatten Beth auf der Fahrt schon einiges erzählt, doch nun bestand sie darauf, sie zu Altman zu fahren, um auch noch den Rest zu hören. Mace’ Ducati war von der Polizei abgeholt und ebenfalls zu Altman gebracht worden.


  Schließlich verbrachten sie im Gästehaus eine Stunde damit, die Polizeichefin auf den neuesten Stand zu bringen.


  »Ich werde Ned Armstrong sofort zur Fahndung ausschreiben lassen«, sagte Beth und nahm sich einen Moment Zeit, um den entsprechenden Anruf zu tätigen. Anschließend sagte sie zu ihrer Schwester: »Er war es vielleicht auch, der dich angegriffen hat.«


  »Dann freue ich mich schon darauf, mich bei ihm zu revanchieren«, sagte Mace, als sie sich mit einem Eisbeutel auf dem Kopf auf die Couch legte.


  »Er ist vermutlich schon über alle Berge«, bemerkte Roy.


  »Und wie kommen Sie darauf?«, fragte Beth.


  »Wenn er Mace wirklich in diesen Kühlschrank gesteckt hat, dann ist er vermutlich noch eine Weile dageblieben und hat das Gebäude beobachtet. Falls ja, dann hat er auch die Polizei gesehen und weiß, dass Mace noch lebt.«


  Beth schüttelte den Kopf. »Wir dürfen kein Risiko eingehen. Ned arbeitet offensichtlich nicht allein. Ihr beide werdet also Polizeischutz bekommen.«


  »Ich habe einen Fall zu verhandeln«, sagte Roy.


  Mace setzte sich auf. »Und ich muss ein fettes Arschloch schnappen ... unter anderem.«


  »Das könnt ihr getrost der Polizei überlassen. Tatsächlich hättet ihr uns das von Anfang an überlassen sollen.«


  »Hey, ich habe viel von der Drecksarbeit schon gemacht«, protestierte Mace.


  »Und glaubst du, dass ich alles Lob für mich einheimsen werde, wenn wir diesen Fall endlich knacken?«


  »Verdammt noch mal, Beth. Wir hatten diese Diskussion doch schon. Ich werde weiter daran arbeiten.«


  »Du solltest lieber einmal lernen, dass die Regeln auch für dich gelten.«


  »Das würde ich ja, nur dass sie sich immer gegen mich zu verschwören scheinen!«


  »Das ist eine armselige Entschuldigung.«


  »Ich muss das tun, Beth«, brüllte Mace und sprang von der Couch. Der Eisbeutel fiel auf den Boden. Einen Augenblick lang sah es so aus, als würden die beiden Schwestern sich gleich prügeln.


  Roy trat zwischen sie und legte beiden je eine Hand auf die Schulter.


  »Halt dich da raus!«, schrien beide Frauen gleichzeitig.


  »Nein!«, schrie Roy zurück und stieß beide nach unten. Mace landete auf der Couch und Beth auf einem Stuhl. Die beiden Schwestern starrten ihn schockiert an.


  »Sie haben gerade eine Polizeibeamtin angegriffen, Kingman«, schnappte Beth.


  »Ach, ja? Hältst du ihm jetzt auch einen Vortrag über die Regeln?«, schoss Mace zurück.


  »Mund halten!«, bellte Roy. »Alle beide! Und hört mir mal eine Minute zu!«


  Die beiden Frauen schauten einander an und dann wieder zu Roy.


  »Okay«, sagte Roy. »Okay. Diese Leute haben Dinge getan, für die man enorm viel Ressourcen und Personal benötigt.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«, verlangte Beth zu wissen.


  »Wir müssen zusammenarbeiten«, antwortete Roy schlicht. »Wie Mace gesagt hat, hat sie schon viel von der Drecksarbeit erledigt. Und ich habe einen Zugang zu DLT. Mal sehen, was das bringt. Chief, Sie haben Ressourcen, über die keiner von uns verfügt. Ich sage doch nur, dass es weitaus sinnvoller ist, wenn wir alle drei zusammenarbeiten. Schließlich wollen wir alle doch dasselbe, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen.«


  Beth senkte den Blick. »Okay. Vielleicht können wir ja zusammenarbeiten.«


  »Dann müssen wir Ihnen noch eins sagen«, sagte Roy. Nervös schaute er zu Mace.


  Sie sagte: »Der Typ, mit dem Diane Tolliver Freitagabend essen war ... Das war Jamie Meldon.«


  »Woher zum Teufel wisst ihr das?«


  »Der Kellner im Restaurant hat ihn erkannt«, antwortete Roy.


  Beth schaute ihn verwirrt an. »Ich habe da einen Kontakt, der behauptet, Meldon sei von einheimischen Terroristen ermordet worden.«


  Roy schüttelte den Kopf. »Wir glauben, er ist getötet worden, weil irgendjemand ihn mit Diane gesehen hat. Die Frau wusste irgendetwas, und sie hatten Angst, dass sie es Meldon sagen könnte. Der Mann war immerhin Staatsanwalt.«


  Mace fügte hinzu: »Und sie haben nicht lange gefackelt. Diane ist direkt nach dem Dinner am Freitagabend ermordet worden. Meldon hat das Wochenende auch nicht überlebt. Und Watkins ist vermutlich ebenfalls tot. Und deshalb muss ich mich jetzt waschen und in ein paar Stunden nach Newark fahren.«


  »Was ist denn in Newark?«, fragte Beth.


  Mace erzählte von der Anwaltskanzlei, die Diane Tolliver bei ihrer Scheidung vertreten hatte.


  »Und ich habe heute Morgen die Anklageerhebung«, erklärte Roy. »Doch danach fahre ich direkt zu DLT und schaue mal, was ich herausfinden kann.«


  »Und was soll ich tun?«, fragte Beth.


  »Du wirst hoffentlich Ned finden«, antwortete Mace.


  »Die Lobby ist vermutlich voll mit seinen Fingerabdrücken. Wir können sie durch die Datenbank jagen.« Beth stand auf. »Wenn ich dich das tun lasse«, sagte sie und schaute ihrer Schwester tief in die Augen, »dann wirst du mir regelmäßig Bericht erstatten, und du wirst dich nicht ohne Backup von mir in Gefahr begeben. Keine vierten Stockwerke mehr. Verstanden?«


  »Klar und deutlich«, antwortete Mace. »Ich glaube, ich werde mir nie mehr einen Kühlschrank kaufen.«


  Nervös fragte Roy: »Und? Sind wir jetzt bereit?«


  Beth funkelte ihn an. »Ja, aber wir machen das auf meine Art, nicht auf eure.«


  Kapitel 101


  Jarvis Burns saß in seinem mit allem möglichen Zeugs vollgestopften Reihenhaus im Südosten Washingtons, nicht weit vom Kapitol entfernt, und rieb sich die Stirn. Drei Aspirin hatten keine Wirkung gezeigt, aber er hatte noch eine Flasche Dewar’s in der Schublade. Vielleicht würde das ja funktionieren. Er schaute zu dem Mann ihm gegenüber. Ned Armstrong. Richtiger Name: Daniel Tyson. Er arbeitete nun schon seit zehn Jahren für Burns, und er hatte ihn noch nie enttäuscht. Doch nun war der einzige Grund, warum er Tyson nicht zu einem Treffen mit Mary Bard geschickt hatte, dass der Mann seine Befehle buchstabengetreu befolgt hatte.


  Stopfen Sie sie lebendig in den Kühlschrank.


  »Besser wäre eine Kugel in den Kopf«, hatte Tyson ihm damals gesagt.


  Und natürlich hatte er recht gehabt. Doch Burns hatte die Frau leiden lassen wollen. Er hatte gewollt, dass sie aufwachte und die Hoffnungslosigkeit ihrer Situation erkannte. Keine Wärme und keine Luft. Es war ein Fehler gewesen, etwas sehr Seltenes bei ihm, aber dennoch ein Fehler.


  »Sie haben gesagt, sie sei zu der Mikrowelle gegangen und habe gesehen, dass sie defekt war. Ist das so korrekt?«, fragte Burns.


  »Sie hat zwar nichts gesagt, aber das schien sie zu denken. Also hat sie vielleicht gewusst, dass ich gelogen habe. Und wenn sie und Kingman herausgefunden haben sollten, dass die Tolliver schon am Freitag gestorben ist, dann wussten sie vielleicht, dass ich auch da gelogen habe.«


  »Und Sie haben nicht gehört, mit wem Perry im vierten Stock gesprochen oder was sie gesagt hat?«


  »Ich habe auf der anderen Seite der Tür gewartet. Ich habe nur ein Murmeln gehört.«


  »Wir können ihre Handyverbindungen überprüfen. Vermutlich hat sie entweder mit ihrer Schwester oder mit Roy Kingman gesprochen. Ist Ersteres der Fall, besteht tatsächlich Grund zur Sorge. Alles andere lässt sich regeln.«


  »Aber sie haben sie ins Krankenhaus gefahren, Sir. Und Beth Perry war auch dabei. Sie könnte ihr gesagt haben, was sie weiß.«


  »Sie weiß womöglich von dem Tarnmanöver, was Tollivers Tod betrifft, und dass Sie womöglich etwas damit zu tun gehabt haben. Wenn Sie verschwinden, denkt sie vielleicht, dass Sie allein gehandelt und versucht haben, die Spuren zu verwischen.«


  »Vielleicht«, sagte Tyson und rutschte nervös auf seinem Stuhl herum. »Aber sie sind auch in dem Restaurant gewesen, wo Diane Tolliver am Freitagabend gegessen hat. Wenn sie dann eins und eins zusammenzählen ...«


  »Mir sind die potenziellen Folgen dieser Entwicklung durchaus bewusst, Tyson. Keine Lösung ist perfekt. Wir müssen uns jetzt in der Tat um Schadensbegrenzung bemühen. Aber wir haben gewusst, dass so etwas passieren könnte. Deshalb haben wir Sie ja auch als Sicherheitsmann in dem Gebäude etabliert. So haben wir schließlich auch von dem alten Soldaten erfahren, der sich immer reingeschlichen hat.«


  »Er ist der perfekte Sündenbock.«


  »Na ja, jetzt vielleicht nicht mehr. Sie müssen herausgefunden haben, dass das Sperma untergeschoben war und dass der Kerl nicht annähernd klug genug für so eine Nummer ist. Das war stets das Risiko.«


  »Aber unglücklicherweise bin ich jetzt aufgeflogen.«


  »Sie fliegen mit dem nächsten Flug nach Riad. Dort werden Sie dann die nächsten zwei Jahre verbringen, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Ich rate Ihnen dringend, gut achtzig Pfund abzunehmen und Ihr Gesicht einer plastischen Operation zu unterziehen – natürlich durch von uns geprüfte Chirurgen. Ich werde Ihnen die entsprechenden Papiere besorgen. Vielleicht gelingt es uns ja, sie davon zu überzeugen, dass Sie einer der größten Serienkiller aller Zeiten sind.«


  »Es tut mir leid, dass die Mission kein Erfolg war, Sir.«


  »Ich trage die Verantwortung, und deshalb ist es auch meine Schuld. Sie haben nur Befehle befolgt. Das werde ich Ihnen nie zum Vorwurf machen.«


  »Brauchen Sie einen Abschlussbericht?«


  »Nein. Genießen Sie Saudi-Arabien.« Burns nickte in Richtung Tür, und kurz darauf war er wieder allein.


  Burns verbrachte die meiste Zeit allein und grübelte über dem nächsten Weltuntergangsszenario. Es war seine Aufgabe, mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln für die Sicherheit Amerikas zu sorgen, und vierundzwanzig Stunden am Tag dachte er an nichts anderes. Er hatte seine Kraft, sein Training und seinen Verstand in Uniform für dieses Land eingesetzt. Und jetzt diente er Amerika in Anzug und Krawatte mit allem, was ihm geblieben war.


  Burns verbrachte zwanzig Minuten mit drei verschiedenen Anrufen. Als er zum letzten Mal auflegte, wanderten seine Gedanken zu Mace Perry zurück.


  Er mochte es nicht zu verlieren. Das hatte er noch nie gemocht. Mace Perry war gut, aber sie war immer noch nur ein Straßenbulle.


  Burns griff wieder zum Telefon. »Es ist Zeit für den Notfallplan«, sagte er in den Hörer.


  Es war schon ziemlich spät, doch Chester Ackerman war noch wach und saß im Wohnzimmer seines Luxusapartments im Watergate-Gebäude. Der für das Management zuständige Teilhaber von Shilling & Murdoch hatte Anzug und Manschetten gegen eine Khakihose, ein orangefarbenes Kaschmirsweatshirt und Docksiders getauscht. Kaum hörte er Burns’ Stimme, da waren alle Gedanken an den Bootsausflug am nächsten Tag wie weggeblasen.


  Ackerman stellte sein Glas Scotch beiseite, setzte sich gerade auf und nahm all seinen Mut zusammen, um zu sagen: »Ich denke wirklich, dass ich mich in dieser Sache bedeckt halten sollte. Ich habe Ihnen doch schon von Diane erzählt, als sie zu mir gekommen ist und Fragen gestellt hat. Ich habe Kingman gefeuert. Ich habe den Geldfluss aufrechterhalten. Ich glaube, ich habe genug getan.«


  Burns’ Erwiderung traf Ackerman wie ein Schlag in die Magengrube. »Und Sie haben ein verdammtes Vermögen damit gemacht, einfach auf Ihrem Arsch zu sitzen, während ich Ihnen all die schönen Deals besorgt habe! Und jetzt werden Sie Ihrer wohlwollenden Regierung diese Freundlichkeit vergelten. Also halten Sie den Mund, und hören Sie zu. Haben Sie die juristischen Dokumente bereits vorbereitet, wie ich Ihnen gesagt habe?«


  »Ja, das habe ich«, bestätigte Ackerman mit zitternder Stimme. Nun war auch der letzte Rest von Mut verschwunden.


  »Dann werden Sie jetzt meine Anweisungen genau befolgen. Und falls nicht ...«


  Burns sprach fast zehn Minuten lang ohne Unterbrechung. Und als er fertig war, legte er einfach auf und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


  Dieser verdammte Hurensohn hat in einem Jahr mehr Geld gemacht als ich in meinem ganzen Leben. Und er zahlt den Anfängern, die er um sich geschart hat, mehr, als ich jemals verdienen werde. Und jetzt will er sich drücken. Er will ein Time-out, nachdem er Millionen gescheffelt hat! Er hat genug getan, sagt er!


  Ein Teil von Burns wünschte, Ackerman würde versagen, damit er seine Exekution anordnen konnte. Mary Bard könnte ihn vermutlich mit einem Blick töten.


  Führe mich nicht in Versuchung, du Parasit. Führe mich nicht in Versuchung.


  Kapitel 102


  Früh am Morgen donnerte die Ducati durch die Tore von Altmans Anwesen. Die Polizistin, die sie fuhr, hatte alle potenziellen Verfolger auf eine zwei Stunden dauernde Tour durch Virginia geführt. Ein paar Minuten später fuhr der Bentley durchs Tor. Herbert saß am Steuer. Er war auf dem Weg zum Markt. Aber vorher musste er noch eine Lieferung machen, und dafür musste er mitten ins Herz von D. C.


  Mace Perry lag auf dem Rücksitz des Wagens.


  Fünfunddreißig Minuten später ging sie durch die riesige Bahnhofshalle der Union Station. Sie zog sich eine Fahrkarte am Automaten und stieg, ein paar Minuten bevor er losfuhr, in den Zug. Sie setzte sich ans Fenster und schaute sich die nächsten zwei Stunden die vorbeiziehende Landschaft an, während sie an das bevorstehende Treffen mit der Kanzlei von Hamilton, Petrocelli & Sprissler dachte. Am Bahnhof von Newark nahm sie sich ein Taxi und stieg fünfzehn Minuten später die Treppe des zwanzigstöckigen Gebäudes hinauf, in dem sich die Kanzlei befand.


  Die Wände waren mit poliertem Holz verkleidet, der Boden aus Marmor, und überall hingen geschmackvolle Gemälde. Alles hier roch nach altem Geld, doch Roy hatte die Kanzlei online nachgeschlagen und herausgefunden, dass sie erst seit fünfzehn Jahren existierte. Die Kanzlei war auf Scheidungen und andere Zivilrechtsfälle spezialisiert und hatte drei weibliche Teilhaber: Julie Hamilton, Mandy Petrocelli und Kelly Sprissler. Sie stammten alle aus New Jersey, waren zusammen auf der Universität gewesen, hatten im selben Jahr ihren Abschluss gemacht und waren schließlich in ihre Heimat zurückgekehrt, um dort gemeinsam eine Kanzlei zu eröffnen. Nach dem zu urteilen, was Roy herausgefunden hatte, hatte die Kanzlei vom ersten Tag an Erfolg gehabt und genoss inzwischen einen ausgesprochen guten Ruf in der juristischen Gemeinde von Newark. Gegenwärtig waren vierzehn Anwälte hier beschäftigt, und die Kanzlei galt als erste Adresse für hochkarätige Scheidungen. Die meisten Fälle bekam sie aus dem nahegelegenen Manhattan.


  Die Empfangsdame, eine aalglatt wirkende Frau Anfang dreißig, verzog das Gesicht, als Mace ihr sagte, wer sie war und was sie wollte.


  »Sie wollen nicht mit Ihnen sprechen«, erklärte die Frau rundheraus.


  »Ich weiß. Deshalb bin ich ja den ganzen weiten Weg gefahren. Es ist wirklich sehr wichtig. Können Sie sie wenigstens wissen lassen, dass ich hier bin?«


  Die Frau rief an, sprach kurz mit jemandem und legte wieder auf.


  »Das war Miss Hamilton.«


  »Und?«, fragte Mace hoffnungsvoll.


  »Sie wünscht Ihnen eine gute Heimreise.«


  »Kann ich mit ihr am Telefon sprechen?«


  »Das wird wohl kaum möglich sein.«


  »Ich kann auch warten, bis sie rauskommen.«


  »Miss Hamilton hat schon damit gerechnet, dass Sie das sagen würden, und mich gebeten, Sie darauf hinzuweisen, dass dieses Gebäude über einen hervorragenden Sicherheitsdienst verfügt und dass es doch sicher Zeitverschwendung für Sie wäre, die nächsten Monate wegen Hausfriedensbruchs im Gefängnis zu verbringen.«


  »Wow, ich habe die Frau noch gar nicht kennengelernt, und ich mag sie jetzt schon. Okay, dann übergebe ich das dem FBI. Ich kenne ein paar Agenten in dem Büro hier oben. Das sind gute Leute und ziemlich gründlich. Und da es sich um eine Mordermittlung handelt, bei der auch Fragen der nationalen Sicherheit berührt werden, hoffe ich, dass diese Kanzlei eine Weile auch ohne Computer funktioniert.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte die Empfangsdame verblüfft.


  »Nun ja, das ist die Standardprozedur der Feds. Bei so einer Ermittlung nehmen sie erst einmal alle Rechner mit.«


  »Sie haben die nationale Sicherheit erwähnt.«


  »Jamie Meldon war ein Bundesanwalt. Seine Ermordung steht womöglich mit einer terroristischen Vereinigung in Verbindung.«


  »Oh mein Gott! Darüber wissen wir nichts.«


  »Das wird das FBI dann ja herausfinden.« Mace holte ihr Handy aus der Tasche, drückte eine Schnellwahltaste und sagte: »FBI Special Agent Morelli bitte. Sagen Sie ihm, dass Mace Perry ihn sprechen will.«


  »So warten Sie doch einen Augenblick!«


  Mace schaute zu der Frau in der Tür. Sie war etwa vierzig Jahre alt, so groß wie Mace, ein wenig rundlicher, und sie trug ein Jackett mit schwarzem Rock und Highheels. Ihr braunes Haar war kurz geschnitten und umrahmte ihren Kopf perfekt. Mace legte auf. Immerhin hatte sie auch nur die Auskunft angerufen. »Sind Sie Julie Hamilton? Ich erkenne Ihre Stimme von unserem Telefonat.«


  »Ich kann Ihnen fünf Minuten geben.«


  »Toll.«


  Sie ging einen Flur hinunter, und Mace lief ihr hinterher. Auf dem Weg schaute Hamilton in zwei Büros und nickte den Leuten darin zu. Als Mace und Hamilton einen kleinen Konferenzraum betraten, gesellten sich zwei Frauen zu ihnen.


  Hamilton stellte die beiden vor. »Das sind meine Teilhaber, Mandy Petrocelli und Kelly Sprissler.«


  Petrocelli war groß, kräftig und hatte blond gefärbtes Haar, während Sprissler klein und drahtig war; ihr rotes Haar war zu einem engen Zopf geflochten. Alle drei Frauen sahen hart und professionell aus, und vermutlich waren sie exzellent in ihrem Job. Sollte sie jemals heiraten, dachte Mace, und sollte die Ehe dann den Bach runtergehen, würde sie wohl eine der drei hier anheuern.


  »Mein Name ist Mace Perry. Ich bin eine Privatermittlerin aus Washington.«


  »Kommen Sie auf den Punkt«, knurrte Sprissler in hartem Ton.


  »Der Punkt ist, dass Diane Tolliver am Freitag letzter Woche in ihrem Büro auf brutale Weise ermordet und in einen Kühlschrank gestopft worden ist. Ein paar Tage später wurde Jamie Meldon in einem Müllcontainer gefunden. An dem Abend, an dem Diane ermordet worden ist, haben sie und Meldon zusammen zu Abend gegessen. Wir glauben, dass Diane von irgendwelchen illegalen Aktivitäten erfahren und wahrscheinlich versucht hat, Meldons Hilfe zu bekommen. Was wir jedoch nicht wissen, ist, warum sie sich gerade an ihn gewandt hat. Soweit wir bisher ermitteln konnten, besteht keinerlei Verbindung zwischen den beiden.«


  Die drei Anwältinnen schauten einander an. Dann sagte Hamilton: »In der Lobby haben Sie erwähnt, dass es bei diesem Fall auch um die nationale Sicherheit gehen könnte.«


  Mace nickte. »Es besteht Terrorismusverdacht.«


  »Wenn das stimmt, warum sind Sie dann hier und nicht das FBI?«, fragte Petrocelli mit dröhnender Stimme.


  »Ich wünschte, das könnte ich Ihnen beantworten, kann ich aber nicht. Ich will nur wissen, ob Tolliver und Meldon sich gekannt haben.«


  »Wie haben Sie überhaupt von uns erfahren?«, verlangte Sprissler zu wissen.


  »Von Joe Cushman, Dianes Ex. Er hat eine sehr hohe Meinung von Ihrer Kanzlei.«


  »Das liegt daran, weil wir ihm bei der Scheidung die Hose ausgezogen haben«, sagte Petrocelli.


  »Und jetzt vertreten wir seine Firma«, fügte Sprissler hinzu. »Das ist das Markenzeichen guter juristischer Arbeit: wenn man Gegner zu Mandanten macht.«


  »Aber um wieder auf den Grund Ihres Hierseins zurückzukommen ...«, sagte Hamilton.


  »Richtig. Woher kannten Meldon und Tolliver sich?«


  »Ich nehme an, das können wir Ihnen ruhig sagen. Es steht ohnehin in den Akten. Bevor Sie uns engagiert hat, wurde Diane bei der Scheidung von Jamie Meldon vertreten.«


  »Als er noch eine eigene Kanzlei in New York gehabt hat?«


  »Genau.«


  »Aber ich habe gehört, Jamie hätte vor allem den Mob vertreten.«


  Hamilton erwiderte in strengem Ton: »Jamie hat viele Firmen und Personen repräsentiert, die in unzählige Zivil- und Strafverfahren verwickelt waren. Aber ich würde ihn nicht als Mobanwalt bezeichnen.«


  »Okay, aber hat er in New Jersey auch Scheidungsfälle angenommen?«


  »Diane hat in New Jersey gelebt, obwohl sie in Manhattan praktiziert hat«, sagte Sprissler.


  »Das ist nicht unüblich«, fügte Petrocelli hinzu.


  »Aber hat Meldon ›üblicherweise‹ auch Scheidungsfälle bearbeitet?«


  Hamilton räusperte sich. »Nein, das hat er nicht.«


  »Hat er den Staffelstab deswegen an Sie weitergegeben?«


  »Wir hatten auch früher schon mit Jamie zusammengearbeitet. Er wusste, dass wir auf Familienrecht spezialisiert sind.«


  »Warum hat er Sie dann nicht von Anfang an ins Boot geholt?«, hakte Mace nach.


  »Das war eine Frage des Timings«, erklärte Hamilton.


  »Des Timings? Ich weiß, dass Scheidungsfälle sich über Jahre hinziehen können. Warum die Eile?«


  »Jamie hat ein Kontaktverbot gegen Joe Cushman erwirkt. Joe hat Diane offenbar bedroht. In so einem Fall ist natürlich schnelles Handeln angesagt. Allerdings kenne ich Joe inzwischen, und ich glaube nicht, dass er irgendetwas davon ernst gemeint hat.«


  »Aber das erklärt noch immer nicht, warum sie anfangs überhaupt zu Meldon gegangen ist. Woher hat er Diane Tolliver gekannt?«


  »Ich glaube nicht, dass das in irgendeiner Weise relevant ist«, bellte Sprissler, die aussah, als würde sie gleich über den Tisch springen und Mace ins Bein beißen.


  »Nun ja, das glaube ich aber schon«, erwiderte Mace. »Und ich bin verdammt sicher, dass das FBI der gleichen Meinung sein wird.«


  »Sie waren Freunde«, sagte Hamilton nach kurzem, angespanntem Schweigen.


  Mace hob die Augenbrauen.


  »Sehr gute Freunde«, korrigierte Hamilton sich.


  »Verstehe. Wusste Joe Cushman, dass sie eine Affäre hatten?«


  »Ohne Ihre Vermutung zu bestätigen oder zu leugnen, würde ich rein hypothetisch sagen: Nein.«


  »Aber sie sind nicht zusammengeblieben«, sagte Mace.


  »Jamies Frau hat Brustkrebs bekommen«, sagte Petrocelli. »Sagen wir einfach, er hat das Richtige getan.«


  »Wir waren überrascht, als er nach D. C. gezogen ist, um dort Bundesanwalt zu werden«, fügte Hamilton hinzu. »Aber in gewisser Weise haben wir das auch verstanden. Er wollte noch einmal von vorn anfangen.«


  »Und die Nachricht von seinem Tod hat uns erschüttert«, sagte Sprissler.


  »Das gilt für viele Leute«, sagte Mace.


  Sie stellte noch ein paar Fragen, erfuhr aber nichts Nützliches mehr. Dann fuhr sie zum Bahnhof zurück. Es war gut zu wissen, in welcher Beziehung Tolliver und Meldon zueinander gestanden hatten, aber soweit es Mace betraf, brachte das die Ermittlung nicht wirklich weiter. Während sie auf den Zug wartete, hatte sie das Gefühl, wieder ganz am Anfang zu stehen, und allmählich lief ihr die Zeit davon.


  Kapitel 103


  Roy betrat seit zwei Jahren zum ersten Mal wieder C-10. C-10 war der Gerichtssaal, wo die Anklageerhebungen des Obersten Gerichtshofs von D. C. stattfanden, und nun sollte auch der Captain hier formell wegen vorsätzlichen Mordes angeklagt werden. Der Saal war voll, denn in C-10 wurde einfach alles verhandelt, von den kleinsten Kleinigkeiten bis hin zu Schwerverbrechen. Die Angeklagten, die nicht in Untersuchungshaft waren, saßen mit ihren Anwälten im Zuschauerraum und warteten darauf, aufgerufen zu werden. Gefangene wiederum warteten in einem Nebenraum.


  Roy setzte sich auf eine der gut gefüllten Bänke. Er schaute sich um und sah mehrere Angeklagte miteinander plappern. In C-10 trafen sich häufig alte Bekannte, die sich schon lange nicht mehr gesehen hatten. Als Roy noch Pflichtverteidiger gewesen war, hatte er mehr als einmal einen seiner Mandanten von einem anderen Punk wegzerren müssen, weil die beiden schon dabei gewesen waren, die nächste Straftat zu planen – und das direkt vor dem Richter!


  Roy nahm an, dass sein Fall als Erster aufgerufen werden würde, und das aus einem einzigen Grund. Und dieser Grund kam eine Minute vor zehn herein, sechzig Sekunden, bevor eine Glocke den Beginn der Sitzung verkündete. Mona Danforth trug ein marineblaues Chanel-Kostüm mit einem weißen Taschentuch in der Brusttasche, drei Zoll hohe Highheels und perfekt geschminkte Lippen. Ihre goldenen Locken waren in eine Wolke aus Haarspray gehüllt.


  Eine Minute später betrat der Richter den Raum. Alle erhoben sich, und der Gerichtsdiener rief den Fall auf. Der Captain kam aus einer Tür, eingerahmt von zwei Polizeibeamten. Er trat zu Roy an den Tisch der Verteidigung, während Mona sich an den der Staatsanwaltschaft begab. Der Richter lächelte Mona an und zog die Brille ein Stück herunter, während er die Akten überflog. An diesem Punkt des Verfahrens präsentierte keine der beiden Seiten irgendwelche Beweise. Es wurde strikt nach Aktenlage entschieden, und die war absolut zu Monas Gunsten.


  Der Richter sagte: »Mrs. Danforth, ich habe Sie schon eine ganze Weile nicht mehr in C-10 gesehen.«


  »Es ist schön, wieder hier zu sein, Euer Ehren.«


  Der Richter ging ein paar Notizen durch und schaute dann zu Roy. »Wie plädieren Sie?«


  »Nicht schuldig, Euer Ehren«, antwortete Roy, während der Captain neben ihm sich neugierig im Saal umsah.


  »Vermerkt. Mrs. Danforth?«


  »Das Volk beantragt Haftfortdauer gemäß 1325-A. Der Angeklagte hat keine Arbeit, kein Heim und auch keine Familie im Umland. Deshalb gehen wir von einer hohen Fluchtgefahr aus, und das zusammen mit der Schwere des Verbrechens rechtfertigt eine Haftfortdauer.«


  »Erhebt die Verteidigung Einspruch dagegen?«, fragte der Richter.


  »Nein, Euer Ehren.«


  »Wenn ich richtig informiert bin, könnte im Falle der Verteidigung ein Interessenskonflikt bestehen.«


  »Das hat sich erledigt, Euer Ehren«, sagte Mona rasch.


  Der Richter schaute von ihr zu Roy. »Ist das korrekt?«


  Roy blickte kurz zu Mona und antwortete: »Ja, das ist korrekt.«


  »Mr. Kingman, den Akten zufolge ist Ihr Mandant obdachlos und demnach nicht in der Lage, einen Anwalt zu bezahlen. Aber Sie sind kein Pflichtverteidiger.«


  »Ich arbeite pro bono.«


  »Wie großmütig von Ihnen.«


  »Ich war mal Pflichtverteidiger.«


  »War?«


  »Ich bin in eine Wirtschaftskanzlei gewechselt.«


  »Und wie lange haben Sie Strafrecht in diesem Gericht praktiziert?«


  »Zwei Jahre.«


  Der Richter legte seine Brille auf die Bank. »Die Anklage lautet auf Vergewaltigung und Mord. Schwerwiegender geht es nicht.«


  »Das ist mir durchaus bewusst, Euer Ehren. Ich habe auch früher schon Angeklagte in Mordfällen vertreten.«


  »Wie viele?«


  »Mindestens zehn.«


  »Und wie viele dieser Fälle sind vor Gericht gekommen?«


  Roy leckte sich die Lippen. »Drei.«


  »Und Ihre Quote bei diesen Fällen?«


  »Unglücklicherweise habe ich alle drei verloren.«


  »Ich verstehe.« Der Richter richtete seine Aufmerksamkeit auf den Captain. »Mr. Dockery, wollen Sie Mr. Kingman als Ihren Rechtsvertreter? Falls nicht, dann gibt es viele erfahrene Pflichtverteidiger, die Sie ebenfalls kostenlos vertreten werden.«


  Roy hielt den Atem an und betete, dass der Captain nicht nach Keksen fragte.


  Doch der Captain sagte schlicht: »Jawohl, Sir. Roy ist mein Anwalt.«


  »Mrs. Danforth?«


  Mona lächelte und erklärte cool: »Das Volk ist der Meinung, dass Mr. Kingman Mr. Dockery durchaus angemessen in diesem Fall vertreten kann. Wir haben keinerlei Einwände dagegen, dass er sein Mandat weiter wahrnimmt.«


  Der Richter schaute skeptisch drein, sagte aber: »In Ordnung. Das Gericht befindet, dass das Volk seine Aufgabe erfüllt hat. Der Angeklagte bleibt weiter in Haft.« Der Richter schlug den Hammer auf die Bank, und der nächste Fall wurde aufgerufen.


  Roy drehte sich zum Captain um. »Kommst du zurecht?«


  »Glaubst du, dass ich hierbleiben kann? Ich habe fünf Quadratfuß für mich allein und ein Bett.«


  »Ich denke, das kann ich dir für die absehbare Zukunft garantieren. Aber wir werden dich hier rausholen, okay? Du wirst nicht deswegen in den Knast wandern.«


  »Wenn du das sagst, Roy. Ich will nur rechtzeitig zum Mittagessen wieder zurück.«


  Die Beamten führten den Captain hinaus, und Roy machte sich auf den Weg hinaus.


  »Ich bin beeindruckt, Kingman. Eigentlich habe ich damit gerechnet, dass Sie sich in die Hose machen würden.«


  Roy drehte sich zu Mona um.


  »Ich hoffe, Ihre Arbeit ist nicht so schlecht wie Ihre Witze«, stichelte er.


  »Das werden Sie schon früh genug herausfinden.«


  »Was soll das denn heißen?«


  Mona stieß die Saaltür auf und winkte Roy hinaus. Auf halbem Weg den Flur hinunter zuckte Roy unwillkürlich zusammen, als eine Horde von Medienvertretern auf sie zustürmte. Sie drückten Roy Mikrofone, Notizblöcke und Aufnahmegeräte ins Gesicht, während sie ihn mit Fragen bombardierten. »Was zum ...?« Kurz schaute er zu Mona, die dieser Auflauf ganz und gar nicht zu überraschen schien.


  »Wenn Sie in der Ersten Liga spielen wollen«, sagte sie, »dann müssen Sie sich darauf einstellen.«


  Roy versuchte, sich durch die Menge zu drängen, während Mona ihren vorbereiteten Kommentar abgab. Doch das war leichter gesagt als getan. Immer wieder wurde er von der Flut der Medien zurückgetrieben ... das heißt, bis ein langer Arm aus dem Nichts erschien, ihn packte und durch eine Tür zerrte.


  Die Tür flog sofort zu, und Beth ließ Roy wieder los und trat einen Schritt zurück.


  »Danke, Chief.«


  »Ich habe mir schon gedacht, dass Mona ihre übliche Show abziehen würde. Wie ist es da drin gelaufen?«


  »Keine Überraschungen.«


  »Sie können durch den Flur da raus«, sagte Beth und deutete nach links.


  »Ich weiß, wie unbehaglich die Situation für Sie ist«, bemerkte Roy.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Technisch gesehen sind Sie auf Monas Seite. Wenn wir unseren Standpunkt beweisen, verliert sie. Und sie könnte dabei ziemlich dumm dastehen.«


  Beth schlug ihm leicht auf den Arm. »Reden Sie nur weiter so, Kingman, dann werde ich Sie irgendwann vielleicht sogar tolerieren.«


  Roy glaubte, den Hauch eines Lächelns auf Beths Gesicht zu sehen, als er den Flur hinunterging. Draußen marschierte er geradewegs zu seinem Wagen, als ein schlanker junger Mann in einem Tweedblazer an ihn herantrat.


  »Roy Kingman?«


  »Ja?«


  Der Mann drückte Roy eine Dokumentenrolle in die Hand. »Betrachten Sie die Dokumente als zugestellt.« Der junge Mann eilte davon, und Roy schaute sich die Papiere an.


  Shilling & Murdoch hatten ihn verklagt.


  Kapitel 104


  Sam Donnelly sah nicht sonderlich zufrieden aus, als er das Weiße Haus mit seiner kleinen Kolonne verließ. Er war ein ehemaliger Zwei-Sterne-General, der in den Kongress gewählt worden war, und irgendwann hatte man ihn dann aufgrund seiner militärischen Erfahrung und der Einforderung politischer Gefälligkeiten zum obersten Spion des Landes befördert. Er war im Dienste seines Landes grau geworden, und er genoss den Ruf, seine Pflicht stets kompromisslos zu erfüllen.


  Jarvis Burns saß ihm in der Limousine gegenüber. Eine schalldichte Glaswand trennte sie vom Fahrer und einem Leibwächter. Burns hatte in den Sümpfen Vietnams mit Donnelly gekämpft, doch nach ihrer Zeit beim Militär waren sie getrennte Wege gegangen. Nachdem sich ihre Wege wieder gekreuzt hatten, hatte Donnelly Burns weit genug vertraut, um ihm freie Hand bei der Leitung eines der geheimsten Antiterrorprogramme des Landes zu lassen.


  »Übles Meeting?«, fragte Burns.


  »Das können Sie laut sagen.«


  »Ich wünschte, ich hätte dabei sein können.«


  »Der Direktor der CIA hat dann und wann einen Furz quersitzen. Dann ruft er die großen Jungs zusammen, und ich werfe ihm einen Knochen zu. Ich kann es mir nicht leisten, ihn mir zum Feind zu machen. Der Geheimdienstkoordinator ist nur der Erste unter Gleichen.«


  »Wir leiden unter einer ausgesprochen schwerfälligen Struktur«, bemerkte Burns. »Die meisten anderen Länder sind in Geheimdienstfragen wesentlich besser organisiert als wir.«


  »Und bei so vielen Geheimdiensten, die alle um ihr Revier und Budget kämpfen, ist es so gut wie garantiert, dass diesseits des Atlantiks auch nichts etwas daran ändern wird – gar nichts.«


  »Aber die Ergebnisse sprechen für sich.«


  »Ja, das tun sie. Seit 9/11 hat es keinen Terroranschlag mehr auf amerikanischem Boden gegeben. Und das ist kein Zufall. Was wir tun, funktioniert. Der Präsident versteht das. Das ist das Wichtigste.«


  »Und die Öffentlichkeit versteht das auch.«


  »Nun ja, wenn sie wüssten, wen wir so alles finanzieren, käme das nicht so gut an.«


  Burns nickte. »Aber ein Sack voll Rial oder Dinar reicht nicht mehr aus. Die Sicherheit unseres Landes ist ein großes Geschäft geworden. Wir haben das Geld und die Mittel und Wege, es zu verteilen, und sie haben Dinge, die wir brauchen. Das ist ein ganz simpler Deal.«


  »Das ist ein Deal mit dem Teufel.«


  »Aber mit einem kleineren Teufel als der, gegen den wir kämpfen.«


  »Wie können Sie die überhaupt auseinanderhalten, Jarvis? Die ändern doch ständig ihre Meinung über uns. Heute bezahlen wir die Bastarde, die letztes Jahr noch auf uns geschossen oder versucht haben, uns in die Luft zu jagen.«


  »Wir kämpfen den guten Kampf mit den Waffen, die uns zur Verfügung stehen, Sir. Was bleibt uns auch anderes übrig?«


  Donnelly schaute aus dem Fenster und auf die berühmten Denkmäler seiner Nation. »Nichts. Wir haben keine Alternative ... zumindest jetzt nicht«, raunzte er.


  »Wir tun alles, was wir tun müssen, Sir. Sie sind von Politikern ernannt und somit selbst eine politische Person. Ich bin nur ein Arbeiter.«


  Donnelly schien diese Bemerkung nicht zu gefallen. »Sie können jeden vor Gericht zerren, Jarv. Sie eingeschlossen. Vergessen Sie das nicht.«


  »Tut mir leid, falls ich einen falschen Eindruck erweckt haben sollte.«


  »Und jeder ist entbehrlich, auch Sie.«


  »Das habe ich nie anders gesehen«, erwiderte Burns in respektvollem Ton.


  »In Südostasien haben wir, um zu überleben, alles getan, was wir tun mussten. Ich bin nicht auf alles stolz, und vielleicht würde ich das ein oder andere heute auch anders machen, aber wenn die Sicherheit meines Landes auf dem Spiel steht, stelle ich keine Fragen mehr.«


  »Wir werden das durchstehen, Herr Direktor.«


  »Ach, werden wir das? Vergessen Sie eines nicht: In meinem Dienst werden erst unten an der Basis die Opfer gebracht. Verlieren Sie das nie aus dem Blick, Jarv. Nie!« Donnelly starrte seinem Gegenüber mehrere Sekunden in die Augen und wandte sich dann ab. »Das Budget ist so beschränkt wie noch nie. Und wenn wir diese Hurensöhne nicht mehr bezahlen, wird irgendwann eine Rucksackatombombe an einem Ort hochgehen, an dem wir das nicht wollen. Der Zweck heiligt die Mittel. Als ich noch im Kongress war, hätte sich sofort eine Untersuchung gegen jeden Dienst eingeleitet, der diesen Satz auch nur gedacht hätte. Jetzt sitze ich selbst auf dem heißen Stuhl und kann dieses Denken nachvollziehen.«


  »Das Geld wird fließen. Dafür steht einfach zu viel auf dem Spiel.«


  »Was wird wegen Reigers und Hopes Familien unternommen?«


  »Soweit es sie betrifft, sind die beiden im Dienst für ihr Land gestorben. Natürlich werden wir uns finanziell um sie kümmern.«


  »Ich war zutiefst enttäuscht, dass es so weit gekommen ist.«


  »Ich ebenfalls.«


  »Für diese Art von Arbeit braucht man Nerven wie Drahtseile. Wir haben uns schon in Vietnam mit dieser Scheiße auseinandersetzen müssen. Wir haben mit jedem zusammengearbeitet, mit dem wir zusammenarbeiten mussten, nur um den verdammten Job zu erledigen.«


  »Die jüngere Generation scheint das einfach nicht mehr zu verstehen.«


  »Aber Mary Bard ist eine außerordentliche Ressource.«


  »Ja, das war sehr großzügig von unseren russischen Freunden.«


  »Selbst Moskau hat Angst vor der Bestie Terrorismus. Sie haben jetzt Geld und eine Wirtschaft, die zu schützen sich lohnt. Sie wissen, dass auch sie ein Ziel darstellen. Also habe ich Mary Bard dem FBI abgeluchst, kaum dass ich gehört habe, dass sie in der Stadt ist. Ich habe nämlich schon früher mit ihr zusammengearbeitet. Steve Lanier, der stellvertretende Direktor des FBI, war allerdings nicht gerade erfreut darüber, das kann ich Ihnen sagen.«


  »Da bin ich sicher. Ich freue mich schon, sie wieder zum Einsatz zu bringen.«


  »Benutzen Sie sie nicht zu oft. Es liegen auch so schon genug Leichen rum.«


  »Selbstverständlich, Sir.«


  Aber noch ein-, zweimal macht den Braten auch nicht fett, dachte Burns.


  Kapitel 105


  Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich mit mir treffen, Cassie.« Roy ging mit Cassie Benoit über die K-Street. Cassie arbeitete bei DLT, dem Treuhänder von Shilling & Murdoch.


  »Kein Problem«, sagte Cassie. »Ich wollte mir sowieso gerade ein Sandwich holen. Was gibt’s?«


  »Nur ein Dokumentenabgleich, glaube ich. Erinnern Sie sich noch an den Dixie-Group-Deal, den wir vor zwei Monaten abgeschlossen haben?«


  »Das waren ein paar Einkaufszentren in Alabama und Texas. Der Käufer war ein Partnerunternehmen aus den Vereinigten Arabischen Emiraten.«


  »Sie haben ein gutes Gedächtnis. Genau den meine ich.«


  »Und wo liegt das Problem? Das Geld ist dort angekommen. Das weiß ich.«


  »Siebenhundertfünfundsiebzig Millionen plus Schuldenübernahme.«


  »Ja, an so was erinnere ich mich. Die genauen Zahlen vergesse ich nach einer Weile wieder. Zu viele Deals, wissen Sie?«


  »Wem sagen Sie das?«


  »Aber wie auch immer ... wir haben uns natürlich nur um das Bargeld gekümmert, nicht um die Schuldüberschreibungen«, sagte Cassie und biss im Gehen in ihr Thunfischsandwich.


  »Das Geld ist angekommen«, sagte Roy, »aber zwei der Vorbedingungen sind möglicherweise nicht erfüllt worden.«


  »Und welche?«


  »Bei der Eintragung einer Schuldverschreibung könnte es Probleme gegeben haben. Und da ist noch ein Problem mit dem Ankermieter in Dallas-Fort-Worth. Das hätte eigentlich schon vor der Zahlung erledigt werden sollen. Ein entsprechender Vermerk sollte in der Akte stehen, tut er aber nicht.«


  »Scheiße! Haben wir Mist gebaut?«


  »Ich weiß nicht. Ich bin noch nicht einmal sicher, ob nicht vielleicht auch wir das versaubeutelt haben. Ich wollte mal bei Ihnen vorbeikommen und mir die Akten ansehen.«


  »Ich bin heute bis oben zu, Roy. Deshalb esse ich mein Sandwich ja auch im Gehen.«


  »Wie sieht es nach Feierabend aus?«


  Cassie schaute mürrisch drein. »Ich habe eigentlich Konzertkarten für die Constitution Hall.«


  »Ich habe dem Mandanten gegenüber noch nichts erwähnt«, sagte Roy. »Ich habe gehofft, die Angelegenheit zu bereinigen, bevor irgendjemand anrufen muss. Und Sie kennen die Araber ja. Wenn irgendwo Mist gebaut wurde, müssen entweder Sie oder ich runterfliegen und sich persönlich bei den Scheichs entschuldigen.«


  Das Blut wich aus Cassies Gesicht. »Aber ich hasse das Fliegen.«


  »Dann ist es wohl besser, wenn wir das auf unserer Seite der Welt erledigen.«


  Cassie seufzte und warf den Rest ihres Sandwiches in einen Mülleimer. »Wie wäre es um sieben Uhr heute Abend? Dann sind zwar alle weg, aber ich kann Sie reinlassen.«


  »Das klingt perfekt, Cassie. Ich weiß das zu schätzen.«


  Roy verließ sie, schaute auf seine Uhr und rief Mace an. Sie berichtete ihm von ihrem Gespräch in Newark. Und sie erzählte ihm auch, dass sie versucht hatte, einen früheren Zug zu erwischen, doch der war voll gewesen. Und der Zug, den sie schließlich bekommen hatte, hatte Verspätung gehabt, weil sich von dem Zug davor etwas gelöst hatte und auf die Gleise gefallen war, sodass die Stromleitung im ganzen Nordostkorridor unterbrochen werden musste.


  »Das wird noch eine Weile dauern«, erklärte sie mürrisch. »Vielleicht bin ich ja heute Abend wieder zurück. Himmel, zu Fuß wäre ich vermutlich schneller.«


  »Sag mir Bescheid, wenn du wieder da bist. Nebenbei, meine alte Kanzlei hat mich verklagt.«


  »Was? Warum?«


  »Ich habe mir den Bescheid angeschaut. Das ist alles Müll.«


  »Na ja, wenn ich von einem guten Anwalt höre, werde ich es dich wissen lassen.«


  Eine Minute vor sieben erschien Roy am Büro von DLT. Die Firma schloss um halb sieben, was zwar ein wenig früh zu sein schien, doch DLT öffnete auch um sechs, denn hier arbeitete man international. Nach einem langen Tag voller Zahlen und weltweiter elektronischer Überweisungen strömten die meisten Angestellten Punkt halb sieben durch die Tür.


  Cassie antwortete auf Roys Klopfen und ließ ihn herein. Sie hatte ihren üblichen Haarknoten gelöst, und ihr Haar fiel ihr nun frei bis auf die Schultern. Und statt Highheels trug sie Socken und Tennisschuhe.


  »Ich habe alles rausgeholt, was wir zu dem Fall haben«, sagte sie. »Kommen Sie mit nach hinten.«


  »Großartig. Danke.«


  »Ich bin noch mal alles durchgegangen, habe aber nicht gefunden, wovon Sie gesprochen haben. Aber ich bin ja auch kein Anwalt.«


  »Ist schon okay. Ich werde das Problem schon finden.«


  Langsam ging Roy zu den Akten und suchte nach einer Möglichkeit, allein zu sein, während Cassie hinter ihm in ihrem kleinen Büro hockte. Dabei bemerkte er eine Packung Zigaretten, die aus ihrer Handtasche lugte. Roy machte wieder kehrt und lächelte. »Das könnte eine Weile dauern. Wollen Sie so lange eine rauchen?« Er klopfte auf die Zigarettenpackung.


  »Ich will schon seit dem Mittagessen eine rauchen. Aber im ganzen Gebäude ist Rauchverbot, und ich hatte noch keine Zeit, mich rauszuschleichen.«


  »Nun ja, jetzt ist der Bürgersteig durchaus eine Option.«


  Cassie scharrte mit den Fingern auf der Schreibtischplatte und schaute die Zigaretten gierig an. »Okay«, sagte sie schließlich, »ich ergebe mich. Ich bin nicht lange weg. Vielleicht rauche ich sogar zwei.«


  »Und ist da nicht auch ein Au Bon Pain auf der anderen Straßenseite?«


  »Ja, ich liebe deren Zeugs. Unser Kaffee ist einfach nur zum ... Sie wissen schon.«


  »Dann rauchen sie eine, und wenn sie fertig sind, holen Sie uns zwei Java.« Roy gab ihr das Geld. »Und lassen Sie sich ruhig Zeit. Wie es aussieht, werde ich eine Weile hier sein. Bei den Jungs aus dem Nahen Osten können wir uns keine Fehler leisten«, fügte er bedrohlich hinzu.


  Kaum war sie verschwunden, da haute Roy auch schon in die Tasten ihres Computers. Glücklicherweise brauchte er Cassies Passwort nicht, denn sie hatte sich bereits in die Datenbank eingeloggt. Roy kannte das elektronische Ablagesystem zwar nicht, aber er nahm an, dass er einfach nach dem Namen eines Kunden suchen konnte. Und er hatte recht. Rasch überflog Roy ein halbes Dutzend Geschäfte, die er und Diane in den letzten achtzehn Monaten abgewickelt hatten. Jetzt verstand er auch, warum Cassie wegen der genauen Summe vorhin so verwirrt gewesen war. Die Anweisungen, die Diane und Roy für diese Deals vorbereitet hatten und die DLT erklärten, wie viel Geld unter welchen Bedingungen freigegeben werden sollte, stimmten in einem kritischen Punkt nicht mit den Aufzeichnungen von DLT überein.


  Der Bargeldsumme.


  Aus seinen eigenen Akten hatte Roy sich mehrere Fakten für jede der sechs in Frage kommenden Transaktionen herausgesucht, die er mit den Akten von DLT vergleichen wollte. Der Dixie-Group-Deal war über siebenhundertfünfundsiebzig Millionen Dollar plus Schuldenübernahme gegangen. Das hatte sich Roy aus der entsprechenden Anweisung bei Shilling & Murdoch herausgeschrieben. DLT hatte all diese Anweisungen, die stets per Kurier übermittelt wurden, eingescannt. Aber die Anweisung von Shilling & Murdoch, die Roy nun sah, ging über siebenhundertfünfundneunzig Millionen Dollar. Das war eine Diskrepanz von zwanzig Millionen. In ihrer Gehaltsstufe war Cassie das schlicht nicht aufgefallen. Sie war nur Befehlsempfängerin. Und wenn die Zahlen mit dem Brief von Shilling & Murdoch übereinstimmten, wurde auch kein Alarm ausgelöst. Und in diesem Fall hatten sie offenbar gepasst.


  Roy lehnte sich zurück. Warum sollte sein Mandant in den Vereinigten Arabischen Emiraten zusätzliches Geld geschickt haben? Kein Käufer zahlte freiwillig mehr, als vertraglich vereinbart war. Aber stammte das zusätzliche Geld überhaupt von dem Mandanten? Roy drückte ein paar Tasten und schaute sich die Überweisungsbelege einiger Deals an. Überweisungen aus Übersee wurden ein wenig anders gehandhabt als inneramerikanische Überweisungen, besonders nach dem 11. September. Roy wusste, dass es eine Liste von sensiblen Staaten gab, die die amerikanischen Behörden besonders scharf im Auge behielten. Dabei ging es um Mittel, die in die Vereinigten Staaten transferiert wurden, um hier potenzielle Terroranschläge zu finanzieren.


  Alle Überweisungen, egal ob in- oder ausländisch, gingen irgendwann durch das System der Bundesbank und wurden unterschiedlich intensiv durchleuchtet. Aber trotz aller Sicherheitsmaßnahmen war das System für Missbrauch anfällig. Roy schaute auf das Datum der Anweisung auf dem Schirm und verglich es dann mit den Notizen, die er sich von seinen Akten gemacht hatte. Er wusste, dass Anweisungsbriefe ständig den Umständen angepasst wurden. Aber in diesem Fall waren die Umstände gleichgeblieben. Roys Datum war das der absolut letzten Anweisung. Trotzdem hatte irgendjemand sie später noch mal verändert und dabei zwanzig Millionen hinzugefügt.


  Roy erinnerte sich an die Reihe von zusätzlichen Zahlen, die er in den Daten gesehen hatte, als er und Mace beim Essen in Altmans Gästehaus die gestohlenen Flashdrives durchgegangen waren. Er gab den Namen des entsprechenden Mandanten ein und schaute sich die Anweisungen zu dem Deal an. Roy wusste, dass die Kaufsumme für die Fertigungsanlagen neunhundertneunzig Millionen betragen hatte, doch auch hier waren fünfundzwanzig Millionen Dollar hinzugefügt worden, und die bei DLT gespeicherte Anweisung war jüngeren Datums als die von Roy. Und auf einer Überweisungsquittung stand, dass neunhundertneunzig Millionen an die Bank des Verkäufers in New York gegangen waren. Aber wohin war das restliche Geld gegangen? Und wer hatte es geschickt? Erneut glaubte Roy nicht, dass sein Mandant einfach so fünfundzwanzig Millionen Dollar Trinkgeld gegeben hatte.


  Die Antwort traf Roy wie ein Schlag, und er setzte sich gerade auf.


  Das ist ein klassisches Rucksackverfahren.


  Man öffnet einen legitimen Tunnel in ein Land im Nahen Osten, das nicht auf der sensiblen Liste steht. Der Kaufpreis geht raus, allerdings zusammen mit einer zusätzlichen Summe aus einer anderen Quelle. So wäscht man die illegalen Dollar mit den legalen, wenn sie durch die Pipeline fließen. Die echte Summe geht dann dorthin, wo sie hingehen soll, und der Rest wandert irgendwo anders hin. Und wenn die Zahlen im Computersystem des Treuhänders stimmten, würde auch niemand etwas merken. Und was mit dem Geld im Empfängerland geschah, war genauso unmöglich nachzuvollziehen wie den Absender festzustellen. Dafür flog schlicht zu viel elektronisches Geld auf der Welt herum.


  Roy wusste, was das war. Das war ein Weg um das Heimatschutzgesetz zu umgehen, das genau solche Transfers eigentlich verhindern sollte. Die Sonderzahlungen konnten von Gott weiß wo stammen, auch aus den Vereinigten Staaten.


  Das könnten Drogenhändler sein, die ihr Geld waschen wollen ... oder Terroristen ... oder Spione ...


  Und sie könnten auch jemanden bei DLT haben ...


  Plötzlich kam Roy ein Gedanke. DLT befolgte nur Anweisungen. Daher war es wesentlich wahrscheinlicher, dass wer auch immer dahintersteckte jemanden bei Shilling & Murdoch in der Tasche hatte. Er schaute sich noch einmal die überarbeitete Anweisung an. Sie trug Dianes elektronische Signatur. Aber die konnte man leicht bekommen, besonders jemand im Management der Kanzlei.


  Chester Ackerman, der größte Regenmacher der Kanzlei.


  Roy bezweifelte allerdings, dass Ackerman die treibende Kraft hinter allem war; aber er war sicher, dass Ackerman den Strippenzieher kannte. Roy steckte einen Flashdrive in den USB-Anschluss, machte Kopien der Dateien und verstaute den Flashdrive in seinem Aktenkoffer. Er ging gerade wieder ins Foyer, als er hörte, wie Cassie die Tür öffnete.


  »Ich bin fertig, Cassie«, rief er. »Ich habe das Problem gefunden.«


  Die Tür schloss sich wieder, und Roy blieb stehen.


  Das war nicht Cassie. Das war eine kleine Frau mit braunem Haar, aber ihre Pistole sah furchtbar groß aus.


  Kapitel 106


  Mace wäre fast aus dem Zug gesprungen, als er endlich in der Union Station hielt. Eine eigentlich als Kurztrip geplante Fahrt hatte sich zu einem Tagesausflug entwickelt. Draußen war es bereits dunkel. Mace wollte warten, bis sie draußen war, bevor sie Roy anrief.


  Sie war so sehr mit ihren Gedanken beschäftigt, dass sie nicht bemerkte, wie der Mann reagierte, als sie im Bahnhof an ihm vorbei- und zum Taxistand ging. Sie sah auch nicht, wie er sein Handy aus der Tasche holte und einen raschen Anruf tätigte. Und sie sah nicht, wie er sich ihr von hinten näherte. Sie bemerkte ihn erst, als er ihr den Pistolenlauf in den Rücken drückte.


  »Halt den Mund, oder du bist tot.«


  Mace versuchte, nach hinten zu schauen, doch er drückte fester zu. »Augen geradeaus.«


  »Hier wimmelt es nur so von Cops«, sagte Mace. »Wie wäre es, wenn ich stattdessen schreie?«


  »Siehst du die Kinder da drüben?«


  Mace’ Blick zuckte nach links, wo eine Gruppe von Schulkindern bei zwei älteren Frauen stand.


  »Ja, ich sehe sie.«


  »Und siehst du auch den Kerl direkt dahinter?«


  Mace sah den Kerl. Er war groß und sah wütend aus. »Ja.«


  »Er hat eine Handgranate in seiner Tasche. Wenn du mir irgendwelchen Ärger machst, zieht er ab, wirft die Granate in eine Mülltonne und geht weg. Dann macht es Bum, und es heißt ›Tschüss, Kinder‹.«


  »Warum machen Sie das?«


  »Halt den Mund und geh!«


  Der Mann manövrierte Mace die Rolltreppe hinauf und dann weiter in die Tiefgarage. Dort, in einer abgelegenen Ecke, stand nur ein Fahrzeug: ein schwarzer Escalade. Vier Männer stiegen aus, als sie sich näherten.


  Mace zuckte unwillkürlich zusammen, als sie ihn sah.


  Diesmal lächelte Psycho nicht. Er hatte kein Funkeln in den Augen, war gar nicht cool. Diesmal meinte der Mann es ernst.


  »Dead Bitch Walking«, knurrte er.


  »Ich dachte, wir hätten einen Deal«, sagte Mace.


  Alles, was sie dafür bekam, war ein Schlag mit dem Handrücken, der sie zu Boden schickte. Mace blieb auf dem Beton sitzen und wischte sich das Blut von Mund und Wange, bevor einer der Gangbanger sie in die Höhe riss, damit Psycho sie erneut niederschlagen konnte, diesmal mit einem Haken in den Bauch.


  Mace war zäh, aber noch so ein Schlag, und sie würde die nächste Zeit im Bett verbringen und in einen Becher sabbern. Sie drehte sich auf die Seite und übergab sich, wurde aber sofort wieder nach oben gerissen. Schwankend stand sie da.


  Blut strömte ihr aus Nase und Mund. Trotzdem brachte sie mühsam hervor: »Eine Bitte ...«


  »Ist dir eigentlich klar, dass ich dich jetzt umbringen werde?«


  »Deshalb frage ich ja jetzt und nicht später.«


  »Was?«


  »Du bist ein großer, harter Kerl. Du hast mich gerade zweimal auf die Bretter geschickt. Du wirst mich töten.«


  »Und?«


  »Lass mir einen Schlag. Genau in deinen Magen. Du kannst sogar deinen Sixpack anspannen, bevor ich zuschlage.«


  »Was wiegst du? Einhundertzehn Pfund?«


  »Ungefähr. Und du über zweihundert, ich weiß.«


  »Was soll dir das also bringen?«


  »Befriedigung, bevor ich sterbe.«


  »Woher soll ich wissen, dass du nicht irgend so eine Kung-Fu-Prinzessin bist?«


  »Wenn ich das wäre, würde ich mir dann von dir in den Arsch treten lassen?« Mace spie Blut und leckte sich über einen lockeren Zahn. »Hey, aber wenn du Angst vor einem Mädchen hast ...«


  Psycho riss die Faust hoch, um erneut zuzuschlagen, hielt sich dann aber zurück, als er Mace zusammenzucken sah. Er grinste. »Du bist keine Kung-Fu-Prinzessin. Das weiß ich, weil ich eine bin. Zwei schwarze Gürtel.«


  »Das passt«, sagte Mace müde und wischte sich noch einmal das Blut aus dem Gesicht. »Dann heißt das also Ja?«


  Psycho schaute zu seinen Jungs. Sie grinsten amüsiert. Mace sah sich ebenfalls um. Da war niemand, der ihr hätte helfen können. Sie waren in einer dunklen, verlassenen Ecke der Tiefgarage. Sie hätte sich die Lunge aus dem Leib schreien können, und es wäre egal gewesen. Doch plötzlich hatte sie eine Idee, die ihr möglicherweise helfen könnte ... wenn sie denn lange genug überlebte.


  »Okay«, sagte Psycho. »Aber sobald dein süßes Fäustchen mich trifft, stopfen wir dich in den SUV, bringen dich zu meinem Lieblingsplatz, jagen dir eine Kugel ins Hirn und werfen dich in den Rock Creek Park.«


  »Spann das Sixpack an, Psycho. Ich werde mein Bestes geben.«


  Psycho öffnete sein Jackett und enthüllte einen flachen Bauch, von dem Mace wusste, dass er hart wie Stahl war. Sie war überrascht, dass niemand etwas bemerkt hatte; aber hier war es so dunkel, dass offenbar keiner auf das geachtet hatte, was sie gerade gemacht hatte. Ihr Schlag war gut platziert, traf den Mann genau am Zwerchfell. Und Mace hatte recht gehabt: Der Bauch war hart wie Stahl. Aber das war egal. Die 900 000 Volt ihres Zap Blast Knuckles kümmerte es nicht, wie hart der Bauch von jemandem war. Zuckend brach Psycho auf dem Beton zusammen, gurgelte, und seine Augenlider flatterten.


  Seine überraschte Gang starrte ihn einfach nur an.


  Mace rannte los.


  Der Kerl, der sie am Bahnhof abgefangen hatte, schrie: »Hey!«


  Mace wusste, dass sie es nicht schaffen würde. Sie rechnete jeden Augenblick damit, dass Schüsse sie von hinten trafen. Quietschende Reifen ließen sie nach links schauen. Der Nissan raste genau auf sie zu. Sie warf sich zur Seite, doch der Wagen wich ihr aus, flog herum und blieb zwischen ihr und Psychos Gang stehen.


  »Steig ein!«


  Mace sprang auf.


  »Steig ein!«


  »Darren?«


  Alishas Bruder hatte seine Waffe gezogen und auf Psychos herbeilaufende Gangbanger gerichtet. Wieder quietschten Reifen, und der Nissan raste los. Mace duckte sich, als Kugeln vom Blech abprallten und eine davon die Heckscheibe zerschmetterte. Sie bogen um eine Ecke, und Darren trat das Gaspedal durch. Zwei Kurven weiter flogen sie aus der Tiefgarage. Und fünf Minuten später waren sie zwei Meilen entfernt, und Mace setzte sich wieder auf.


  »Wo zum Teufel bist du denn hergekommen?«, rief sie. »Woher wusstest du überhaupt, wo ich war?«


  »Das habe ich nicht gewusst. Ich habe Psycho verfolgt. Dann habe ich gesehen, was los war, und ich habe mir gedacht, du könntest vielleicht ein wenig Hilfe brauchen.«


  Mace legte den Sicherheitsgurt an. »Jetzt weiß ich, warum sie dich Razor nennen.«


  »Ich habe ein paar Servietten im Handschuhfach. Ich will nicht, dass du mir den Sitz vollblutest«, fügte er in säuerlichem Tonfall hinzu.


  »Danke.« Mace nahm sich ein paar Servietten und wischte sich damit das Gesicht ab. »Und warum hast du den Kerl verfolgt?«


  »Warum glaubst du wohl?«


  »So ein Plan hat mehrere Enden, und keines davon ist gut.«


  »Was erwartest du denn von mir? Dass ich ihn laufen lasse?«


  »Er wird nicht davonkommen.«


  »Jaja, du wirst dich um ihn kümmern. Das hast du gesagt. Und ja, wie du dich um ihn gekümmert hast. Aber so, wie ich das sehe, warst du gerade so gut wie tot.«


  »Hey, vergiss meinen Zap Blast Knuckles nicht.«


  Darren grinste, vermutlich gegen seinen Willen. »Das war schon cool, ihn so auf dem Boden zucken zu sehen, als hätte er sich gerade zu viel Meth reingepfiffen.«


  Mace holte ihr Handy aus der Tasche. »Okay, wir hätten da Kidnapping, Körperverletzung ...«


  Darren schaute sie an. »Wovon redest du denn?«


  »Das sind die Verbrechen, die Psycho heute Abend begangen hat.«


  »Sicher. Und er wird zwanzig Leute besorgen, die schwören, dass er heute zwanzig Meilen weit weg gewesen ist.«


  »Dann hast du sie also nicht gesehen?«


  »Was gesehen?«


  »Die Überwachungskamera in der Ecke.« Mace wählte eine Nummer. »Beth, Mace hier. Ja, alles cool. Ich bin eben erst in D. C. angekommen. Und ich habe ein Geschenk für dich: einen Kerl mit Namen Psycho, der gerade munter vor sich hin zuckt.«


  Kapitel 107


  Es war erstaunlich, wie schnell und effektiv Roy aus dem Gebäude geschafft worden war. Er wusste nicht, wie lange der Truck unterwegs gewesen war. Roy war gefesselt und geknebelt gewesen, und man hatte ihm die Augen verbunden und ihm etwas ins Ohr gesteckt, das ein stetes Summen von sich gab, sodass er auch keine hilfreichen Außengeräusche hören konnte. Jetzt saß er an einem Tisch in einem Raum, von dem er vermutete, dass er Teil einer größeren Anlage war. Als die Tür sich öffnete und die Frau den Raum betrat, spannte er sich unwillkürlich an.


  Mary Bard setzte sich ihm gegenüber, faltete die Hände und legte sie auf den Tisch. Roy war nicht länger gefesselt, und man hatte ihm auch den Knebel und die Augenbinde abgenommen. Diesen Leuten war es egal, ob er einen von ihnen identifizieren konnte. Offenbar erwarteten sie nicht, ihn irgendwann im Zeugenstand zu sehen.


  »Wer sind Sie? Und was wollen Sie von mir?«


  »Sie schauen zu viel fern«, sagte Bard und lächelte amüsiert.


  »Und was genau soll ich fragen?«


  »Wollen Sie das hier überleben?«, erwiderte Bard schlicht.


  »Ja. Aber warum glaube ich nur, dass das sehr unwahrscheinlich ist?«


  »Es ist wirklich sehr unwahrscheinlich«, räumte Bard ein, »aber nicht unmöglich. Und in Ihrer Lage müssen Sie nach dem Unmöglichen streben.«


  »Wie das hier?« Roy sprang über den Tisch und versuchte, Bard zu packen. Er wog mindestens hundert Pfund mehr als sie und war fast einen Fuß größer. Als er wieder aufwachte, lag er auf dem kalten Boden. Seine rechte Schulter fühlte sich an, als wäre sie ausgekugelt. Langsam setzte er sich auf und hielt sich den verletzten Arm.


  Mary Bard saß wieder am Tisch und beobachtete ihn mit teilnahmslosem Blick. »Haben Sie jetzt genug John Wayne gespielt?«


  John Wayne? Entweder schaut sie nicht genügend aktuelles Fernsehen, oder sie stammt nicht aus Amerika und kennt nur jahrzehntealte Filme.


  »Wie haben Sie das gemacht?«, fragte Roy und verzog vor Schmerz das Gesicht.


  »Das könnte ich Ihnen erklären, aber Sie würden es nicht verstehen. Was wäre also der Sinn davon?«


  Roy rappelte sich wieder auf, ließ sich auf den Stuhl fallen und hielt sich die linke Schulter. »Ich glaube, sie ist ausgekugelt«, sagte er. Ihm war kotzübel.


  »Ja, das ist sie. Soll ich sie wieder einrenken?«


  »Wie wäre es stattdessen mit etwas Morphium?«


  »Nein, Sie müssen sich voll und ganz auf das konzentrieren, was kommt.«


  Bard ging um den Tisch herum und stellte sich neben ihn. »Drehen Sie sich zu mir um.«


  »Ich schwöre, wenn das ein Trick ist, dann werde ich, Ninjabraut hin oder her ...«


  Bard bewegte sich so schnell, dass Roy keine Zeit hatte zu reagieren. Er hörte ein Plopp und spürte kurz einen Übelkeit erregenden Schmerz; dann war seine Schulter wieder eingerenkt.


  Bard setzte sich wieder, während Roy vorsichtig den Arm bewegte. »Danke.«


  »Gern geschehen«, sagte sie und starrte ihn weiter an.


  »Sie sind keine Amerikanerin, stimmt’s?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ist das von Bedeutung?«


  »Okay, ich bin konzentriert. Was wollen Sie?«


  »Wir wollen, dass Sie Mace Perry eine SMS schicken. Wir wollen uns auch mit ihr treffen.«


  Roy lehnte sich zurück. »Das glaube ich nicht. Sie haben mich; sie werden sie nicht auch noch bekommen.«


  »Mr. Kingman, das sollten Sie wirklich noch mal überdenken.«


  »Okay, das werde ich. Sie wollen, dass ich Mace eine SMS schicke. Dass ich sie bitte, mich an irgendeinem abgelegenen Ort zu treffen, damit Sie sie schnappen und umbringen können, ohne dass jemand davon erfährt. Und dann werden Sie auch mich töten. Ich denke darüber nach, ich denke ...« Er hielt kurz inne. »Fahren Sie zur Hölle, Lady.«


  »Wir können ihr natürlich auch eine SMS mit Ihrem Handy schicken.«


  »Warum fragen Sie mich dann überhaupt?«


  »Das war natürlich ein Test.«


  »Und? Habe ich bestanden?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  »Und wo stehen wir jetzt? Wenn Sie mich sie anrufen lassen, dann werde ich sie warnen, dass das eine Falle ist. Und da ich ihr noch nie eine SMS geschickt habe, wird sie sofort misstrauisch werden, wenn ich das doch tue. Sie ist von Natur aus paranoid. Und sie wird mich anrufen. Und wenn ich nicht rangehe ...«


  »Ja, das haben wir uns auch gedacht.«


  »Ich habe es herausgefunden, wissen Sie? Das mit dem Geld. Das Rucksackverfahren. Ist das für Terroristen? Ist es das, was Sie sind? Sie sehen zwar nicht arabisch aus, aber sind Sie eine von bin Ladens Bräuten?«


  »Ich bin niemandes Braut«, erwiderte Bard mit leicht erhobener Stimme.


  »Okay, aber vielleicht sollten Sie mal über Folgendes nachdenken: Mace weiß nichts von dem, was ich herausgefunden habe, und auch sonst niemand. Ich hatte keine Gelegenheit, jemandem was zu erzählen.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Sie brauchen Mace nicht. Sie haben mich. Wenn Sie mich umbringen, ist es vorbei.«


  »Das wage ich zu bezweifeln.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »In meinem Briefing bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass Mace Perry vor nichts Halt machen wird, wenn sie glaubt, dass Sie in Gefahr schweben.«


  »In Ihrem Briefing? Okay, für welche Regierung arbeiten Sie?«


  Zum ersten Mal zeigte Mary Bard einen Hauch von Unmut. Sie presste leicht die Lippen aufeinander, und ein grimmiges Funkeln erschien in ihren Augen.


  Als sie Roy nicht antwortete, fuhr er fort: »Ich würde sagen, das Unmögliche ist gerade vollkommen unmöglich geworden. Ich komme niemals hier raus. Was hätte ich dann also für einen Grund, Ihnen zu helfen?«


  Ein Summen ertönte. Roy schaute sich kurz um, bis er erkannte, dass es das Handy der Frau war. Sie stand auf, ging in die Ecke und nahm ab. Sie sprach kaum, sondern hörte zu. Da dämmerte es Roy, dass der Raum vermutlich überwacht wurde. Wer war da draußen?


  Bard steckte das Handy in die Tasche und setzte sich wieder. »Sie haben überhaupt keinen Grund dafür. Tatsache ist aber, dass sie trotzdem kommen und versuchen wird, Sie zu retten, wenn wir ihr sagen, dass wir Sie haben. Sie müssen verstehen, dass Sie der Köder sind.«


  »Ihre Schwester ist die Polizeichefin von D. C. Wenn sie kommt, dann mit einer Armee.«


  »Nein, das wird sie nicht. Denn wir werden ihr sagen, dass das Ihren Tod garantiert.«


  »Aber wenn sie alleine kommt, garantiert das unser beider Tod.«


  »Und trotzdem wird sie es tun.«


  »Wie zum Teufel können Sie da so sicher sein?«


  »Weil ich an ihrer Stelle das Gleiche tun würde.«


  Kapitel 108


  Mace saß im Wohnzimmer des Gästehauses und drückte sich einen Eisbeutel auf die geschwollene Wange. Mehrmals versuchte sie, Roy zu erreichen, doch es ging niemand ran. Das war ein Rätsel, aber der Anruf, den sie gerade erhalten hatte, hatte dieses Mysterium gelöst. Sie hatten Roy. Und sie wollten sie auch. Wenn sie nicht kam, war er tot. Sie hatte vierundzwanzig Stunden Zeit.


  Mace saß einfach nur da, und Eiswasser lief ihr übers Gesicht. Das war eines der wenigen Male in ihrem Leben, da sie nicht wusste, was sie tun sollte. Dann, als würde ihre Hand von einer unsichtbaren Kraft gelenkt, griff sie zum Telefon und rief an. Beth kam siebenundzwanzig Minuten später. Das Blaulicht blinkte noch immer, als sie aus dem Wagen sprang und ins Gästehaus rannte. Nach einem kurzen Gespräch mit Mace war sie auf dem neuesten Stand.


  »Wo wollen sie sich mit dir treffen?«, fragte Beth.


  »Sie bringen ihn um, wenn ich nicht alleine komme.«


  »Und wenn du alleine kommst, bringen sie euch beide um. Kingman ist vielleicht schon tot, Mace.«


  »Nein, er ist nicht tot.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich weiß es einfach, okay?«


  Die beiden starrten einander an. Schließlich sagte Beth: »Weißt du, Kingman hat irgendwie recht gehabt, als er gesagt hat, wir beide sollten zusammenarbeiten und nicht gegeneinander.«


  »Wir waren mal ein ziemlich gutes Team.«


  »Bis jetzt haben wir immer nur reagiert und Phantome durch die Straßen gejagt.«


  »Oder uns von ihnen beschießen lassen.«


  »Was wissen wir denn? Ich meine, was wissen wir wirklich über diese ganze Sache?«


  »Beth, wir haben keine Zeit, hier rumzusitzen und uns den Kopf darüber zu zerbrechen.«


  »Wenn wir nicht hier rumsitzen und dieses Rätsel lösen, dann ist Kingman wirklich tot. Wir haben noch fast dreiundzwanzig Stunden. Wenn wir die richtig nutzen, ist das eine Ewigkeit.«


  Mace atmete tief durch und beruhigte sich wieder. »Okay, ich fange an. Diane Tolliver hat mit Jamie Meldon zu Abend gegessen und ist dann ermordet worden. Kurz darauf wurde auch Meldon getötet.«


  Beth sagte: »Die Ermittlungen im Fall Meldon wurden von Leuten übernommen, die ich nicht kenne, und selbst das FBI ist von dem Fall abgezogen worden. Ich habe Erkundigungen eingezogen, und es sieht so aus, als sei Meldon das Ziel von einheimischen Terroristen gewesen.«


  »Aber das hieße, dass Diane wegen ihrer Verbindung zu Meldon getötet worden ist und nicht umgekehrt.«


  Beth schaute verwirrt drein. »Aber nach dem zu urteilen, was wir über die beiden Kühlschränke herausgefunden haben, ist Diane Tolliver Freitagabend ermordet worden, vor Meldon, und Dockery wurde als Sündenbock aufgebaut.«


  Mace nahm den Faden auf. »In Newark habe ich herausgefunden, dass Meldon und Tolliver vor Jahren eine Affäre hatten. Falls Tolliver etwas herausgefunden hat und Hilfe brauchte, könnte sie sich an Meldon gewandt haben, zumal er Bundesanwalt war.«


  »Aber das lässt wiederum darauf schließen, dass Meldon wegen seiner Kontakte zu Tolliver ermordet worden ist und nicht andersrum.«


  »Roy und ich sind durch die Kanzlei gejagt worden. Und ich bin davon überzeugt, dass Spyware auf Tollivers Computer war. Das wiederum unterstützt die Theorie, dass sie der Schlüssel war und nicht Meldon.«


  »Und ihr seid auf einen Betrüger gestoßen, der Andre Watkins’ Wohnung durchwühlt hat.« Beth schaute Mace scharf an. »Dieser Betrüger, sah er für dich so aus, als würde er zu Roman Naylors Bande gehören?«


  »Nein. Dafür war er viel zu glatt und gebildet. Und Meldon hatte keinerlei Verbindung zu Watkins. Nur Tolliver. Und sie haben ihren Todeszeitpunkt manipuliert, um uns auf eine falsche Fährte zu führen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Naylors Rednecks rumlaufen, Steak- und Gemüsereste in Tollivers Mülleimer deponieren, ihr Sperma in die Vagina schießen und Spyware auf ihrem Computer installieren.«


  »Und die Kapitalbewegungen bei diesen Treuhändern von DLT?«


  »Das war wieder Tolliver. Und Roy hat gesagt, da würden Milliarden im Namen der Mandanten von Shilling & Murdoch verwaltet. Und er hat gesagt, dass einer der Teilhaber, Chester Ackerman, Blut und Wasser geschwitzt hat.«


  »Und Kingman hat erwähnt, dass er Mandanten im Nahen Osten hat.«


  »Wenn ich richtig verstanden habe, kommen viele ihrer Mandanten aus der Region.«


  »Also kamen vermutlich einige dieser Milliarden aus dem Nahen Osten.«


  »Ich nehme es an.« Mace versteifte sich. »Denkst du auch, was ich denke?«


  Beth holte ihr Handy aus der Tasche.


  »Wen rufst du an? Deinen Kumpel, den Geheimdienstkoordinator?«


  »Sam Donnelly? Noch nicht.«


  Sie sprach ins Handy: »Steve Lanier, bitte. Sagen Sie ihm, dass Chief Perry mit ihm sprechen will.«


  »Steve Lanier? Ist das nicht ...?«


  »Der stellvertretende Direktor des FBI? Ja ... hey, Steve, Beth hier. Ich muss dringend mit Ihnen sprechen. Ja, es ist sehr wichtig.«


  Zwei Stunden später saßen sie Lanier im Washingtoner Büro des FBI gegenüber und hatten gerade dem Mann abwechselnd ihre Schlussfolgerungen erklärt.


  Lanier lehnte sich zurück. »Beth, ich habe schon viel Scheiße in meinem Leben gesehen, aber das schlägt dem Fass den Boden aus.«


  Ein Mann betrat den Raum, gab Lanier eine Akte und ging dann wieder.


  Lanier schlug sie auf und überflog den Inhalt. »Wir haben nichts mehr von der Ermittlung im Fall Meldon gehört. Tatsächlich glaube ich noch nicht einmal, dass es eine gab. Da hätte eigentlich ein rotes Licht angehen müssen. Aber nach ein wenig Hin und Her ist es uns gelungen, die Autopsieberichte der Agenten Hope und Reiger zu bekommen.«


  »Jarvis Burns hat mir davon erzählt.«


  »Da bin ich sicher. Irgendjemand hat ihnen sauber die Kehlen durchgeschnitten. Das war ein Profi.«


  »Okay, und was sagt uns das?«, fragte Beth.


  Lanier schloss die Akte wieder. »Das sagt uns, dass wir ein großes Problem haben.«


  »Das wussten wir bereits«, erwiderte Mace.


  »Das habe ich nicht gemeint.« Die nächsten fünf Minuten erklärte Lanier den beiden Schwestern, worauf er hinauswollte.


  »Dann ist ja klar, was wir tun müssen«, erklärte Beth.


  Mace nickte. »Ich bin bei dir.«


  Lanier schaute zwischen den beiden hin und her. »Habe ich was verpasst?«


  »Das ist ein Schwesternding«, erklärte Beth, beugte sich vor und redete, so schnell sie konnte. Als sie aufhörte, sprang Mace ein und führte den Gedanken weiter.


  »Dafür brauchen wir Sam Donnelly«, sagte Lanier.


  »Absolut.« Beth nickte.


  Dreißig Minuten später erhoben sich die drei, um den Plan umzusetzen, den sie sich ausgedacht hatten.


  Kapitel 109


  Es war der nächste Abend, und Mace war in West-Maryland und trieb die Ducati so hart vorwärts, wie sie konnte. Die tiefen Baumreihen auf beiden Seiten der Straße flogen vorbei wie Schwarz-Weiß-Rahmen eines alten Filmprojektors. Mace erreichte die Kreuzung, bog nach links ab, fuhr eine weitere Meile und hielt sich dann rechts. Fünfhundert Yards später sah sie vor sich die alte Farm. Sie bremste ab und blieb schließlich stehen. Ihre Augen tränten ein wenig, doch nicht vor Gefühlsduselei, sondern weil sie eine besondere Art von Kontaktlinsen trug.


  Das abbruchreife Haus lag rechts von ihr und neigte sich wie ein Schiff in der Brandung. Links von ihr ragte ein altes Silo in den Himmel. Ein Stück weiter den Weg hinunter sah Mace das Gebäude, zu dem sie gehen sollte: die Scheune. Sie sah kein Licht, doch das überraschte sie nicht. Sie gab Gas und fuhr darauf zu. Fünf Fuß von der Scheune entfernt schaltete sie den Motor ab, nahm den Helm herunter und stieg ab. Sofort leuchteten links von ihr Autoscheinwerfer auf. Mace hob die Hand, um ihre Augen zu schützen. Drei Männer traten vor. Als sie Mace erreichten, stolperte sie und hielt sich an einem der Männer fest. Das winzige Gerät mit dem Spezialkleber in ihrer Hand blieb an der Innenseite des Ärmels des Mannes haften.


  »Bleib stehen«, bellte einer der Männer.


  Mace stand steif da, während der andere Mann sie gründlich abtastete und dann einen Scanner über ihren Körper führte. Er ließ sich Zeit und strich mit dem Scanner mehrmals über ihren Kopf.


  »Ich habe keine Haarimplantate mit eingebauten Sendern«, erklärte Mace freiwillig.


  »Halt den Mund«, sagte der erste Mann.


  Sie scheuchten sie zu einem wartenden Range Rover und stießen sie hinein. Auf der Fahrt plapperten die beiden in einer Sprache miteinander, die Mace noch nie gehört hatte. Sie sahen hart und zäh aus. Ihre Gesichter waren hager und schmal, ihre Körper athletisch, aber auch dürr, was auf ein Leben weit weg von den typischen Annehmlichkeiten des Westens hindeutete. Nach ungefähr acht Meilen auf unbefestigten Straßen wurde der Range Rover wieder langsamer. Plötzlich schälte sich die Silhouette einer großen Struktur aus der Dunkelheit. Als das Fahrzeug näher kam, öffnete sich ein großes Tor. Der Range Rover fuhr hindurch und blieb dann stehen. Das Tor schloss sich wieder, und die Männer stiegen aus und zogen Mace hinter sich her.


  Mace schaute sich erst einmal um. Sie waren in etwas, das eine alte Fabrikhalle zu sein schien. Es gab ein großes offenes Areal, wo verrostete Tische an einem alten Förderband standen. Rostige Werkzeuge lagen auf dem Boden. In mehreren Metern Höhe lief ein Steg um die ganze Halle herum, und eine Aufzugkette hing von der Decke bis in acht Fuß Höhe über dem Boden. In der Mitte stützten eine Reihe von Metallpfosten die Decke und teilten den Raum so in zwei Bereiche. Die einzige Lichtquelle war eine Reihe von Leuchtstoffröhren hoch oben. Sie wurden von einem Verteiler neben dem Tor mit Strom gespeist.


  »Roy!«


  Roy saß auf dem Boden und war an einen der Stützpfeiler gefesselt. Wütend brüllte er: »Warum zum Teufel bist du hier?«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich das auch tun würde«, sagte eine Stimme.


  Mace drehte sich um und sah Mary Bard von der anderen Seite der Halle auf sich zukommen. Sie trug eine enge schwarze Hose, eine kurze Jeansjacke und Stiefel mit dicken Sohlen.


  »Ich bin hier«, sagte Mace. »Warum bringen wir das jetzt nicht einfach hinter uns?«


  »Sie sind zu ungeduldig«, erwiderte Bard.


  Mace schaute zu Roy. »Was muss ich tun, damit er freigelassen wird?«


  »Ich gehe nirgendwohin«, schrie Roy und versuchte aufzustehen.


  »Was muss ich tun?«, fragte Mace erneut.


  »Ich fürchte, Sie können gar nichts tun.«


  »Dann werden Sie uns beide also einfach umbringen? Andere wissen ebenfalls Bescheid, und sie werden nicht einfach aufgeben.«


  »Aber um Sie beide werden wir uns zumindest keine Sorgen mehr machen müssen.«


  Bard zog die beiden Messer, mit denen sie Reiger und Hope getötet hatte.


  Roy schaute hilflos zu Mace, während Bard auf sie zumarschierte. »Mace, sie ist irgend so ein Nahkampffreak. Sie hat mich in weniger als einer Sekunde ausgeschaltet.«


  »Na ja, Roy, bitte versteh mich jetzt nicht falsch, aber du bist nicht gerade ein harter Hund.«


  Bard blieb stehen und musterte Mace. »Und Sie schon?«


  »Ich bin noch immer hier, oder? Ich meine, Reiger und Hope haben versucht, mich umzubringen, und es nicht geschafft.«


  »Sie waren unfähig.«


  »Und deshalb hat man Ihnen befohlen, sie umzubringen, stimmt’s?«


  Bards Augen funkelten bei dieser Bemerkung. »Das ist doch egal, oder?«


  »Sie sind aus Russland. FSB.«


  »Ich bin beeindruckt. Ich dachte eigentlich, mein Akzent wäre weg.«


  »Das war nicht geraten. Ich habe gehört, ihr wärt die besten Attentäter – mit Ausnahme der Israelis vielleicht.«


  »Ich werde mich bemühen, Sie nicht zu enttäuschen.«


  »Ich habe ein Messer in meiner Gürtelschnalle«, sagte Mace. »Wie wäre es, wenn Sie mir erlauben würden, mich damit zu verteidigen? Dann stünden zwar immer noch zwei Messer gegen eins, aber es wäre wenigstens ein wenig fairer. Ich spiele offensichtlich nicht in Ihrer Liga, aber ein paar Tricks habe ich auch drauf. So können Sie fürs nächste Mal ein wenig üben.«


  Bard schaute zu den schwerbewaffneten Männern, die Mace umstellt hatten. »Meinetwegen.«


  »Aber ...«, begann einer der Männer.


  Bard bellte etwas in der Sprache des Mannes, und er verstummte.


  Während die Männer ihre Waffen auf Mace richteten, zog sie den Gürtel aus und holte das Messer heraus. Sie prüfte die leicht trübe Klinge. »Dieses Baby hat mich schon mal aus einer sehr brenzligen Situation befreit.«


  »Ich fürchte, das klappt kein zweites Mal.«


  Bard bewegte sich im Kreis und wirbelte die Messer herum.


  Mace stand einfach nur da und beobachtete die Bewegungen ihrer Gegnerin.


  »Keine Tränen?«, fragte Bard. »Kein Betteln um Gnade?«


  »Jeder muss irgendwann mal sterben.«


  »Und heute sind Sie dran.«


  »Oder Sie«, erwiderte Mace.


  Kapitel 110


  Was zum Teufel ist passiert, Jarvis?«


  Beth stand in ihrem Büro vor dem Großbildschirm, auf den Jarvis Burns’ Techniker den Videofeed gelegt hatte. Nachdem sie vergangene Nacht das FBI-Büro verlassen hatte, hatte Beth sofort Sam Donnelly angerufen und ihm erzählt, was mit Roy Kingman geschehen war. Donnelly hatte Jarvis Burns geschickt, um bei der Rettungsoperation zu helfen. Und alles war auch gut verlaufen, bis sie Mace verloren hatten. Ein Kerl im Anzug und mit einem Headset auf dem Kopf tippte wie wild auf einer Tastatur herum, während er Anweisungen in sein Mikrofon bellte.


  Burns schaute konzentriert auf den Bildschirm, wo das Bild der Kamera zu sehen war, die sie an der Motorradverkleidung angebracht hatten. Das Land war weit und dunkel. »Der Plan war das Beste, was wir unter den gegebenen Umständen auf die Beine stellen konnten, Beth«, sagte Burns. »Wir hatten zwei Teams, die ihr auf dem Boden gefolgt sind, und den Sender an der Ducati. Sie werden sie in ein anderes Fahrzeug verfrachtet haben, aber unsere Einheiten hätten dem eigentlich folgen sollen.«


  Er drehte sich zu dem Techniker um. »Geben Sie mir den Einsatzleiter vor Ort. ASAP.«


  Wenige Sekunden später gab der Techniker Burns das Headset. Burns hörte kurz zu und warf das Headset dann wieder zu dem Mann zurück, bevor er sich zu Beth umdrehte. »Sie sind in einen Hinterhalt geraten. Es gab eine Schießerei, und sie haben Verluste zu beklagen. Wir haben irgendwo einen Maulwurf, Beth. Nur so konnten sie das herausfinden.«


  Beth schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Jetzt haben wir keine Ahnung mehr, wo sie ist.«


  »Nicht ganz«, erwiderte Burns ruhig. »Wir hatten ein klares Signal bis zu der verlassenen Farm, und wir haben noch zwei Stealth-Hubschrauber als Backup in der Nähe.« Er tippte dem Techniker auf die Schulter. »Phillips, sagen Sie dem Leiter der Luftaufklärung, er soll in zehn Meilen Umkreis alles absuchen. Und legen Sie das Feed auf den Schirm, damit wir alle etwas sehen können.«


  »Das dauert viel zu lange!«, schnappte eine verzweifelte Beth.


  »Nicht mit den Hubschraubern. Es ergibt aus taktischen Gründen durchaus Sinn, dass sie sie nicht allzu weit weggebracht haben. Mit ein wenig Glück werden wir die Spur wieder aufnehmen können.«


  »Und wenn wir kein Glück haben?«


  »Ich tue, was ich kann, Beth. Vergessen Sie nicht, dass Sie Direktor Donnelly erst in der letzten Minute angerufen haben. Ich bin gut, aber ich bin kein Zauberer.«


  Beth beruhigte sich wieder. »Ich weiß. Tut mir leid. Es ist nur, dass ...«


  »... dass sie Ihre Schwester ist.« Burns legte Beth die Hand auf die Schulter. »Ich weiß, Beth. Und ich schwöre, ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um sie heil und gesund wieder zurückzubringen.«


  »Danke, Jarvis.«


  *


  »Im Geiste des Fairplay schlage ich vor, dass ich Ihnen den ersten Schlag lasse«, sagte Bard, die mit jedem Schritt näher an Mace herangerückt war.


  »Und im Geiste des Fairplay schlage ich vor, dass ich auf jede erdenkliche Art versuchen werde, Sie umzubringen.«


  »Dann wollen Sie den ersten Schlag nicht?«


  »Doch, doch, den will ich schon. Aber ich will, dass die verschwinden.« Mace deutete auf die Männer um sie herum. »Ich will keine Kugel in den Rücken bekommen, wenn ich die Oberhand gewinne.«


  Bard zögerte und winkte den Bewaffneten dann, das Areal freizumachen. Mace wich weit bis an die Wand zurück und hielt das Messer schützend vor sich.


  »Ich warte«, sagte Bard. »Ich warte auf den ersten Schlag.«


  »Und ich denke noch immer darüber nach, wie mein erster Schlag aussehen sollte.«


  »Das ist doch lächerlich. Wenn Sie ...«


  Mace sprang und schlug auf den Hebel des Stromverteilers an der Wand. Sofort wurde es stockfinster. Mace warf ihr Messer aus dem Handgelenk, und die Klinge bohrte sich in die Brust des Mannes, der ihr am nächsten stand. Er brach zusammen; die Waffe hatte ihn genau ins Herz getroffen.


  Mace hatte keinerlei Probleme, in der Finsternis zu sehen, denn die Kontaktlinsen, die sie trug, waren Hightechlinsen, deren Optik sich allen möglichen Lichtverhältnissen anpassen konnte. Sie waren ein Geschenk des FBI für genau solch eine Situation gewesen. Von ihren Beobachtungen wusste Mace, dass sich vier Bewaffnete auf dem Boden befanden und drei weitere auf dem Laufsteg unter dem Dach. Sie waren mit Heckler & Koch MP5s bewaffnet. Jetzt musste Mace so schnell wie möglich an eine Waffe kommen, bevor die Kerle einen Weg fanden, das Licht wieder einzuschalten. Sie huschte über den Boden zu dem Toten und schnappte sich dessen Maschinenpistole sowie zwei Ersatzmagazine.


  Mace eröffnete das Feuer. Einer der Kerle in ihrer Nähe wurde herumgerissen, als eine Kugel ihn in den Hals und eine weitere ihn in den Oberkörper traf. Es gelang ihm noch, einen ungezielten Feuerstoß abzugeben, dann sackte er zu Boden und blieb reglos liegen. Sofort rollte Mace sich sechs Fuß nach links, als Kugeln an ihrer letzten Position einschlugen. Die Männer schossen dorthin, wo sie das Mündungsfeuer gesehen hatten. Mit einem zweiten Feuerstoß erwischte Mace einen weiteren Kerl in beide Knie. Schreiend brach er zusammen, schoss aber weiter. Ihre nächste Salve traf ihn ins Gesicht, und er verstummte.


  Kugeln flogen von dem Laufsteg herunter und prallten vom Betonfußboden ab, als Mace sich hinter das Wrack einer Werkzeugmaschine warf. Sie feuerte ihr Magazin leer, riss es heraus und rammte das zweite in die Waffe, während rings um sie herum die Kugeln einschlugen. Eine davon riss einen Holzsplitter aus dem Tisch vor Mace, und sie spürte, wie er erst ihre Schulter und dann die Wange traf. Warmes Blut floss ihr übers Gesicht. Eine weitere Kugel streifte ihr linkes Bein, zerriss die Hose und färbte ihre Haut schwarz.


  Mace deckte den Steg mit Kugeln ein, aber trotz ihrer Kontaktlinsen konnte sie im Qualm der Waffen kaum noch etwas sehen. Inzwischen hatten die verbliebenen Schützen sich Deckung gesucht. Und sie hatten eine bessere Position als Mace und überlegene Feuerkraft. Mace war festgenagelt. Was das hieß, war erschreckend einfach: Ohne Hilfe war es nur eine Frage der Zeit, bis sie tot war.


  »Mace!«


  Sie schaute hinter sich und sah Roy. Er war auf den Boden gesackt und wand sich vor Schmerzen. Selbst aus der Entfernung und in dem schlechten Licht konnte Mace erkennen, dass Blut durch sein Hemd sickerte. Mary Bard kauerte über ihm und hob das Messer zum Todesstoß, während er wie wild nach ihr trat.


  »Roy!«


  Die Explosion katapultierte beide vom Tor weg und schleuderte sie gut zehn Fuß über den Boden. Und aus dem Rauch schälte sich ein Anblick, den Mace nie vergessen würde.


  Zwanzig Beamte des Geiselrettungsteams des FBI stürmten schwerbewaffnet durch den Qualm. Allein der Anblick dieser Jungs reichte aus, um jedem das Herz in die Hose rutschen zu lassen, egal wie kampferfahren er auch war. Da sie wusste, was jetzt kam, ließ Mace sich sofort auf den Boden fallen, riss die Ohrstöpsel, die sie in ihren Stiefeln versteckt hatte, heraus und stopfte sie sich in die Ohren. Eine Sekunde später detonierte eine Reihe von Blendgranaten.


  Während das Geiselrettungsteam die Feindstellungen unter Beschuss nahm, die sie mit ihren Nachtsichtgeräten erkennen konnten, sprang Mace auf und rannte zu Roy. Mary Bard lag neben ihm. Sie war benommen von den Blendgranaten, und Blut lief ihr aus dem Ohr. Als sie versuchte aufzustehen, um Roy zu erledigen, setzte Mace zum Sprung an, und der Kolben ihrer Maschinenpistole traf die Frau genau auf die Schläfe. Sie brach zusammen.


  Eine Minute ertönte das Signal für »Alles klar«. Irgendjemand legte den Hebel des Stromkastens um, und die Halle wurde wieder in Licht getaucht.


  »Sanitäter!«, schrie Mace. In der Dunkelheit hatte sie schon Roys Hemd aufgerissen und versucht, die Blutung mit dem Stoff zu stoppen. Als die Sanitäter kamen, sagte Mace zu Roy: »Du wirst wieder in Ordnung kommen.«


  »Warum fühle ich mich dann nur nicht so?«


  »Du kannst jetzt nicht sterben, Roy.«


  »Warum nicht?«


  »Ich habe da so ein Gefühl, als würde ich demnächst einen Spitzenanwalt brauchen, und du bist der einzige, den ich kenne.«


  Roy brachte ein schwaches Lächeln zustande; dann übernahmen die Sanitäter. Ein paar Minuten später hob der Hubschrauber ab und flog sie zum nächstgelegenen Krankenhaus.


  Kapitel 111


  Vierzig Minuten später zuckte der Techniker mit dem Headset auf seinem Stuhl unwillkürlich zusammen. Auf dem Bildschirm hatte eine Explosion die Kamera erbeben lassen. Beth legte den Hörer beiseite, mit dem sie gerade telefoniert hatte, und gesellte sich zu ihnen. Alle starrten wie versteinert auf den Bildschirm, wo ein Feuerball den Himmel erhellte.


  »Mein Gott«, sagte ein offensichtlich erschütterter Burns. »Sie haben eine Bombe gezündet.« Er drehte sich zu dem Techniker um. »Bringen Sie den Hubschrauber auf den Boden. ASAP.«


  Der Techniker gab den Befehl weiter, und alle schauten zu, wie der Hubschrauber zur Landung ansetzte. Einen Augenblick später verschwand das Bild. Eine Minute voller Anspannung verging, dann zuckte der Techniker wieder zusammen, als eine Flut von Worten über das Headset kam. Er nickte erschrocken. Sein Gesicht war kreidebleich. Er drehte sich zu den anderen um. »Das Gebäude ist zerstört worden. Es scheint keine Überlebenden zu geben.«


  »Sind Sie sicher, dass das der richtige Ort ist?«, fragte Beth.


  »Sie haben gerade eine Leiche aus den Trümmern geborgen«, sagte der Techniker und schaute nervös zu Beth. »Eine weibliche Leiche, und sie konnten sie identifizieren.«


  »Mein Gott, Beth«, sagte Burns. »Es tut mir ja so leid.«


  »Ja, mir tut es auch leid, Jarvis, sehr sogar.«


  Irgendetwas an ihrem Tonfall ließ ihn sie scharf anschauen.


  »Beth? Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Okay«, rief Beth laut in Richtung Tür.


  Die Tür öffnete sich, und Sam Donnelly kam herein, zusammen mit einem halben Dutzend Beamter. Hinter ihm folgte Steve Lanier, der stellvertretende Direktor des FBI. Er hatte ein breites Lächeln auf dem Gesicht.


  Burns schaute von seinem Boss zu Beth und wieder zurück. »Sir, was zum Teufel ist hier los?«


  »Es tut mir leid, Jarv. Es ist alles vorbei«, sagte Donnelly traurig.


  »Was ist vorbei?«


  »Ihre Geheimoperation. Mit Hilfe des FBI haben wir Ihnen diese Falle gestellt. Ich habe schon lange vermutet, dass hier etwas vor sich geht, von dem ich keine Ahnung habe. Es tut mir leid, dass offenbar Sie dahinterstecken.«


  »Aber ...«, begann Burns.


  »Opfer, Jarvis. Wir haben doch darüber gesprochen. Die Sicherheit unseres Landes steht über allem.«


  Burns und Donnelly starrten einander an.


  »Aber natürlich werden Sie meine volle Unterstützung haben, sollte sich herausstellen, dass wir uns geirrt haben«, fügte Donnelly hinzu.


  »Ich verstehe. Danke, Sir. Ich bin sicher, es wird sich alles aufklären.«


  Donnelly wandte sich an Lanier. »Ich denke, wir können jetzt übernehmen, Steve. Das FBI hat keine Zuständigkeit in diesem Fall. Aber ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen. Meine Leute werden ...«


  Beth trat an Burns heran. »Wollen Sie das wirklich tun, Jarv?«


  »Was tun?«


  »Sich für Sam ins Schwert stürzen?«


  »Was?«, sagte Donnelly in scharfem Ton.


  Beth drehte sich zu ihm um. »Opfer? Ihre volle Unterstützung? Wir werden das jetzt übernehmen? Wir werden Jarv nie wiedersehen. Sie werden ihn einfach nach Jordanien oder in den Irak schicken, damit er dort mit dem weitermachen kann, was er bis jetzt auch getan hat.«


  »Und was Sie ihm natürlich befohlen haben«, fügte Lanier hinzu.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, knurrte Donnelly wütend.


  »Wenn ich an Ihrer Stelle wäre«, sagte Lanier zu Donnelly, »dann würde ich mir jetzt jeden weiteren Kommentar für meine Verteidigung sparen.« Er winkte seinen Männern. Sie traten vor und legten Donnelly, Burns und dem Techniker Handschellen an.


  »Wie können Sie es wagen ...?«, rief Donnelly außer sich vor Wut.


  Lanier setzte sich auf einen Lederstuhl Beths Schreibtisch gegenüber. »Chief, die Ehre gebührt Ihnen«, sagte er. »Was mich betrifft, so wird mir gerade schlecht.«


  Beth setzte sich auf die Schreibtischkannte. »Jarvis, wissen Sie noch, wie Sie mir erzählt haben, dass Sie von Diane Tollivers Tod, dem falschen Feueralarm und so weiter gewusst haben?«


  »Ja. Und?«, fragte Burns und schaute Beth misstrauisch an.


  »Als ich mich darüber erstaunt zeigte, dass Sie so gut informiert waren, haben Sie mir erklärt, dass Sie wohl kaum wissen könnten, was in der Welt vor sich geht, wenn Sie noch nicht einmal Ihre eigene Stadt im Auge behalten könnten.«


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht, worauf Sie ...«


  »Ich habe Sie beim Wort genommen, Jarvis. Ich bin fortan davon ausgegangen, dass Sie und Sam alles wissen, was in D. C. vor sich geht. Und dann kam mir der Gedanke, wenn Sie beide nichts dagegen unternahmen, dann hieß das, dass Sie vermutlich dahintersteckten. Außerdem haben wir Hope und Reiger eines Nachts sogar bis zum Pentagon verfolgt. Ich wusste, dass die beiden keinerlei Verbindungen zum Militär hatten, aber ich wusste auch, dass der Geheimdienstkoordinator dort ein Büro unterhält. Und als ich dann von der Verbindung zwischen Diane Tolliver und Jamie Meldon erfahren habe und von der Tatsache, dass sie Freitagabend und nicht Montagmorgen ermordet worden war, da war mir klar, dass ich es mit mehr zu tun hatte als nur mit einer Vergewaltigung und einem Mord durch einen alten Kriegsveteranen. Wir hatten allerdings keine Beweise für irgendwas; also bin ich zu Steve gegangen, und gemeinsam haben wir einen Plan ausgeheckt, wie wir an diese Beweise kommen können.«


  »Einen Plan?«


  Beth deutete auf den Bildschirm. »Diesen Plan.«


  »Mein Gott, Beth, ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte Donnelly. »Soll ich etwa glauben, dass Sie Ihre Schwester geopfert haben, um irgendeine unsinnige Idee zu verfolgen?«


  »Mace geht es gut«, sagte Lanier. »Wir haben das Geiselrettungsteam geschickt. Wir konnten sie verfolgen, nachdem es Mace gelungen war, einem der Gangster eine Wanze unterzuschieben, bevor sie sie gescannt haben. Der Hubschrauber hat sie und Kingman ins nächstgelegene Krankenhaus geflogen.«


  Burns schaute nervös auf den Bildschirm. »Nun, offenbar war der Bericht, den wir bekommen haben, falsch. Ich bin froh, dass es ihr gut geht.«


  Beth sagte kalt: »Das sind Sie mit Sicherheit nicht, Jarv. Sie und Sam haben Ihr Bestes getan, um meine Schwester umzubringen. Die ganze Aktion heute Nacht war eine ausgefeilte Charade Ihrerseits. Der Videofeed war gefälscht. Sie hatten keine Hubschrauber da draußen. Erst recht keine Stealth-Einheiten. Das war alles nur ein Trick.«


  »Da irren Sie sich«, widersprach Burns.


  »Sagen Sie nichts mehr, Jarv«, warnte Donnelly. »Wir werden das schon regeln.«


  »Das glauben auch nur Sie«, rief Beth.


  »Sie haben gar nichts in der Hand!«, erklärte Donnelly. »Keinen Beweis. Und sobald ich mit dem Präsidenten gesprochen habe, werden Köpfe rollen.«


  »Oh, das mit den Beweisen ist kein Problem«, sagte Beth. »Sie sind sogar überwältigend.«


  Lanier sagte: »Das Geiselrettungsteam hat mehrere Ihrer Schläger verhaftet, die Sie importiert haben, um die Drecksarbeit für Sie zu erledigen.«


  »Und Sie schätzen das Wort dieser ›Schläger‹, wie Sie sie nennen, höher ein als unseres?«, erwiderte Donnelly. »Ist Ihnen eigentlich klar, wie lächerlich das vor Gericht klingen wird? Ich schlage vor, Sie sparen sich die Peinlichkeit und lassen uns sofort frei. Dann können wir darüber reden und die Sache einfach vergessen.«


  »Wissen Sie, was mich wirklich geärgert hat?«, sagte Beth. »Dass Sie mich so wenig respektieren.«


  »Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Offensichtlich haben Sie geglaubt, ich sei zu dumm, um das alles zu durchschauen.«


  »Sie haben noch immer nichts in der Hand.«


  Lanier schaute zu Beth und nickte dann einem seiner Männer zu. »Bringen Sie sie rein.«


  Gefesselt und mit einem Verband um den Kopf wurde Mary Bard hereingeführt.


  »Mary Bard«, sagte Lanier. »Ursprünglich wurde sie in dieses Land geschickt, um mit dem FBI zusammenzuarbeiten, bis Sie sie uns gestohlen haben, Sam. Als ich gehört habe, wie Reiger und Hope gestorben sind, fühlte ich mich an eine Operation erinnert, die Mary vergangenes Jahr gemeinsam mit der CIA durchgeführt hat.«


  Verbittert sagte Bard: »Der Direktor hat mir gesagt, die Ziele heute Nacht seien Verräter und hätten Unschuldige getötet. Er hat gesagt, ihre Eliminierung sei von der Regierung autorisiert.«


  »Halten Sie Ihr verdammtes Maul!«, schrie Donnelly.


  »Sie hat sie getötet. Sie«, schrie Burns. »Nicht wir.«


  Beth schaute zu Lanier. »Könnten Sie mir die drei bitte aus den Augen schaffen, bevor ich sie noch erschieße?«


  *


  Später in jener Nacht ging Beth Perry in das Krankenhaus und sah ihre Schwester am Ende des Flurs. Als Mace Beth bemerkte, ging sie auf sie zu. Die beiden Schwestern trafen sich auf halbem Weg und schlangen die Arme umeinander.


  »Gott, du warst einfach großartig, Mace.«


  »Der Plan stammt von uns beiden, Schwesterherz.«


  »Ja, aber du warst an vorderster Front, nicht ich. Du hättest sterben können.«


  »Du bist der Chief. Ich bin entbehrlich.«


  Die beiden Frauen lösten sich wieder voneinander, und Beth betrachtete die Verbände um Mace’ Gesicht und Bein. »Bist du okay?«


  »Ich habe mich schon schwerer verletzt, wenn ich mal aus dem Bett gefallen bin.«


  »Lügnerin. Wie geht es Kingman?«


  »Die Operation ist vorbei. Sie haben gesagt, ich könnte ihn in ein paar Minuten sehen. Willst du mitkommen?«


  Roy litt noch immer unter den Nachwirkungen der Narkose, aber er öffnete die Augen, als er Mace’ Stimme hörte. Sie nahm seine Hand.


  »Alles okay?«, fragte er mit schwacher Stimme.


  »Alles großartig«, antwortete Mace. »Beth ist hier.«


  Roy drehte langsam den Kopf und schaute den Chief an. Beth strich ihm sanft übers Gesicht.


  »Hey, Roy, ich muss dir etwas sagen.«


  »Was?«, formte er mit den Lippen.


  Beth schaute kurz zu Mace, bevor sie antwortete: »Wenn du weiter mit Mace rumhängen willst, dann habe ich nichts dagegen.« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange.


  Als die Schwestern den Flur zum Wartesaal hinuntergingen, sagte Mace: »Weißt du eigentlich, dass du ihn gerade zum ersten Mal Roy genannt hast? Und geduzt hast du ihn auch.«


  »Ja, das hat er sich auch verdient.«


  Kapitel 112


  Wie ich bereits gesagt habe, freut es mich, heute hier zu sein und verkünden zu können, dass alle Anklagepunkte gegen meinen Mandanten, Louis Dockery, fallengelassen worden sind. Er ist aus der Haft entlassen worden, und die Veteranenfürsorge hat sich bereiterklärt, dafür zu sorgen, dass so ein hochdekorierter Soldat nicht länger auf der Straße leben muss.«


  Diesmal hatte Roy, dessen Schulter und Seite noch immer verbunden waren, keine Probleme damit, eine Erklärung vor der Wand von Reportern auf den Stufen des Obersten Gerichts von D. C. abzugeben. Ein paar Fuß von ihm entfernt und den absoluten Ekel im Gesicht stand Mona Danforth. Sie war nur hier, weil der Bürgermeister und der Justizminister sie um ihre Anwesenheit »gebeten« hatten.


  Ein Reporter rief: »Mr. Kingman, wie haben Sie sich verletzt?«


  Roy lächelte. »Im Laufe der Verhandlung bin ich unglücklicherweise in einen von Mrs. Danforths legendären Stilettos gestürzt.«


  Das Lachen hielt so lange an, dass Mona schließlich davonstapfte. Ihr Kopf war fast so rot wie ihr Lippenstift. Auf dem Weg ins Gebäude zurück lief sie in jemanden hinein.


  »Hey, Mona«, sagte Mace. »Ist es nicht großartig, wenn die Gerechtigkeit doch noch triumphiert?«


  »Fahren Sie zur Hölle!«


  »Ne, mit uns beiden wird es da unten aber ein wenig eng.«


  »Ich werde Sie trotzdem wegen Nötigung anzeigen, weil Sie mich auf der Damentoilette angegriffen haben. Wegen Ihnen fehlt mir jetzt ein Stück vom Schneidezahn.«


  »Oh Gott, das tut mir aber leid, Mona. Aber hier ist noch jemand, der Ihnen etwas geben will.«


  Sie drehten sich um und sahen Beth auf sich zukommen. Sie hielt einen Umschlag in der Hand.


  »Bitte sehr, Mrs. Vorläufig.« Sie drückte Mona den Umschlag in die Hand.


  »Was zum Teufel ist das?«


  »Eidesstattliche Erklärungen zweier Detectives, die Sie dazu gezwungen haben, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Sie sind bereit auszusagen, dass Sie sich den Kontakt zu Louis Dockery erschlichen und ihm seinen Anwalt verweigert haben. Und sie werden auch erklären, dass Sie bei dem Verhör mehrere ethische Grundsätze verletzt haben, ganz zu schweigen vom Gesetz. Da für das Amt des Generalbundesanwalts in diesem Fall ein Interessenskonflikt besteht, wird das Justizministerium Sie direkt anklagen.«


  Jetzt wurde Monas Gesicht so weiß wie der Umschlag in ihrer Hand. »Mich anklagen?«


  »Jep«, sagte Mace. »Sie wissen schon, diese Sache vor Gericht, die damit endet, dass Ihr Arsch hinter Gittern landet? Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen ein paar Tipps zur Gefängnisetikette geben.«


  Nach der Pressekonferenz stiegen Mace, Beth und Roy in eine Regierungslimousine und fuhren zu einem Treffen, das sie lieber vermieden hätten. Auf dem Weg diskutierten sie, was geschehen war.


  »Dann wird man sich also wirklich um den Captain kümmern?«, fragte Mace.


  Roy nickte. »Der Mann von der Veteranenfürsorge hat gesagt, er würde es als seine persönliche Mission betrachten, dem Captain alle Hilfe angedeihen zu lassen, die er braucht. Und ich werde das überprüfen. Jedenfalls habe ich ihm gesagt, er soll erst mal für genug zu essen sorgen.«


  »Gott, war Mona angepisst«, sagte Mace. »Glaubt ihr wirklich, dass man sie diesmal drankriegen wird?«


  »Ich weiß nur«, antwortete Beth, »dass der Anwalt des Justizministeriums ›Jesus, ich danke dir!‹ gerufen hat, als ich ihm die eidesstattlichen Erklärungen gezeigt habe.«


  »Und Psycho?«, fragte Roy.


  »Eingetütet und verschickt. Als seine Jungs die Aufnahmen der Überwachungskamera gesehen haben, haben sie gesungen wie die Vögelchen. Der kommt so schnell nicht wieder raus.«


  »Und Alisha, Tyler und Darren?«


  »Alisha hat sich für den Schulabschluss eingeschrieben«, antwortete Mace. »Tyler wird im John Hopkins von einem Spezialisten behandelt, und Mr. Razor geht ebenfalls wieder zur Schule. Offenbar hat er sogar seinen Highschoolabschluss gemacht, sein Zeugnis nur nie abgeholt. Jetzt geht er aufs Gemeindecollege. Vermutlich beherrscht er in zehn Jahren dann die Welt.«


  »Wirst du weiter für Altman arbeiten?«, fragte Roy.


  »Hey, ich habe einen Deal gemacht, und Rückzieher gibt es bei mir nicht. Was ist mir dir? Gehst du wieder zu Shilling & Murdoch zurück?«


  »Da habe ich mich noch nicht entschieden. Aber Sie haben die Klage gegen mich fallengelassen.«


  »Wie geht’s der Wunde?«


  »Basketball kann ich in nächster Zeit vergessen.«


  »Das kann ich mir denken. Wenn wir das nächste Mal spielen, binde ich mir eine Hand auf den Rücken.«


  »Abgemacht.«


  Das Lächeln verschwand von ihren Gesichtern, als der Wagen langsamer wurde. Dann hielten sie an dem gepanzerten Tor und schauten aus dem Fenster. Der Fahrer zeigte seinen Ausweis, und das Tor glitt auf.


  »Was, glaubt ihr, passiert da drin?«, fragte Roy und deutete auf das zweistöckige Gebäude vor ihnen. Es lag auf einem mehrere Hektar großen Gelände, das an einen Collegecampus erinnerte.


  »Ich rechne immer mit dem Schlimmsten«, sagte Beth. »Und heute werde ich damit wohl recht behalten.«


  Kapitel 113


  Beths Waffe war an der Tür konfisziert worden. Die Art, wie ihre rechte Hand immer wieder zu der Stelle zuckte, wo sie gewesen war, verriet Mace, dass ihre Schwester nicht gerade erfreut darüber war. Eine bewaffnete Eskorte führte sie durch einen langen Gang, wo jede Tür ein Sicherheitsschloss besaß. Großraumbüros gab es hier wohl nicht, dachte Mace.


  Sie wurden in ein geräumiges Büro geführt mit der üblichen Wand voller Fotos, Regalen voller Auszeichnungen und anderen Erinnerungsstücken, die ein hochrangiger Beamter in seinem Leben zwangsläufig ansammelte. Der Direktor der CIA, kurz DCI genannt, stand dort und neben ihm ein Uniformierter vom Nachrichtendienst des Pentagons, dazu jemand von der NSA und ein vierter Gentleman, den Mace vor Kurzem erst im Fernsehen gesehen hatte. Daher wusste sie auch, dass er ein hochrangiger Beamter des Weißen Hauses war. Sonst war niemand hier.


  »Ich dachte, Steve Lanier vom FBI würde auch hier sein«, bemerkte Beth.


  »Nein, wird er nicht«, sagte der DCI rundheraus. »Aber ich möchte jedem Einzelnen von Ihnen dafür danken, dass Sie heute hergekommen sind«, fügte er in großmütigerem Tonfall hinzu.


  »Wir hatten nicht wirklich eine Wahl«, sagte Beth. »Und wir sind alle aus demselben Grund hier: Wir wollen Informationen.«


  »Und die werde ich Ihnen geben – so gut ich kann.«


  Beth seufzte und setzte sich. Die Enttäuschung über den Zusatz war ihr deutlich anzusehen.


  »Unter normalen Umständen dürften Ihre Schwester und Mr. Kingman noch nicht einmal von der Existenz dieses Gebäudes wissen, geschweige denn hier sein«, sagte der DCI. »Und auch Sie, die Polizeichefin, dürften nicht herein.«


  »Das sind aber keine normalen Umstände«, bemerkte Mace.


  »In der Tat«, stimmte der DCI ihr zu, während der Repräsentant der NSA nur nickte.


  »Nun denn, was können Sie uns sagen?«, fragte Beth. »Was ist mit Donnelly und Burns passiert?«


  »Sie wurden natürlich von ihren Posten entfernt.«


  »Von ihren Posten entfernt?«, echote Mace und erhob sich halb. »Bekommen Sie auch eine nette Pension und eine goldene Uhr?«


  »So funktioniert das nicht im Nachrichtengeschäft, Miss Perry.«


  »Wird man sie anklagen?«, fragte Roy.


  »Das ist nicht möglich«, erklärte der Mann vom Weißen Haus.


  »Das ist doch Scheiße«, schnappte Beth. »Sie haben den Tod von mindestens fünf amerikanischen Bürgern zu verantworten, und sie haben ihr Bestes getan, um sieben drauszumachen.«


  »Und in der Folge davon wollten sie auch noch einen hochdekorierten Kriegsveteranen zum Sündenbock machen«, fügte Roy erregt hinzu.


  Der DCI hob beschwichtigend die Hände. »Ihre Taten waren furchtbar. Da stimme ich vollkommen mit Ihnen überein.«


  »Höre ich da ein ›aber‹?«, fragte Beth.


  »Aber wenn wir sie anklagen würden, hieße das, die Wahrheit käme ans Licht.«


  »Sie waren Einzelgänger«, argumentierte Beth. »Sie haben ihre eigene Operation durchgezogen. Ihre Vorgesetzten werden ja vielleicht die politische Verantwortung dafür übernehmen müssen, aber die Schuld tragen sie allein. Himmel, das FBI hat auch Hanssen angeklagt. Die CIA hat mit Ames das Gleiche gemacht. Das ist nicht wirklich Neuland.«


  »Sie kennen nicht alle Fakten.«


  »Dann klären Sie mich auf.«


  Der Mann vom Weißen Haus mischte sich ein. »Ihre Taten waren von keinem ihrer Vorgesetzten autorisiert. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


  »Aber andere Dinge, die sie getan haben, waren autorisiert?«, hakte Mace nach.


  »Illegale Dinge?«, fügte Roy hinzu.


  Der Direktor der CIA schaute ihn an. »Sie sind doch bei der Treuhänderfirma gewesen, oder? DLT?«


  »Ja, das bin ich. Und ich habe ein ziemlich geschicktes Rucksacksystem gefunden, um Finanztransaktionen zu verschleiern.«


  »Aber Sie haben keine verwertbaren Beweise dafür?«


  »Nein.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Beth.


  »Wir befinden uns im Krieg, Chief«, sagte der DCI. »Und das ist kein konventioneller Krieg. Den meisten Amerikanern ist das inzwischen klar. Wir bekämpfen Feuer mit Feuer. Und wir bekämpfen auch Dreck mit Dreck.«


  »Das heißt?«


  »Das heißt, dass Informationen alles bedeuten, und wer die besten Informationen hat, gewinnt. Und die Leute, die über diese Informationen verfügen, sind oftmals Menschen, mit denen wir uns ... nun ja ... mit denen wir uns normalerweise nicht abgeben würden.«


  »Das heißt, in den Augen der Öffentlichkeit sind sie der Feind.«


  »Unsere üblichen Verbündeten sind so gut wie machtlos in diesem Kampf. Wir bekämpfen den Teufel, indem wir mit dem Teufel zusammenarbeiten. Und da diese Leute uns nicht aus reiner Herzensgüte zur Seite stehen ...«


  »Dann war das Rucksacksystem also ein Weg, um diese Leute zu bezahlen«, sagte Roy.


  »Das kann ich Ihnen leider nicht beantworten.«


  Beth meldete sich wieder. »Aber wenn dem so war, und wenn Diane Tolliver das herausgefunden und Jamie Meldon davon erzählt hat. Warum mussten sie dann sterben? Hätte man nicht einfach an ihren Patriotismus appellieren können? Zumindest Jamie hätte mit Sicherheit nichts getan, was die Interessen seines Landes gefährdet hätte.«


  »Die Wahrheit ist«, sagte der DCI, »dass Donnelly und Burns alle Grenzen überschritten haben, um diese Gelder zu besorgen. Zwar waren die Einzelsummen nicht sonderlich groß, doch im Laufe der Jahre kam eine gewaltige Menge zusammen.«


  »Und der Kongress wollte diese Gelder nicht genehmigen, korrekt?«, sagte Beth.


  »Sie kennen doch unser Haushaltsdefizit.«


  »Wie haben sie das mit dem Geld dann geschafft?«


  »Sie waren zwar nicht sonderlich kooperativ, aber wir haben ein wenig gegraben und konnten so recht genau rekonstruieren, wie das gelaufen ist.«


  »Und wie ist das gelaufen?«, fragte Beth.


  »Unglücklicherweise ist das ein Wissen, wofür Ihnen die Sicherheitsstufe fehlt.«


  »Das ist doch Scheiße«, bellte Beth. »Nach allem, was passiert ist, wollen Sie uns nicht sagen, was los ist?«


  »Es reicht, wenn ich sage, dass viel von dem Geld, das durch dieses Rucksacksystem gelaufen ist, wie Mr. Kingman es nennt, sehr, sehr schmutzig war. Und um es zu waschen, haben Donnelly und Burns eine beachtliche Gebühr erhoben, mit der sie sich dann Unterstützung gekauft haben.«


  »Drogendealer, Waffenhändler, Sklavenringe?«, sagte Beth.


  »Das kann ich weder bestätigen noch leugnen.«


  »So. Nachdem Sie uns jetzt also genau genommen gar nichts erzählt haben, warum haben Sie uns herbestellt?«


  »Wenn irgendetwas davon an die Öffentlichkeit gelangt, wird das diesem Land großen Schaden zufügen. Ich wage zu behaupten, es könnte sogar unseren Sieg im Krieg gegen den Terror verhindern.«


  Der Repräsentant des Weißen Hauses fügte hinzu: »Es würde unsere Feinde ermutigen und unsere Position weltweit schwächen. Und es würde niemandem etwas nützen.«


  »Sie meinen, abgesehen davon, dass dann zwei Bastarde für ihre furchtbaren Verbrechen bestraft werden würden?«, schoss Mace zurück.


  »So einfach ist das nicht«, murmelte der DCI.


  »Ja, für Leute in gehobenen Stellungen ist das nie ›so einfach‹. Aber wenn der kleine Mann etwas macht, wird er zerquetscht wie eine Kakerlake.«


  Beth schüttelte frustriert den Kopf. »Und was genau soll ich Jamie Meldons Familie sagen? Und Diane Tollivers Freunden?«


  »Was das betrifft, habe ich eine gute Antwort für Sie«, sagte der DCI. »In Meldons Fall kann ich Ihnen sagen, dass es seiner Familie nie an Geld mangeln wird. Uncle Sam bezahlt fortan ihre Rechnungen.«


  »Na toll, und das hat Sie nur den Tod des Ehemanns und Vaters gekostet«, spottete Mace.


  »Wenn Sie glauben, das würde mir gefallen, dann irren Sie sich. Aber so muss es nun mal sein.«


  »Und Mary Bard?«, fragte Beth. »Übrigens ein komischer Name für eine Russin.«


  »Ihr Vater war Amerikaner, unglücklicherweise ein Überläufer. Sie ist in ihr Land überführt worden. Sie hat wirklich nur Befehle befolgt. Und sie ist eine hervorragende Außenagentin. Wir werden sie vielleicht wieder einsetzen.«


  Mace stand kurz vorm Platzen. »Ich glaube diese Scheiße einfach nicht. Das Weib hat versucht, Roy und mich umzubringen. Und sie hat zwei amerikanische Agenten ermordet. Außerdem dachte ich immer, die Russen seien nicht gerade unsere besten Freunde.«


  Der DCI schaute sie neugierig an. »Offen gesagt, Miss Perry, Sie haben offenbar nicht die geringste Ahnung vom Nachrichtengeschäft. Feinde und Verbündete sind oftmals austauschbar.«


  »Offen gesagt, betrachte ich den Begriff ›Nachrichtengeschäft‹ als ziemliche Fehlbezeichnung, denn Sie handeln nicht mit Nachrichten, sondern mit Menschenleben.«


  Beth meldete sich wieder zu Wort. »Mace hat den Fall geknackt. Sie sollte wieder in den Polizeidienst übernommen werden.«


  Der DCI schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Das wird nicht geschehen. Dafür müsste die Wahrheit ans Licht kommen.«


  »Dann bekommt sie also nur einen Tritt in den Arsch?«, sagte Beth.


  Der Uniformträger aus dem Pentagon räusperte sich. »All diese Opfer dienen einem höheren Ziel.«


  Mace funkelte ihn an. »Das werde ich meinem Bewährungshelfer erzählen. Danke.«


  Der Vertreter des Weißen Hauses stand auf und gab so zu verstehen, dass dieses Treffen vorüber war. »Wir alle wissen Ihre Hilfe in diesem Fall sehr zu schätzen. Das gilt auch für den Präsidenten, der wünscht, alles öffentlich machen zu können, doch natürlich geht das aus Gründen der nationalen Sicherheit nicht.«


  »Das ist doch nur große Scheiße«, sagte Mace, machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Büro. Beth und Roy folgten ihr.


  Kapitel 114


  Beth brachte sie zu Altmans Haus zurück. Bevor sie wieder zur Arbeit fuhr, sagte sie zu Mace: »Ich weiß, dass du den Job bei Altman hast, und man muss kein Genie sein, um zu erkennen, dass Roy auch einiges von deiner Zeit in Anspruch nehmen wird. Aber vergiss deine große Schwester nicht.«


  »Wie könnte ich? Wann immer ich sie brauche, ist sie da.«


  »Das Gleiche kann ich von dir sagen.«


  »Nein, kannst du nicht, Beth. Ich wünschte, es wäre so, aber ich habe versagt, wo du Erfolg gehabt hast.«


  »Ja, das ist das Schicksal der Erstgeborenen«, erwiderte Beth und versuchte sich an einem Lächeln.


  »Habe ich mir das eigentlich nur eingebildet, oder hat der DCI sich gefreut, wie alles gelaufen ist?«


  »Oh, das hat er. Rate mal, wer nun wieder die Fäden in der Nachrichtengemeinde zieht, nachdem Donnelly jetzt erledigt ist.«


  »Stimmt.«


  Sie umarmten sich kurz; dann verwandelte sich Beth Perry wieder in Chief Perry, stieg in Wagen Eins und fuhr in die Stadt, um das Verbrechen zu bekämpfen.


  Roy sagte: »Ich habe heute noch nichts vor. Lust, mit einem ehemaligen Collegespieler zum Essen zu gehen, der sich in einen einarmigen Papiertiger verwandelt hat? Ich zahle.«


  »Klingt großartig. Ich kann das Essen für dich schneiden und dir den Mund abwischen.«


  »Ja, das wäre eine gute Übung für später.«


  »Für später?«, erwiderte Mace in scharfem Ton und schaute ihn durchdringend an.


  Roy wich einen Schritt zurück, lief rot an und stammelte: »Ich ... äh ... nachdem ... für später ... ich meinte ja nur ...«


  »Oh, Roy, du bist so süß.«


  »Ernsthaft, gehst du mit mir essen?«


  »Liebend gerne.«


  Später in jener Nacht stieg Mace auf die Ducati und startete sie. Zwei Minuten später flog sie den Highway hinunter nach D. C. Sie erreichte den Sechsten Bezirk und fuhr zu der Stelle, wo ihr Leben sich für immer verändert hatte. Bei dem Anblick zog sich ihr der Magen zusammen, und ihre Wangen brannten. Doch eines Tages, sagte sie zu sich selbst, würde dieser Ort sie mit Zufriedenheit und nicht mehr mit Schmerz erfüllen. Und wenn dieser Tag kam – und das würde er –, war Mace Perry wirklich wieder zurück.


  Eine Lichthupe ließ sie sich umdrehen. Mace war überrascht, als sie sah, wer aus dem Streifenwagen stieg.


  Beth trug noch immer Uniform, als sie neben ihre Schwester trat.


  »Ich dachte mir schon, dass du heute Nacht hierherkommen würdest.«


  »Manchmal ist es erschreckend, wie gut du mich kennst.«


  »Wir sind Schwestern. Und ...« Beth verstummte.


  »Du wolltest sagen und Cops, nicht wahr?«


  »Wir werden nicht aufgeben, Mace.«


  »Ich weiß.« Nach kurzem Schweigen sagte Mace: »Warum glaube ich nur, dass Donnelly und Burns irgendwo in einem Büro sitzen und weitermachen wie bisher?«


  »Weil das vermutlich stimmt.«


  »Tolle Gerechtigkeit.«


  Beth schaute zu dem alten Apartmentgebäude hinauf. »Es sieht gar nicht mehr so schlimm aus.«


  »Was meinst du damit? Das ist eine Müllhalde.«


  »Ein wenig Schweiß und Farbe ...«


  »Was?«


  »Es wird zu einem Gemeindezentrum umfunktioniert.«


  »Seit wann?«


  »Seit ich den Bürgermeister gestern davon überzeugt habe.«


  »Warum?«, fragte Mace.


  »Warum nicht? Es ist ein altes Gebäude, das sonst keinen Nutzen hat. Natürlich könnten wir einfach warten, bis es von selbst umfällt. Oder wir können es in etwas Nützliches verwandeln. Gebäude können sich ebenso verändern wie Menschen.«


  Mace schaute sich das Haus einen langen Augenblick lang an. »Du und Dad, ihr wart mit Symbolen immer schon besser als ich.«


  »Für mich warst du Dad immer ähnlicher.«


  »Wirklich?« Mace war überrascht. Beth nickte.


  Mace schaute zu Wagen Eins, wo der Fahrer geduldig wartete. »Bist du für die Nacht fertig, Schwesterherz?«


  Beth reckte sich. »Jep. Ich freue mich schon auf daheim und auf ein schönes Buch in der Badewanne.«


  »Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit?« Mace nickte zu ihrer Ducati?


  »Was? Auf dem Bike?«


  »Hast du ein Problem damit?«


  »Nein, es ist nur ... nun ja, die Versicherungsprämie als Polizeichefin ...«


  »Ach, halt den Mund, und steig auf. Du kannst Roys Helm haben.«


  Auf dem Weg nach Hause und während Beth sich an ihr festklammerte, riss Mace auf dem GW Freeway die Maschine zu einem Wheelie hoch, hielt sie so und jagte den Autofahrern einen Riesenschrecken ein.


  Beth schrie ihr etwas ins Ohr, verstummte dann jedoch wieder. Und dann tat die sonst so korrekte Polizeichefin das Undenkbare. Sie streckte die Arme zur Seite hin aus, lehnte sich an ihre Schwester und jauchzte.


  Die Schwestern fuhren wieder in den sicheren Teil von D. C., wo die Menschen sich nicht wegen fünf Dollar oder eines vermeintlichen Respektgewinns umbrachten. Aber sie wussten, dass ihre Herzen und ihr professionelles Leben stets auf der unberechenbaren Seite der Grenze sein würden, dort, wo man zu einem Kampf läuft und nicht von ihm weg. Dort gehörten sie wirklich hin.


  Das Vorderrad berührte wieder den Asphalt. Mace drehte den Gashebel auf, und die Perry-Schwestern verschwanden die Straße hinunter.
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